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Der Maler O tto  G rashof ist in D eutschland bis h eu te  unb ek an n t geblieben. Künstlerisch 
erfolgreich w ar er vor allem im  A usland. E r h a t in R ußland  und Südam erika gearbeitet, für 
Zar N ikolaus I. in St. Petersburg und Kaiser Pedro II. in Rio de Janeiro  gem alt. Seinem 
Schaffen w urde ein E nde gesetzt, als er m it 50 Jah ren  erblindete.
In V eröffen tlichungen  würdigten ihn  Zeitgenossen beiläufig als V ertre te r der Düsseldorfer 
M alerschule. Sie beließen es bei der Ü berm ittlung  einiger L ebensdaten und ku rzer K om m en­
tare zu wenigen B ildern; m an erw ähnte ihn  in „S ch o rn ’s K u n s tb la tt“ (Düsseldorfer K unst­
berich t, 1834). Jo h an n  Jacob M erlo gedachte seiner in den „N achrich ten  von dem  Leben 
und den W erken K ölnischer K ünstler“  (1850), R u d o lf W iegmann schloß ihn  ein in  „D ie 
Königliche K unst-A kadem ie zu D üsseldorf“ (1856), A d o lf von Hagen n ann te  ihn  in  der 
„D eutschen  K unst in unserem  Ja h rh u n d e rt“ (1857) und die „K unst-C hron ik“ b rach te  1876 
einen aufschlußreichen N ekrolog au f ihn.
Über einen begrenzten L ebensabschnitt des Malers h a tte  m an in der Z eitschrift „G lobus“ 
u n te r dem  T itel „G rash o fs  R eise“ (G rashof, 1864) berich te t. Darin w ird ein Ü berblick über 
seine Reise in U ruguay, A rgentin ien , Chile und Brasilien in den Jahren  1852 bis 1857 
aufgrund seiner eigenen N otizen  gegeben. In später herausgegebenen K ünstler-Lexika 
(Bénézit, Müller-Singer, Thiem e-B ecker und B oetticher) ist zu U nrecht auch von einer Reise 
nach M exiko die Rede. Diese A ngabe übernahm  noch  E duardo  Schiaffino (1933), der den 
M aler für L ateinam erika w iederen tdeck te  und ihm  einen festen Platz in der argentinischen 
K unstgeschichte einräum te, wie Pub likationen  von Ju sto  P. Säenz (1933), José León Pagano 
(1937 und  1961), A lejo B. G onzález G araño (1935) und A drián M erlino (1954) beweisen.
G onzález G araño w ertete  Q uellenm aterial aus deutschem  Privatbesitz aus. Die gleichen 
D okum ente w urden später David Jam es zugänglich gem acht, der einen kurzen  A ufsatz über 
den A u fen th a lt des Malers in Buenos Aires und M ontevideo schrieb (1965), w obei er den 
Schw erpunkt au f biographische D etails legte. Die Lorschungsergebnisse von González Ga­
raño und  Jam es übernahm  m an für den G rashof-A rtikel in der von V icente G esualdino 
herausgegebenen E nciclopedia del A rte  en A m érica (1969). Eugenio Pereira Salas (1958) 
ordnete den M aler in die chilenische K unstgeschichte ein. Pereira Salas w erte te  für seine 
A bhandlung den 1864 in der Z eitschrift „G lobus“ abgedruckten  B ericht über G rashofs Reise 
aus und stellte zwei G em älde vor, die der K ünstler in Chile gestaltet hat.
Eine Würdigung G rashofs aus deu tscher S icht liegt bis heu te n ich t vor. Dabei haben  sich 
die N achfahren des Malers, besonders der Schw iegersohn Wilhelm Joseph  Peters aus Köln, 
seit 1930 bem üht, ihn der V ergessenheit zu en treißen. Man katalogisierte seine noch  bekann­
ten  Werke und regte 1934 eine G rashof-A usstellung im K ölner K unstverein an. Der reich 
illustrierte und m it einer instruk tiven  E inleitung versehene Katalog zur A usstellung (G ras­
hof: Vergessene K ölner Künstler, 1934) h ä tte  eigentlich das Interesse einer bre iten  Ö ffen t­
lich k e it au f das vielseitige Oeuvre des Künstlers lenken müssen. D och ergab sich außer 
zahlreichen anerkennenden  K om m entaren  in der K ölner Tagespresse (B ilder von O tto  Gras­
hof; Brües, O tto : O tto  Grashof; M üller-Schlemm in: Ein vergessener K ölner M aler) keine 
nennensw erte R esonanz. Zehn Jahre später erinnerte  ein A ufsatz m it dem  T itel „E in K ölner 
M aler reist durch  die W elt“ zum  le tz ten  Mal an den K ünstler Grashof.
Die vorliegende A rbeit beschäftig t sich m it dem  Leben und Werk des Malers, w obei die für 
ihn so w ichtigen Jahre in A m erika im  M itte lpunk t stehen. Aus dieser Zeit stam m t der bereits 
erw ähnte um fangreiche N achlaß. E r en th ä lt G rashofs Briefe aus Südam erika, das M anuskript 
seiner R eisebeschreibung sowie H andschriften  des Künstlers aus den Jahren  vor und nach 
dem  A m erikaaufen thalt. Bis au f fünf Briefe, die David Jam es 1965 in spanischer Ü ber­
setzung abdrucken ließ, ist das M aterial bislang unveröffen tlich t geblieben. Da es sich bei 
den A utographen  um  aufschlußreiche Z eitdokum en te  handelt, die ein bestim m tes Bild Süd­
am erikas im  19. Jah rh u n d ert vor A ugen führen und darüber hinaus E inblick in die Persön­
lichkeit des Malers, seine W eltanschauung und künstlerischen A bsichten gew ähren, soll G ras­
h o f o ft z itie rt w erden. Die im T ex t erw ähnten  D okum ente sind zum  großen Teil im A nhang 
abgedruckt.
Die noch  auffindbaren  Ölgem älde, A quarelle und Zeichnungen m it südam erikanischen 
M otiven w urden in die A rbeit einbezogen und im K atalog dieses Bandes, nach  geographi­
schen Bereichen und M otiven geordnet, abgebildet. Die Originale befinden  sich in deutschem  
Privatbesitz und in wenigen überseeischen Sam m lungen.
Das großzügige Entgegenkom m en der Fam ilienangehörigen, der N achfahren G rashofs und 
seiner Brüder, m achte es m öglich, diese M onographie zu schreiben. H err Professor Dr. Chri­
stian W atrin, der den schriftlichen N achlaß  des Malers vor der V ernichtung bew ahren k o n n ­
te, h a t alles M aterial zu r A usw ertung überlassen. Ihm  und seiner F rau  Helga gebührt tiefer 
Dank, ebenso H errn und F rau  Dr. W alter D aldrop, F rau  E lisabeth  V osswinkel, F rau  Susanne 
Carstens, F rau  Inge Balkhausen, F rau  E rika Sieger-W atrin, H errn R o lf W atrin und H errn 
C hristian D aldrop. H errn und F rau  Hans G rashof sowie H errn Hans-Ulrich G rashof, die 
durch  A nkäufe in D eutschland, Chile, den USA und England Werke des Malers in den Besitz 
der Fam ilie zurückgebracht haben, ist in gleicher Weise zu danken , auch H errn M artin
G rashof und  H errn G o ttfried  Driehsen. In  A rgentin ien  haben  F rau  Esilda de M inetti, H err 
Sigwart Blum und H err D ieter Schierloh m it großer H ilfsbereitschaft zum  G elingen des 
P rojektes beigetragen, in Chile F rau  Ingeborg Schw arzenberg und H err A lexander N eum ann. 
Herr Dr. Wilhelm Stegm ann, D irek to r des Ibero-A m erikanischen In stitu ts  Preußischer K ul­
turbesitz  in Berlin, h a t die A rbeit seit ih rer Planung gefördert und an ihrem  F ortsch re iten  
regen A nteil genom m en. O hne seine A ufgeschlossenheit h ä tte  die Publikation  n ich t erschei­
nen können. F rau  Anneliese Seibt h a t den Satz des Buches m it h oher E insatzbereitschaft 
besorgt. H errn Uwe B urm eister und H errn B otschafte r Mário Calábria danken w ir für H in­
weise und Anregungen.
D er B ericht über die Südam erikareise des Malers fügt sich in das Forschungsprogram m  des 
Ibero-A m erikanischen In stitu ts  ein. G rashof gehörte noch  zum  Kreise der K ünstler und 
N aturforscher, die den lateinam erikanischen K o n tin en t in der N achfolge A lexander von 
H um boldts besuchten. In  diesem  Z usam m enhang w urde G rashof in die vom Ibero-A m erika­
nischen In s titu t Berlin zusam m engetragene A usstellung „D eutsche K ünstler in L ate inam eri­
k a“ eingeschlossen. Was im K atalog zur A usstellung (Löschner, 1978) n u r angedeutet w er­
den kon n te , soll nun  ausführlich erö rte rt w erden. Dabei geht es auch um  G rashofs E ino rd ­
nung in die deutsche K unstgeschichte. Als begab ter Schüler von Wilhelm Schadow , m it 
dessen ästhetischen  V orstellungen er voll übereinstim m te, h in terließ  er Werke, die das 
S pektrum  der D üsseldorfer M alerschule aus heu tiger S icht noch  vielseitiger erscheinen lassen.

1. Künstlerische A usb ildung  u nd  Tätigkeit vor der A m erikareise
O tto  G rashof en tstam m t einer B eam tenfam ilie.1 E r wurde am  12. Jun i 1812 als sechstes 
von sieben K indern in Prenzlau in der U ckerm ark geboren. Sein V ater Karl F riedrich  G ras­
h o f  war K onsistorial- und Schulrat. Ihn  ernann te  m an nach dem  A nschluß des R heinlandes 
an Preußen zum  D irek to r des öffen tlichen  U nterrich ts am N iederrhein, dem  die R eorgani­
sation des Schulwesens oblag. Die Fam ilie G rashof leb te  daher seit 1815 in K öln, wo Karl 
F riedrich  G rashof außerdem  bis 1825 das Friedrich-W ilhelm -Gym nasium  leitete. In Köln 
em pfing O tto  G rashof erste künstlerische A nregungen. Früh erkann ten  die E ltern  sein Zei­
chentalen t. Sie ließen ihren Sohn von F ranz K atz und Christian K untze un terrich ten . K atz 
besaß eine bedeutende Sam m lung von G em älden, K upferstichen  und Gipsabgüssen, die 
seinem Schüler eine neue Welt erschlossen. Bei K atz und auch bei K untze d u rfte  G rashof 
alte Drucke kopieren. Eine wichtige Rolle spielten dabei Werke von Raffael, der ihm  Zeit 
seines Lebens nachahm ensw ertes V orbild bleiben sollte. Sein K unstem pfinden  w urde also in 
jene R ichtung gelenkt, die akadem ischen V orstellungen entsprach. Was seine Lehrer ihm  
verm ittelten , die an der D üsseldorfer K unstschule stud iert h a tten , befähigte G rashof, d o rt 
die A ufnahm eprüfung zu bestehen. Mit vierzehn Jahren  k onn te  er sich einschreiben.
Wenig später übernahm  Wilhelm Schadow  die Leitung der A kadem ie.2 E r kam  1826 m it 
einer G ruppe von Malern, die ihm  künstlerisch nahestanden  und bald zum  K ern der berühm ­
ten Düsseldorfer Schule gehörten , aus Berlin in das R heinland. Schadow  änderte die veralte­
ten  S tru k tu ren  der A kadem ie. E r m odernisierte die Ausbildung. V on seinen S tudenten  
erw artete er große E insatzbereitschaft und beachtliche Leistungen. G rashof stellte sich den 
geforderten  A ufgaben. Nach einer kurzen Probezeit übernahm  m an ihn in die Klasse der 
fo rtgeschrittenen  Schüler. E r besuchte w eiterhin das G ym nasium  und h a tte  daher täglich nur 
zwei S tunden  Zeit, das vorgeschriebene Program m  an der A kadem ie zu erfüllen. Begeistert 
fertig te er Zeichnungen nach antiken Gipsabgüssen an und kopierte D rucke, die m eist au f 
R affael zurückgingen. In der A useinandersetzung m it diesen W erken sah Schadow  eine 
„Brücke zu r N a tu rerk en n tn is“ . E rst w enn darin  zufriedenstellende Ergebnisse Vorlagen, 
begann das eigentliche N aturstud ium . Einige Male du rfte  G rashof auch schon nach lebendem  
Modell arbeiten.
Im  Som m er 1828 ging er zu seinen E ltern  nach Köln zurück. Bis zum  H erbst besuchte er 
noch das G ym nasium . D ann m ußte  er sich für eine Berufsausbildung entscheiden. T ro tz 
unsicherer Z ukunftsperspektiven  w ollte er M aler werden. Z unächst bildete er sich vor den 
G em älden alter deu tscher und niederländischer M eister in der Sam m lung W allraf w eiter, 
deren 1824 verstorbener Begründer, der K unstsam m ler Ferd inand  F ranz Wallraf, ein enger
F reund  seines Vaters war. G rashof stud ierte  M altechnik und K om positionsw eise bekann ter 
D arstellungen. P raktische A nleitung in der Ö lm alerei erhielt er gleichzeitig durch Joseph 
Weber, einen M odem aler des K ölner Patriziats, der ihn m it den Feinheiten  der P orträ tgesta l­
tung vertrau t m achte. G rashof lern te viel von ihm , wollte sich aber noch w eiter qualifizieren. 
Am liebsten wäre er zu Schadow  zurückgegangen, der zu dieser Zeit jedoch  in R om  bei 
seinen deutschen  Künstlerkollegen, den Lukasbrüdern von San Isidoro w eilte. D aher zog es 
G rashof an die Berliner A kadem ie. E r tra t in das A telier von Wilhelm Wach ein, bei dem  
auch Schadow  gelernt h a tte . Wach zählte in D eutschland zu den besten  Bildniskünstlern im 
Stile Raffaels.
Die Ü bersiedlung in die preußische H au p ts tad t im H erbst 1830 wird G rashof wegen der 
engen V erflechtung zwischen der Berliner und der D üsseldorfer K unstszene n ich t schwer 
gefallen sein. Die A usbildung verlief zu seiner Z ufriedenheit. D arüber hinaus suchte er A nre­
gungen außerhalb  der A kadem ie. O ft w eilte er in der G em äldesam m lung des von Schinkel 
erbau ten  M useum s im L ustgarten. E r b e trach te te  d o rt Bilder italienischer R enaissancekünst­
ler und niederländischer M eister des 17. Jah rhunderts , um  von ihrer Malweise zu lernen. 
A ußerdem  pflegte er K on tak te  m it etab lierten  K ünstlern, w ahrscheinlich auch m it F ranz 
Krüger. Daß er von ihm  A nregungen em pfangen hat, läßt sein späteres Oeuvre verm uten.
Nach einem  Jah r m ußte  G rashof die S tad t wegen einer rasch um  sich greifenden Cholera- 
Epidem ie verlassen. A uf der Rückreise nach Köln m achte er einen Umweg über D resden, um 
d o rt in der Gem äldegalerie Raffaels „S ixtinische M adonna“ anzusehen. „Der A n b lic k  ko s te ­
te m ich T hränen“, erinnerte  er sich später, „und  r ie f  in m einer Seele den Vorsatz hervor, 
clem M eister nach K räften  nachzueifern  “, 3
W ieder in D üsseldorf s tud ierte  G rashof bei Schadow  w eiter, der inzw ischen aus Italien 
zurückgekehrt war. Bis zum  H erbst 1832 m alte G rashof u n te r der A nleitung seines verehrten 
Lehrers. D ann un terb rach  er das S tudium  für ein Jahr, um  den W ehrdienst abzuleisten. 
A nschließend kehrte  er an seine A usbildungsstätte zurück. Im  V erzeichnis der Schüler, die 
im ersten  H albjahr 1834 u n te r der „unm itte lbaren  L eitung“ von D irek to r Schadow  an der 
Königlichen K unstakadem ie zu D üsseldorf eingeschrieben w aren, wird G rashof zusam m en 
m it Peter Hasenclever in der Klasse für Genre-M alerei e rw ähnt.4 Damals w ar eine G ruppe 
schon bek an n te r K ünstler an der A kadem ie versam m elt. Lessing, H übner, B endem ann und 
P lüddem ann w idm eten  sich der H istorienm alerei; A ndreas A chenbach arbeite te  in der von 
Schirm er geführten Klasse für Landschaftsm alerei. Die S tuden ten  verkehrten  freundschaft­
lich m iteinander. Sie pflegten ständigen Erfahrungsaustausch und tra fen  sich außerhalb der 
A kadem ie im Hause von Schadow  zu L itera tur- und K om positionsabenden.
Zu Grashofs besten F reunden  zählte Hasenclever, der die akadem ische K unst m it h u m o r­
vollen und kritischen G enrebildern herausfo rderte . Hasenclevers 1836 gem alte „A telier­
szene“ h ielt einen Kreis gleichgesinnter K ünster fest. A ußer ihm  selbst und G rashof sind 
Joseph Wilms, A n ton  G reven, Carl Engel und Wilhelm Joseph  Heine dargestellt. Alle h a tten  
das Gem älde m itun terzeichnet. E ine sie verbindende G rundeinstellung wird ausgedrückt. Die 
H altung der Künstler, ihre Kleidung und die R equisiten im Raum  dem onstrieren , daß m an 
der offiziellen Kunst und Lehre der A kadem ie eine Absage erte ilte, daß m an R äuber- und 
R itterrom an tik , m alerische D etailstudien nach M odell und das K opieren an tiker Büsten 
ab leh n te .5 G rashof blieb allerdings bei allem V orbehalt gegen akadem ische K onventionen 
ein treuer Schüler Schadow s und dem herköm m lichen  Them enkreis verpflichtet. Nach der 
E rnennung zum  M eisterschüler du rfte  er in eines der A teliers einziehen, die Schadow  einge­
rich te t h a tte , um seinen begabtesten  Schülern nach A bschluß ihres S tudium s für eine Ü ber­
gangszeit den Einstieg in das berufliche Leben zu erleichtern . Zu G rashofs w ichtigen A rbei­
ten  aus der A kadem ie-Zeit gehören „E ltern  in der G arten laube“ .6 Das 1832 fertiggestellte 
Gem älde ist typisch für den B iederm eierstil. Es ist erzählfreudig gestaltet. A uch N ebensäch­
lichkeiten  werden liebevoll geschildert, um  den E indruck  vom beschaulichen Fam ilienleben 
zu vervollkom m nen. A ndere B ildthem en fand G rashof in der L itera tu r, die großen E influß 
au f die K unst der Düsseldorfer Maler ausgeübt h a t .7 G rashof setzte sich m it Lessings 
„N athan  der Weise“ auseinander. E r m alte „R echas R e ttu n g “ . Das damalige K unstpublikum  
schätzte Illustrationen  zu literarischen W erken hoch  ein. Man erbau te  sich an Vergangenem 
und sah in h istorischer R ückbesinnung das M itte la lter aus verk lärter S icht. Aus jener Zeit 
schöpfte auch G rashof ein B ildthem a. E r ließ sich von einem  G edicht rom antisch-schw är- 
m ender Schriftsteller, den G rafen S tolberg, leiten  und m alte „D ie Übergabe des Schw er­
te s“ ,8 w obei kom positionelle A nalogien zu Peter Cornelius „Siegfrieds A bschied von Kriem- 
h ild “ offensich tlich  sind. A ußerdem  inspirierten  G rashof das altspanische H eldenepos „C id“ 
und eine Begebenheit aus dem  Leben Joachim  I. von B randenburg, die in das 16. Jah rh u n ­
dert einzuordnen  ist, zu D arstellungen. F riedrich  Lessing, ein E nkel des D ichters und Philo­
sophen G o tth o ld  Ephraim  Lessing, beschäftigte sich m it der G eschichte der R eform ation . 
Vielleicht wurde G rashof durch ihn dazu angeregt, sich m it diesem T hem enkreis zu befassen. 
Er m alte die legendäre Szene, in der L u ther au f der W artburg ein T in ten faß  nach dem  Teufel 
wirft.
G rashof stellte regelmäßig einige Bilder aus. 1834 und 1836 zeigte er seine A rbeiten  an 
der Berliner A kadem ie, dem für viele D üsseldorfer K ünstler so w ichtigen A usstellungsplatz.9 
Seine Werke fanden d o rt aber keine nennensw erte R esonanz. Für ihn war der K unstverein 
für die R heinlande und W estfalen ein besseres F orum . Der V erein erw arb die bereits erwähn-
te „Ü bergabe des Schw ertes“ und verm ittelte  dem  Maler einige A ufträge. E inen Teil seines 
L ebensunterhaltes bestritt G rashof m it Porträtm alerei. D och die E innahm en waren gering. 
Sein V ater m ußte ihn w eiterhin finanziell unterstü tzen .
In der H offnung au f bessere V erdienstm öglichkeiten  in R ußland  schloß sich G rashof 
daher Anfang F ebruar 1838 einem nach St. Petersburg reisenden K aufm ann an. An Selbst­
vertrauen m angelte es ihm nicht. E r setzte große E rw artungen in den Zarenhof. N ikolaus I., 
m it Prinzessin C harlo tte  von Preußen verheiratet, stand deutschen Künstlern w ohlw ollend 
gegenüber. So w urde F ranz Krüger zum  P orträ tis ten  der kaiserlichen F am ilie ,10 und auch 
Wilhelm Wach waren großzügige A ufträge zuteil gew orden .1 1 Leo von Klenze wurde nach 
St. Petersburg gerufen, um das Innere der Isaakskirche m itzugestalten  und den Bau des 
M useums der Schönen Künste zu beg innen .12
Für den unbekann ten  Grashof, der keinen offiziellen A uftrag auszuführen h a tte , stellte 
sich die S ituation  anders dar. Der Weg zum  Z arenhof war m it vielen H indernissen gepfla­
stert. Zuerst un terstü tz ten  ihn deutsche K aufleute. Sie ließen sich von ihm po rträ tie ren . Da 
die Bilder hervorragend ausgeführt w aren und gebührende A nerkennung fanden , w urde ein 
großer Personenkreis au f G rashof aufm erksam . D er Maler schloß in dieser Zeit zahlreiche 
B ekanntschaften . E r tra f  alte F reunde wie den Düsseldorfer Joseph  W eingartner w ieder13 
und knüpfte neue K ontak te . So war ihm der Maler und A rch itek t A nton  H allm ann sehr 
verbunden, der Entw ürfe in der Isaakskirche ausführen w o llte .14 V on 1841 bis 1843 lebte 
G rashof in M oskau, weil m an sich auch d o rt für seine A rbeit interessierte. Er lernte F ranz 
Liszt kennen und verbrachte viele S tunden  in der G esellschaft des genialen K om ponisten  
und Pianisten, von dem ein P orträ t zu G rashofs H auptw erken  g eh ö rt.15
Der frische R uhm  führte den Maler nach St. Petersburg zurück. Seine A uftraggeber kam en 
inzw ischen aus der höchsten  G esellschaftsschicht. N ach eigenen, heu te  n icht m ehr zu über­
prüfenden Angaben, arbeitete  er für die Fürstin  M enschikow und schm ückte das Palais des 
Fürsten Lasareff m it achtundzw anzig  P orträts und vier A ltargem älden aus. A ndere K äufer 
erw arben Bildnisse, Bataillen- und P ferdedarstellungen, Bärenjagden, religiöse M otive, G enre­
szenen und L andschaftsansich ten .1 6
Ab A ugust 1843 bem ühte sich G rashof um  A ufträge für die Isaakskirche. E rre ic h te  zwei 
B ildentw ürfe ein — „Die Bergpredigt C hristi“ und „ Ih r w erdet den H im m el geöffnet und die 
Engel des H errn auf- und absteigen sehen“ .1 7 Offizielle S tellen m achten  ihm  zuerst H off­
nung, beschieden ihn dann aber abschlägig. Russische M aler w urden bevorzugt. Das war für 
G rashof, der im m er noch nicht m it dem  H errscherhaus K on tak t aufnehm en k o n n te , eine 
E nttäuschung. Seine V erb itterung  verstärk te sich, als er bei der Vergabe eines w eiteren 
Auftrages n ich t berücksichtigt w urde. Zar N ikolaus h a tte  entschieden, den in M ünchen
lebenden Peter von Hess nach St. Petersburg einzuladen. E r sollte einen Schlachtenbild- 
Zyklus m alen .18 D aß die kaiserliche Fam ilie ihm  doch noch einige G em älde abkaufte , war 
für G rashof ein großer Erfolg. Für den in seinen D iensten stehenden  G raf B enckendorf 
wählte N ikolaus I. das Bild „D rei M uselm änner, den Feind e rw arten d “ aus. D er Thronfolger, 
G roßfürst A lexander N ikolajew itsch, bestellte das Gem älde „F ü n f Lesgier, von einem F ür­
sten angeführt“ und bezahlte dafür 2500 Rubel. G roßfürst M ichael Paw low itsch, der 
B ruder des Zaren, fand G efallen an einer Szene aus dem  russisch-türkischen Krieg von 
1828/29 , den er selbst als K om m andeur befehligt h a tte . G rashof erh ielt für das Werk 
100 D ukaten und außerdem  einen Brillantring zum  G eschenk, der nach seinen Angaben au f 
1000 bis 1500 Rubel geschätzt w urde. Das Bild h a tte  G rashof schon im Jahre 1840 gem alt. 
Es zeigte „w ie der F ähnrich  Lubansky vom R egim ente Tam bow sky eine Fahne re tte t, 
um geben von Türken zu Pferde und zu F u ß “ .19 Die Anregung für diese D arstellung w ar von 
G raf B enckendorf gekom m en, der G rashof gegenüber angedeutet h a tte , er habe m it dem 
Kaiser über das Motiv gesprochen. D och der Zar, wie G rashof m einte u n ter dem  E influß von 
H ofm aler Sauerw eid, schw ächte sein zunächst positives U rteil über das Bild ab. E r gab vor, 
das F o rm at sei zu  groß ausgefallen. Das G em älde in teressierte ihn n ich t m ehr. N un bem ühte 
sich G rashof um so m ehr, den G eschm ack des Zaren zu treffen . E r m alte eine lebensgroße 
Venus, die sich eine Nadel in das H aar steckt. Im H intergrund zeichnete sich der Vulkan 
Ä tna ab. Wo dieses Bild abgeblieben ist, k onn te  n ich t festgestellt w erden. D er Zar h a t es 
n icht erw orben, dafür aber eine andere D arstellung, eine Szene aus dem  Dreißigjährigen 
Krieg — „D ie Verfolgung der schw edischen S tandarte  durch die kaiserlich-russischen T ru p ­
pen bei M agdeburg“ .20 Daß N ikolaus I. ein Gem älde von G rashof in seine erlesene K unst­
sam m lung übernom m en hat, kann als A uszeichnung gelten, die noch gesteigert w urde, als er 
dem  Maler einige Jahre später die G oldene V erdienstm edaille I. Klasse für K unst und L itera­
tu r  überreichen ließ .2 1
Im  N ovem ber 1845 reiste G rashof aus R ußland ab. E r ging nach Berlin. A ufgrund seiner 
Petersburger R eferenzen rechnete er m it der F örderung durch den preußischen König. Aus 
R ußland h a tte  er einige Gem älde m itgebracht. D arun ter befanden sich die „B ärenhetze im 
Walde bei W ladim ir“ , die „S chlacht bei S chum la“ und ein Bildnis des „G laubenseiferers 
Wassili W eliki“ . W ahrscheinlich du rfte  G rashof die A rbeiten  bei H ofe zeigen. Ein bei diesem 
A nlaß in A ussicht gestellter A uftrag  für m ehrere B ataillenbilder aus der russischen G eschich­
te  war wohl n icht zu realisieren. Näheres über ein M otiv aus dem  „K am pf der Russen gegen 
die Tscherkessen“ , das G rashof nach eigenen A ngaben für den preußischen König gem alt 
hat, ist n ich t zu erm itte ln .2 2
Der A ufen tha lt in Berlin war für den Maler tro tz  des geringen beruflichen Erfolges w ich­
tig. Über Peter Cornelius, Schadow s Vorgänger an der D üsseldorfer A kadem ie, kam G rashof 
m it einflußreichen Persönlichkeiten  des K unst- und Geisteslebens zusam m en. Im  Haus von 
Cornelius tra f  er Karl Begas, den er gewiß schon aus der A kadem ie-Zeit k ann te , Christian 
Daniel R auch, G iacom o M eyerbeer und A lexander von H um bold t. Ihm  ist G rashof d o rt 
wohl zum  ersten und einzigen Male begegnet. Dabei m uß H um bold t den Maler, der in 
späteren Jahren  m it ihm K on tak t suchen sollte, tie f bee indruck t haben.
Nach Köln zurückgekehrt, m alte G rashof religiöse H istorienbilder wie „C hristus und die 
Sam ariterin am B ru n n en “ .2 3 Ab 1845 zeigte er m ehrere A rbeiten  in w ech se ln d en  A usstel­
lungen im K ölner K unstverein .2 4 Da er kaum  K äufer für seine Bilder fand, reiste er im 
W inter 1847 w ieder nach Berlin, um  sich nach w eiteren Erw erbsm öglichkeiten  um zusehen. 
A nscheinend bem ühte er sich um  einen A uftrag  vom preußischen König. Er dachte an eine 
religiöse Szene im Stile des Schadow -Kreises und re ich te  einen detaillierten  M otivvorschlag 
ein .2 5 Ob sein Anliegen dem König nahegebracht w urde, ist ungewiß.
Als sich die revolu tionären  U nruhen der M ärztage 1848 ankündigten, ging G rashof nach 
D ortm und. N eben anderen A rbeiten  stellte er ein A lta rtry p tich o n  fertig. Die m ittlere  Tafel 
zeigte die „Bergpredigt C hristi“ , die Seitenflügel Mariä V erklärung und C hristus.26 A u f der 
Berliner A kadem ie-A usstellung von 1848 war er m it vier G em älden vertreten  — den „P fer­
den, von Wölfen verfo lg t“ , der „B ärenhetze im Walde bei W ladim ir“ , „Till E ulenspiegel“ 
und  dem  „R ussischen G laubenseiferer Wassili W eliki“ .27 Das letzte Bild verkaufte er im 
F ebruar 1849 an König F riedrich  Wilhelm IV .28
In Köln bem ühte er sich w iederum , als freischaffender K ünstler ein A uskom m en zu fin ­
den. Doch seine In itiativen b lieben erfolglos; er resignierte aber nicht. E r h a tte  sein Glück 
schon einm al im A usland gem acht und w ar bereit, sich ein zweites Mal für eine begrenzte 
Zeit von seiner Fam ilie und seiner H eim at zu trennen . Wie einige seiner Zeitgenossen faßte 
er den E ntschluß, nach Übersee zu gehen. Die A usw anderungsw elle streb te  dam als einem 
H öhepunk t zu. N ach der m ißlungenen 48er R evolution w aren dafür neben w irtschaftlichen 
U rsachen politische G ründe m aßgeblich. Man m achte sich allerdings o ft Illusionen von einer 
gesicherten Z ukunft in der N euen Welt.
Grashofs Düsseldorfer Kollege Carl Wilhelm H übner, der sich in seinen Bildern m it sozi­
alen Them en auseinandersetzte, h a tte  schon 1846 m it dem  G em älde „A bschied deutscher 
A usw anderer von den G räbern  der Ih rigen“ ablehnend dazu Stellung bezogen. G ewiß wird 
G rashof das Für und Wider einer Reise nach A m erika genau abgewogen haben. Die äußeren 
Zwänge aber ließen keine andere E ntscheidung zu. N icht zu letz t spielte w ohl auch eine 
Neigung für Fernes und U nbekanntes eine Rolle, als er endgültig beschloß, für einige Jahre
„das L eben  der Gauchos zu  studieren, N eues zu  sehen u nd  Geld zu  erw erb en “ 29 Das 
m aterielle Anliegen, die b itte re  N ot spielte G rashof später herun te r, als er für seinen Reise­
berich t die E inleitung schrieb und darin herausstellte:
„ Von frühesten  Tagen m einer K indheit an hat es m ich o f t  m ächtig  getrieben, die Herrlich­
keiten  der südlichen N a tur zu  schauen; o b w o h l die K u n st m ich gefesselt u nd  aufs tie fste  
gerührt, so ko n n te  ich doch jenem  Triebe u nd  jener S eh n su ch t n ich t w iderstehen  
[...]. “ 30
Seine Am erikareise ist auch in Zusam m enhang m it der in terna tional aufgeschlossenen 
Düsseldorfer K unstszene zu sehen, die in den 40er und 50er Jahren  des vorigen Jah rhunderts  
S tuden ten  aus vielen Ländern an den R hein zog. D urch Charles Wimar und Em anuel Leutze, 
der seit 1841 in der S tad t lebte und d o rt zehn Jahre später sein berühm tes G em älde ^Wa­
shingtons Übergang über den D elaw are“ gem alt hat, bestand  zur N euen Welt eine enge 
B eziehung.3 1 Die G eschichte des am erikanischen K on tinen ts  w urde m otivisch ausgebeutet. 
P lüddem ann m alte Kolum bus-B ilder und den „K am pf der Spanier gegen die In d ian e r“ .32
Die am erikanische T ropenlandschaft w urde zum  M otiv bildlicher D arstellungen, seit die 
u n te r H um boldts E influß  stehenden  Maler Johann  M oritz R ugendas, F erd inand  Bellerm ann, 
Eduard H ildebrandt, A lbert Berg und andere K ünstler und N atu rfo rscher in A m erika reisten, 
um  Landschaft und V egetation gem äß dessen V orstellungen in S tudien festzu h alten .3 3 
Einen Teil dieser Bilder k önn te  G rashof in den Sam m lungen des preußischen Königs gesehen 
haben. W ahrscheinlich kann te  er auch Bilder seines ehem aligen S tudienfreundes R obert 
Krause, dem er seit der Berliner Zeit verbunden war. Krause kam  A nfang der 40er Jahre 
nach m ehrjährigem  A ufen tha lt in Südam erika nach E uropa zurück.3 4
Wichtige A nregungen für seine Reise h a t G rashof gewiß durch  die zum  Teil kunstvoll 
illustrierten  R eisebeschreibungen über A m erika erhalten . Daß er die Werke von H um bold t, 
dessen „K osm os“ er nach A m erika m itgenom m en h a t,3 5 von Prinz M axim ilian zu Wied und 
von Spix und  M artius gründlich s tud iert und dabei ihre N aturschilderungen als vorbildlich 
em pfunden  hat, bew eisen seine späteren A ufzeichnungen. Wieds 1820/21 herausgegebenes 
brasilianisches Reisew erk befand sich in der K öniglichen B iblio thek zu Düsseldorf; Wieds 
nordam erikanische Publikationen  w urden 1839/41 in  K oblenz und 1840/43 in Paris heraus­
gegeben. Die „Reise in Brasilien“ von Spix und M artius w ar b ek an n t, und G rashof zitierte 
aus dem  W erk.3 6
Zur finanziellen A bsicherung beschaffte sich G rashof E m pfehlungsschreiben und K red it­
briefe von rheinischen K aufleu ten  m it geschäftlichen V erbindungen nach Südam erika. So 
war der K o n tak t m it den H andelshäusern Bunge-Bornefeld in M ontevideo und  Buenos Aires
und  Hasenclever in R io de Janeiro  vorbereitet. Zwei G em älde — „Jacques Molays T o d “ und 
„S ch litten fah rt bei M oskau“ -  sandte G rashof nach Berlin. E r h o ffte , die B ilder noch vor 
der Ausreise zu verkaufen. A ndere A rbeiten  w ollte er in A m erika veräußern. Im R ahm en 
seiner M öglichkeiten h a tte  er für einen erfolgreichen V erlauf der Reise alle Vorsorge getro f­
fen.
2. Die Südamerikareise 1852 - 1857
Am 18. N ovem ber 1852 tra t G rashof in H am burg au f der Brigg „S o p h ie“ die Seereise 
nach Buenos Aires an. Die F ah rt ging zunächst bis Cádiz an der spanischen A tlan tikküste 
und wurde do rt planm äßig für zehn Tage un terb rochen . G rashof nahm  die G elegenheit wahr, 
E indrücke von spanischer K ultu r und südlicher Lebensweise zu gew innen. Die S tad t und die 
Bevölkerung begeisterten ihn. Er besichtigte einige K irchen und sah d o rt Gem älde von 
Murillo, deren hohe m alerische Q ualität seine B ew underung erregte.
In der N euen Welt h o ffte  er ähnliche S traßenbilder und üppige T ropenvegetation  vorzu­
finden. Es stö rte  ihn nich t, daß die Ü berfahrt über den A tlan tik  eintönig verlief. E r vertrieb 
sich die Zeit, indem  er die Schiffsbesatzung und Passagiere p o rträ tie r te .1 Als er am 10. D e­
zem ber in Buenos Aires an Land ging, fand er seine V orstellungen aber n ich t erfüllt. Die 
S tad t stand im B rennpunkt eines Bürgerkrieges, der das Land seit langem erschütterte. 
F öderalisten  käm pften  gegen Unitarier. L etz tere , die Z entralisten , streb ten  einen starken 
E inheitsstaat aller argentinischen Provinzen an, w ährend die Föderalisten  einen losen B un­
desstaat u n te r der V orherrschaft von Buenos Aires postu lie rten . Ih r Führer, der für sein 
brutales M achtstreben bekannte D ik ta to r Rosas, h a tte  zw ar im F ebruar 1852 nach der 
Niederlage bei Caseros außer Landes flüchten müssen, doch die blutigen A useinandersetzun­
gen hielten  an. Die Besetzung der H au p tstad t durch General U rquiza, den F ührer der Uni­
tarier, und seine T ruppen  im Juni 1852, h a tte  chaotische V erhältnisse ausgelöst. Die S itua­
tion  verschlim m erte sich noch, als General Lagos am 1. D ezem ber die A bw esenheit Urquizas 
in der Provinz ausnu tzte , um  die Regierung zu stürzen. Urquizas A rm ee rückte erneu t gegen 
Buenos Aires vor, als G rashof do rt eintraf. Der Maler h a tte  von den K äm pfen in A rgentinien 
erst w ährend der Reise erfahren, und sein E n tsetzen  war groß:
„Ich betrat den B oden  von Südam erika m it einem  eigenen Gefühle, welches ich um  so 
weniger beschreiben kann, da es w eder große H offnungen , noch einen B lick  in die Z u ­
k u n ft  hervorrief. N ur Neues, m ich A nregendes w ollte ich in m ir aufnehm en. B leiben  
w ollte ich ja nur eine kurze Z e it lang in den argentinischen Provinzen, im  Lande der 
Gaucho, u nd  je tz t  waren doch Krieg un d  Unruhen ausgebrochen. “ 2
,,W ie lagen die Häuser so vernachlässigt, so unschön, m eistens o f t  verfallen u nd  verödet 
am Ufer des m ächtigen R io  de la Platastromes. Es war kein  heiterer, kein erhebender 
A n b lick  u n d  E indruck, den B uenos A yre s  von der R h eed e  aus gesehen a u f  m ich machte. 
So  bist du denn in A m erika ! A b er  ich ha tte  vor m ir keine üppige N atur, nur eine lang 
ausgedehnte S ta d t ohne H intergrund u nd  fa s t ohne Bäum e. Wo sind die sto lzen  Palm en­
kronen, w o das belebende, saftige G rün!“ 3
O ffensichtlich h a tte  G rashof eine T ropen landschaft erw artet. E r m ußte sich um orien tie­
ren, der neuen S ituation  anpassen. Den R at deu tscher K aufleute, sogleich nach M ontevideo 
oder Rio de Janeiro  w eiterzufahren , schlug er aus. E r blieb in der S tadt. E in A telier fand er 
im Palast des ehem aligen Präsidenten Quiroga. D er Krieg h a tte  die zuvor blühende K unst­
szene zum  Erliegen gebracht. Die m eisten Maler waren nach M ontevideo ausgewichen. N ur 
Pueyrredón  und der Ita liener M anzoni h ielten  sich noch in Buenos Aires auf; der Chilene 
G arcía del M olino, der als Favorit der Föderalisten  vor allem Rosas und dessen Fam ilie 
p o rträ tie rt h a tte , arbeitete  nur noch h in te r verschlossenen T üren.4
G rashof konn te  ein Gem älde aus E uropa, die „Heilige F am ilie“ , an einen Engländer 
verkaufen. Der preußische K onsul und andere L andsleute ließen sich von ihm malen. Doch 
das H onorar reichte n icht zur Sicherung des L ebensunterhaltes. Seiner Fam ilie schrieb er 
dam als, daß er in seinem Fach  der erste sei. D ennoch gehöre M ut dazu, in Buenos Aires zu 
bleiben. Spanier, Engländer und D eutsche h ä tten  ihn besucht. Man habe ihm  A ufträge in 
A ussicht gestellt, w enn die V erhältnisse besser w ürden.5
Da die politische Lage auch nach Einstellung der offenen K am pfhandlungen instabil blieb, 
begab sich der Maler im Jun i 1853 au f das gegenüberliegende Ufer des R io  de la Plata nach 
M ontevideo. In der H aup tstad t Uruguays knüpfte er erste Beziehungen durch V erm ittlung 
eines deutschen Handelshauses. Bald darau f lernte er den angesehenen Forschungsreisenden 
Paul von W ürttem berg kennen, der sich später an A lexander von H um bold t w andte , um  ihm 
über seine Jahre in A m erika Bericht zu e rs ta tten .6 Herzog Paul, der selbst zeichnete, ließ 
sich von G rashof m alen -  „a u f der B ärenjagd“ und  als „G aucho von C orrien tes“ .7 Paul von 
W ürttem berg h a tte  schon eine um fangreiche Publikation  über seine N ordam erikareisen ver­
ö ffen tlich t.8 N un w ollte er ein w issenschaftliches Buch über Südam erika verfassen. Dafür 
bestellte er bei G rashof Illustrationen . D er M aler h a tte  M otive darzustellen , die ihm  bei 
seinem  kurzen A ufen thalt im Lande noch n icht vertrau t sein konnten . Er löste das Problem , 
indem  er sich von Volksliedern inspirieren ließ und zu den T ex ten  S tudien von G auchos und 
Pam pasindiandern entw arf. Die Them en lagen ihm . Als „P ferdem aler“ h a tte  er sich schon in 
R ußland qualifiziert. N un konnte  er solche M otive in neuen V arianten gestalten. Drei 
Szenen m alte er außerdem  in Öl: E inen „W ettritt in der Pam pa bei nahendem  G ew itte r“ , das 
„E infangen eines Ochsen m it dem  L asso“ und die „R ast eines O chsenkarrens“ in der Steppe 
m it einer Jagdszene au f wilde S trauße als H intergrundkulisse.9
Gew iß bezog er für solche Bilder A nregungen von M alern wie M orel, P ueyrredón und 
Pellegrini sowie von bekannten , m it L ithographien illustrierten  T afelw erken .10 Das Leben 
der G auchos war in den La Plata-Ländern beliebter G egenstand künstlerischer Darstellungen, 
seit der argentinische S chriftsteller E steban Echeverría m it seinem Poem  „La C autiva“ eine
G aucho-R om antik  ins Leben gerufen h a tte , und die G auchos, allen voran Rosas und Q uiro- 17 
ga, sowohl politisch als auch m ilitärisch eine wichtige Rolle sp ie lten .1 1 Wie sehr G rashof 
sich m it ihnen beschäftigte, verdeutlichen Bem erkungen im Reisewerk. Schon au f den ersten 
Seiten heiß t es:
„Die Gauchos, auch Peones oder H irten der E benen genannt, dieser eigenthüm liche  
M enschenschlag, sind  aus der Verm ischung der Spanier, hier besonders der Andalusier, 
m it den Eingeborenen hervorgegangen. D er Gaucho zeig t in seinem  Character die unab­
hängige E ntschlossenheit des indischen S ta m m es der G uarani u nd  den S to lz , den A n ­
stand, die edle Freim ütigkeit, das gew andte und  vornehm e Betragen des spanischen  
Caballeros. Er ist der beste P ferdebändiger u nd  sehr gew and t in der H andhabung des 
Lasso.
Es g ib t viele Im provisatoren (pagadores) un ter den Gauchos. G ew öhnlich f in d e t  sich ein 
solcher in einer besuchten Sch en ke  (pulpería) u nd  gen ieß t dann neben freien  G etränken  
nich t selten die besondere Zuneigung der gespannt zuhörenden  Gauchos, die den Sänger 
nie in seinen Weisen stören. “ 12
A ußer G aucho-S tudien fertigte G rashof verschiedene S tad tansich ten  an. U nter den Aqua- 1 0 - I 8 
relien w aren die K athedrale „San M atriz“ und der „Blick über die S ta d t“ m it den von 48
B alustraden eingezäunten F lachdächern  und dem  „C erro “ , dem  Hügel von M ontevideo, im 
Hindergrund. Das erste Bild erw arb Paul von W ürttem berg.13 Die andere D arstellung behielt 
G rashof als persönliche Erinnerung. Sein A ufen tha lt in Uruguay ging bald zu E nde. Die 
m aterielle Lage gab ihm  w ieder A nlaß zur Besorgnis. ,,A n  viele Portraits ist hier n ich t zu  
denken  “, schrieb er nach D eutschland, „ theils fe h l t  der S inn  dazu, theils das G e ld “. 1 4 M ehr 
aus Gefälligkeit als wegen des geringen V erdienstes m alte er „a u f gut G lück“ nach der 
Beschreibung der Angehörigen Bildnisse verstorbener Personen. Angem essen bezahlt w urde 
ihm  n u r eine M iniatur, die den ehem aligen D ik ta to r Rosas darstellte. Diese A rbeit, von 
einem  Engländer in A uftrag gegeben, b rachte dem  Maler n icht n u r ein stattliches H onorar 
ein, sondern auch eine E inladung nach S ou tham pton  von Rosas T o ch te r M anuelita, die dort 
m it ihrem  Vater im Exil leb te .15
Natürlich dachte G rashof n icht daran, das A ngebot anzunehm en. E r schm iedete damals 
andere Pläne. D arüber u n terrich te te  er seine Brüder: E r w erde w ohl M itte A ugust eine 
S tudienreise nach Paraguay unternehm en. Paul von W ürttem berg habe ihn dazu anim iert und 
viel Sehensw ertes und M alerisches in A ussicht gestellt. D er Herzog von W ürttem berg sei m it 
den Skizzen, die er, G rashof, vor der N a tu r aufgenom m en habe, so zufrieden, daß er ihn 
später nach Indien m itnehm en und für alle K osten aufkom m en w olle.16
Leider ließ sich dieses V orhaben n icht realisieren. Herzog Paul un ternahm  keine F o r­
schungsexpedition nach Paraguay. E r reiste nach Chile und Peru und von do rt nach E uropa 
zurück. G rashof blieb noch in M ontevideo. E r m alte eine Dame in schw arzem  Spitzenkleid 
m it M antilla, dem  nach spanischer S itte kunstvoll in der F risur befestig ten  Schleier. An 
diesem Bild k o n n te  er alle F einheiten  seiner akadem ischen P o rträ tk u n st dem onstrieren. Der 
Erfolg ließ nicht lange au f sich w arten. W ohlhabende L eute in M ontevideo w ollten  sich von 
ihm  m alen lassen. Dann aber wurde die politische Lage auch hier so bedrohlich , daß G rashof 
alle A ufträge ausschlug und sich kurzfristig  entschloß, die S tad t zu verlassen. Je tz t w ollte er 
nach Chile gehen, von wo ihm  Paul von W ürttem berg im O k to b er 1853 einen sehr au fm un­
ternden  B rief geschrieben hatte . In Chile herrsche ech ter Sinn für K unst, b e to n te  der Herzog 
von W ürttem berg. E r habe bereits in V alparaiso von G rashof gesprochen. Man erw arte nun, 
daß er, der deutsche Horace V ernet, nach Chile kom m e. Kein anderes Land sei so malerisch. 
A ußerdem  gäben Pferde, R eiter, R eiterinnen  und schöne F rauen  lohnende M otive ab. Als 
deutscher Fürst sei er stolz au f einen künstlerischen R epräsen tan ten  seines Landes, der ein 
solches F o rm at h ab e .1 7
D erart m otiv iert, verließ G rashof am 21. N ovem ber 1853 die uruguayische H auptstad t. 
Mit ihm reisten der deutsche M ineraloge Franz Host und ein einheim ischer K aufm ann m it 
seinem Diener. Zuerst ging es nach Buenos Aires. D ort stellten  sie die erforderliche Ausrü­
stung zusam m en. Drei G eschäftsleute, die in R ichtung C ordoba w ollten, gesellten sich noch 
zu ihnen, bevor sie die Reise in einem  von fünf R eitern  begleiteten  Planwagen an tra ten . 
G rashof berich tete:
,,Wir beschlossen, die R eise zu wagen in einer eben n ich t sta ttlichen , aber großen und  
bequem en, sogenannten Galera, zu  m achen, die in der R egel von fü n f  P ferden, wie auch  
die unserige, gezogen wird. D ie beiden h interen u nd  m ittleren  P ferde ganz weiß, a u f  
jedem  s itz t  ein R eiter, den man Cuartero nennt. D er älteste un ter ihnen, ein G ra u ko p f 
von en tschiedenem  Betragen, m achte den Anführer. Er war der Baqueano (C icerone) der 
Wagen. Sein  Gehör, so wie sein Geruch müssen von Jugend an geübt sein, und  so erkenn t 
er einen Weg, eine Fußspur, w o ein n ich t geübtes A u g e  auch n ich t die geringste Verände­
rung am Kraute, am Boden  usw., zu sehen vermag. Nach ihm  richten sich die gew öhnli­
chen Cuarteros m it gewissem  R esp ec t und  fo lgen  seinen W inken u nd  Wünschen sofort. A n  
einer starken, eigenthüm lich zusam m engeknüp ften  L ederschnur war das vorderste vom  
Postillon oder Wegweiser gerittene fü n fte  P ferd  befestigt. “ 1 8
Die erste N acht verbrachten sie in einer G aucho-H ütte in der Pam pa. Am darauffolgenden 
Tag war der R ío  A rrecifes zu überqueren. In B leistift- und A quarellstudien  h ielt G rashof
9. Tanz der Zamacueca
23. Die Familie Franz Hallmann auf der Terrasse ihres Hauses in Valparaiso
viele M otive fest. Bei der P oststation  Vergara am Ufer des A rroyo del M edio zeichnete er ein 
G ehöft, an dem die E inschußstelle jener Kugel zu sehen war, m it der 1839 Dom ingo Cullen, 
der ehemalige G obernador von Santa Fe, im A uftrag von Rosas erschossen w orden war. Sie 
erreich ten  den R ío  Paraná und die S tad t Rosario. D ort verw eilten sie nur kurze Zeit, um 
ihren Weg durch die gefährlichsten Regionen der Steppe fo rtzusetzen , wo Überfälle von 
Indianern  aus der südlichen Pam pa und dem nördlichen G ran Chaco an der Tagesordnung 
w aren .19 G rashofs G efährten  w ußten  von der bedrohlichen Lage, w ährend sich der Maler in 
U nkenntnis der G efahren am S onnenun tergang ,,/«  der sich riesenhaft ausgedehnten E b e n e “ 
erfreute. Seine ungeteilte  A ufm erksam keit galt auch in den nächsten  Tagen der Landschaft. 
Sie zogen am Ufer des R ío  Carcarañá w eiter, ließen G uardia de la Esquina und Cruz A lta 
h in ter sich und h ielten  Einzug in die kleine A nsiedlung Cabeza del Tigre.
„Wie wir w eiter kam en, verschwand die Diestel. D er Graswuchs w urde dagegen etwas 
üppiger. [... ] D rohend  zog ein starkes G ew itter auf. D er Regen f ie l  b edeu tend  u nd  anhal­
tend, u n d  L u fte ffe c te , wie ich sie nie gesehen, fie len  m ir a u f  [...] E inige zerstreu te R eh e  
sahen wir in geringer E n tfernung  vom  Wege. H ie u nd  da fla tter ten  b u n te  Papageien auf. 
Ein Vogel m it  geteilthen, langen Schw anzfedern, den m an hier Tijerata (von Tijera, die 
Schere) nennt, saß a u f  einer H ecke voll Cacteen. D iese E inzäunung von langstiligen, 
stachlichen Cactusarten so wie von breitblätterigen Tunales, a u f  denen der K ochenille­
käfer lebt, die bei der S ta tio n  Esquina 1 0 -  15 F u ß  hoch wachsen, bilden eine fa s t un­
durchdringliche Verschanzung gegen die Indianer. “ 2 0
„Die L u f t  war n ich t ganz klar, in den Pampas war es stille. B is hierher ha tten  wir einzelne, 
zerstreu te  H erden von Pferden, R indern  u nd  Schafen w eiden sehn. D ies hörte  nun auf, 
obgleich die Vegetation reicher wird, selbst der A  Igarrobobaum schon strauchartig vor­
ko m m t, u nd  das Gras höher u nd  d ich ter steht. [... | Hier w ächst schon häufig der Trébol, 
Reseda der Prärie. E r ist dem  deutschen  Reseda sehr ähnlich, nur von heller Farbe, und  
d ien t ebenfalls als beliebtes Parfüm. [...] A m aran tro the  u nd  v io lette  kleine B lüm chen, 
erstere Rosa de Pampa (S teppenrose), gewähren eine schöne A bw echslung  in dem  ein tön i­
gen Grün. “ 21
„Die riesigen D im ensionen geben dem  Pam pasm eer etwas Großartiges. D ie feierliche Stille  
a u f  hu n d ert von Q uadratm eilen s t im m t ernst un d  z ie h t unwillkürlich zu  dem  Schöp fer  
solcher w eiten Trauer flächen.
M eine R eisegefährten waren alle still. D och überließ sich keiner der R uhe. D ann un d  wann  
spähten ihre Augen, die einer der Herren noch durch ein Fernglas verstärkte, in verschie­
dene R ich tu n g  über die Fläche hin, nam entlich  nach N orden  zu, von w o  aus am ersten
Gefahr drohte. Ein paar d u n kle  P u n k te  unterbrachen diese E in fö rm ig keit des sich abstu­
fenden , in der Ferne v io lett d u ftig  verlaufenden Krautes. D ie F euerw affen  wurden ge­
prüft. Es blieb indes alles still, und  glücklich überschritten wir den gefährlichsten L and­
strich. “ 2 2
Ih r nächstes Ziel war Saladillo. Von do rt setzten  sie ihre Reise über Fraile M uerto, Tres 
Cruces und Esquina de Bustos am Ufer des R ío  Tercero fort. D ann ging es w ieder w eit in die 
Pam pa hinein in R ichtung des R ío  Segundo. A llm ählich veränderte sich die Physiognom ie 
der S teppe:
„ Zw ei S ta tionen  vor Córdoba w echselt die Vegetation. M an b em erk t verschiedene Kräu­
ter und  Sträucher, un ter anderem  A zahar del Campo, einen Strauch m it fe inen , länglichen  
B lättern und  weißen B lüthen, die einen angenehm  schm eckenden  Thee abgeben. “ 2 3
In der Ferne zeichneten sich bereits die S ilhouetten  der K ordillere von C órdoba in „m il­
den F arbtin ten  [... ] gegen den reinen H im m el reizend  a b “. 24 Am 1. D ezem ber tra ten  sie in 
der S tadt C ordoba ein. G rashof gefiel die m alerische Lage des übersichtlich angelegten O rtes, 
in dem  er sich sogleich zurechtfand . N ur wenig bee indruck ten  ihn die einzelnen G ebäude. Er 
beanstandete die ,,unorganische“ K o nstruk tion  der 1758, nach fast hundertjäh riger Bauzeit 
gew eihten K athedrale. Das m ächtige G otteshaus m it seiner großartigen K uppel weist u n te r­
schiedliche arch itek tonische K onzep tionen  und S tilrichtungen auf. Die Jesu itenkirche m it 
ihrer herrlichen holzgeschnitzten  Decke em pfand G rashof als zu aufw endig gestaltet. Den 
barocken K olonialstil lehnte er ab: „Es en tb eh rt indes diese Bauart die E in fachheit und  läßt 
daher Sachverständige k a l t“. 2 5
Daß m an wenig un ternahm , um die K unstdenkm äler zu erhalten , w ar G rashof in Südam e­
rika schon aufgefallen. E r forschte auch in C ordoba nach alten B ildern, um  sie vor der 
Z erstörung zu bew ahren. Seine Bem ühungen w urden be lohn t, als er in einer A bstellkam m er 
des Jesuitenkollegium s w ertvolle, M urillo nachem pfundene Gem älde aus der K olonialzeit 
en tdeck te. Die Bilder h a tten  ehem als die für ihren R eich tum  an K unstw erken  bekann te 
Kirche des K onvents geschm ückt und w aren seit der V ertreibung des O rdens der V ernich­
tung preisgegeben. Im  A ustausch gegen ein kleines aquarelliertes M adonnenbild  erwarb G ras­
h o f fünf Gem älde aus dem  17. Jah rh u n d ert, die Heiligenlegenden vom M ontserrat Wieder­
gaben .2 6
Über den w eiteren A ufen tha lt in der S tad t ist in G rashofs R eisenotizen folgendes nachzu­
lesen:
,, Unter anderem  m achte ich in Córdoba die B eka n n tsch a ft eines eingew anderten Franzo­
sen, der längere Z e it schon hier lebte un d  reiche M inen von Silber u nd  K u p fer  besitzt. 
Herr J. R oque, ein großer K unstfreund , zugleich kenn tn isvo ller A rch itek t, der sich in 
seinen M ußestunden  m it Photographie beschäftigt, h a tte  die Güte, m ich am 22. D ecem ber  
zu  P ferde zu einem  P u n k te  zu  begleiten, von w o aus ich eine A n s ich t der S ta d t a u fneh ­
m en konn te , u n d  zw ar von der Westseite. Von hier aus m ach te  sich die Lage der S ta d t (im  
H intergründe die G ebirgskette im ersten Plane), der R ío  prim ero überraschend schön, ja 
fa s t großartiger, als ich dies m ir vorgestellt. “ 2 7
D er M aler un ternahm  m ehrere Ausflüge in die Umgebung. Mit Em ilio Quevedo, der sich 
seit M ontevideo in seiner G esellschaft befand, begab sich G rashof am 11. D ezem ber zur 
P oststation  von P un ta del M onte. Sein Begleiter bat ihn, die F rau  des Postm eisters zu 
po rträ tie ren . Ihm  zu Gefallen m alte G rashof das gew ünschte A quarell. S päter r itt  er m it 
seinen drei Begleitern und einem neuen kundigen Führer in R ich tung  C atam arca w eiter.
,, Unser Weg ging durch Buschw erk. D ie Vegetation w urde sichtbar reicher u nd  die B äum e  
höher. A n  den H ecken  w ucherten  schöne, blühende Passionsblum en (Pasionaria) und  
Kürbis (Calabaza Silvestre). E in paar w underschön glänzende, stahlblaue Kolibris schwirr­
ten um  die B liithen und  w ohlgenährte kleine H am ster (T urone genannt) liefen über den  
Weg hin. A n  den B äum en hingen hie u nd  da Orchideen u nd  Schm arotzerp flanzen , w orun­
ter sich auch eine A r t  befindet, die F lor del A ire  oder L u ftb lu m e  genannt wird. Sie  
k o m m t zuw eilen  an B aum zw eigen hängend vor un d  ha t ein der N e lke  ähnliches B latt, 
doch ist ihre B lü the von dieser B lu m e  sehr verschieden. “ 2 8
N achdem  sie die P oststation  Los A lgarrobos h in te r sich gelassen h a tten , kam en sie nach 
einiger Zeit in das R andgebiet der großen Salzsteppen:
, ,A u f  dem  salzigen B oden  ha tten  die Bäum e, die wenigen zerstreu t um herstehenden , so 
spärliches Laub, daß die sengenden Sonnenstrahlen hindurchdrangen. Unsere R eiserich­
tung fü h r te  uns durch abw echselnd bunten, etw as festeren  Boden. Wir ha tten  die Salinas 
vor uns, u n d  der S taub  ließ endlich nach. A llm ählich  w urde der B oden  weißlich, eine  
scheinbar w interliche Scenerie lag vor uns. A lles schien wie m it R e i f  bedeckt. Schön  u nd  
schneew eiß  waren Salztheile  ans L ic h t gedrungen u nd  lagerten, Schneem assen gleich, a u f  
der flachen  Gegend. D er E indruck der H u fe  unserer M aulthiere verursachte ein K nacken
und  Knistern, dem  Geräusche ähnlich, welches man vernim m t, w enn m an über eine leicht 
gefrorene Fläche geht. Dies verm ehrte noch m ehr den w interlichen E ffec t. D abei war es 
b edeu tend  kühler a u f  diesem  Landstrich. Der S trauß und  der langbeinige Hase jagten über 
die Fläche hin, u nd  lange ko n n te  das A u g e  diesen dunklen , beleb ten  Wesen a u f  dem  
silberhellen G runde folgen.
N un  ha tten  w ir eine m äßig sich hebende E bene vor uns. D ie Wärme nahm  w ieder zu. Wir 
sahen ein paar H ütten , die a u f  einem  Hügel lagen, w o wir jedoch  ke ine  Kühlung fanden. 
Die H itze  war oben erdrückend. Das Wasser h a tte  einen salzigen G eschm ack, verm ehrte  
zw ar den Durst, war aber noch genießbar. Zudringliche Massen von Fliegen vertrieben uns 
aus dem  Rancho. D ie H itze  erlaubte keinen Schlaf. “ 2 9
Die Jahresw ende verbrachten  sie dem gegenüber bei eisiger K älte in einem  prim itiven 
U nterstand. Als G rashof vor Erschöpfung zusam m enbrach, w urde seine K leidung von R atten  
angenagt. D er Weg durch die Salzsteppe w urde zusehends anstrengender:
,,W ir ritten  dann aber bis e l f  Uhr nachts über die Salinenöde fo rt. Weder Trockenes noch  
Nasses ha tten  wir genossen. A ls  wir anhielten u nd  F euer m achten, waren wir wenigstens  
froh , doch w ieder eine S trecke  von 14 Leguas zurückgelegt zu  haben.
A m  anderen M orgen, nachdem  wir buchstäblich a u f  dem  Wege kam pirt, um  drei Uhr, vor 
F rost leidend, ritten  wir fo r t  und  zw ar diesm al aus M angel an Wasser, ohne gefrühstückt 
zu  haben. So wie gestern, war auch h eu te  den ganzen Tag über eine drückende, fa s t 
erstickende H itze. D er Wind brauste u nd  sch n itt scharf, von Z e it zu  Zeit, von N orden  her. 
Dieser K ontrast von Sonnenschein  u nd  kaltem  Winde war keine E rqu ickung  fü r  uns, weil 
er a u f  die Dauer zu sch a rf a n g riff E rst gegen 9 Uhr abends ließ der Pampero nach und  um  
11 Uhr w urde halt gem acht. Wir biw akirten  beim  F euer im  Walde. “ 3 0
Am nächsten  Tag ,,fie len  [ihm] m ehrere Cacteen verschiedener G attungen auf, m eist von  
lichtgelben u nd  ro then  Schattirungen, deren m ächtige S tä m m e zuw eilen  2  - 3 F uß  im  
D urchm esser hatten. H äufig kam  die langblättrige M yrthenstaude, m ehr noch die kurz- 
u n d  kleinblättrige vor. A u ch  m ehrere kleine, gelbe Sonnen b lu m en  u n d  H ibiskus von 
dunkelbrauner Färbung. S ch ro ffe  Felsen der zerstreu t liegenden Gebirgsmassen m achten  
die Gegend abwechselnd. Jedoch der Weg von fe in em  gelben Sande, der m it kleinen  
bunten  Kreiseln und  G lim m er besät, war sehr staubig. H ö ch st p itto resk , ehrwürdig er­
graut, lagen zusam m engefallene B äum e hier un d  da, [...]. “ 31
,,[ ...]  Wieder w ucherten  Cactusbäum e, und zw ei schöne, un ter den Flügeln hochgelb, 
sonst apfelgrün gefärbte Papageien m ittlerer Größe saßen a u f  einem  B aum stam m e. Wir 
ritten  15 Leguas weiter, ohne anzuhalten. Das üppige L and  w urde allmählich ärmlicher.
A lle  M änner haben m ir etwas Entschiedenes, Energisches im A usdruck. D och sahen wir 
kein hübsches, anziehendes Frauenbild. D ie S o n n en h itze  war schrecklich drückend, so daß 
die M aulthiere n ich t m ehr fo r t  wollten. Kein kühlendes L ü ftchen  regte sich in der m o n o ­
tonen  Stille. D er durch das R e iten  verursachte S taub  w irbelte  — undurchdringliche Wol­
ken b ildend — a u f “ 32
Später folgten sie dem  R io  de C atam arca und bew underten  V eränderungen der L and­
schaft in der A benddäm m erung:
,,D ie schönen B aum gruppen, die reizende G ebirgskette — unbeschreiblich d u ftig  im  Farb­
ton, und  die fe in en  L inien  der Gebirgszüge, die ein W olkensaum  bekränzte , der sich m it  
dem  A e th e r  des H im m els zu  m ischen schien. D ann der große E ffec t, den die untergehende  
S o n n e gab. D abei arom atischer K räuterduft, die kleinen Landseen im Thale, das er­
quickende, nach langer Z e it dankbar eingeschlürfte klare Wasser, u nd  später das reine 
M o n d lich t bei rasch einfallender D äm m erung. A lles dies gew ährte uns eine A u fheiterung , 
die uns fü r  viele Leiden  [... ] reich entschädigte. “ 3 3
,,N och  drei S ta tionen  ha tten  w ir bis Catamarca zu  machen. A u f  allen S ta tionen  war weder 
Eß- noch Trinkbares zu  haben. A u ch  läßt sich n ich ts Erhebliches von der G egend sagen. 
Gegen A b e n d  kam en wir völlig durchnäßt in Catamarca an und  fa n d en  durch unsere 
E m pfeh lungsbriefe  so fo rt ein gutes Quartier. Es war am 4. Januar. Unsere R eise h a tte  von 
Cordoba bis Catamarca etw a 8 Tage gedauert. Von B uenos A yres  bis Catamarca hatten  
wir nun circa 370  Leguas re itend  zurückgelegt. D iese Tour rechnet man über 120 Le- 
guas.
Der Maler war davon überzeugt, daß ,,d ie Lage Catamarcas, das günstige, schöne Klima, 
der sehr ergiebige Boden, die reizende G ebirgskette m it ihren vielen K up ferm inen  [...] dem  
S täd tchen  zu einer reichen Z u k u n ft  verhelfen [könnten], “ 3S W ährend er d o rt w eilte, war 
die S itua tion  jedoch  so trostlos, daß er noch später b e ton te :
,,D ie Erinnerung an diesen Ort, w elcher durch Lage, B oden  u nd  viele andere Vortheile, 
wie gesagt, glücklich sein könn te , ist eine traurige. Selbst die H unde a u f  den Straßen  
haben Furcht. Es fe h l t  ihnen der M u th  zu  bellen. “ 3 6
Die Angst der Bevölkerung war begründet. A nhänger des en tm ach te ten  Rosas führten in 
dieser Region noch ein Terrorregim e. D er Polizeichef der S tad t, den G rashof als „gem einen 
G aucho“ bezeichnete, h a tte  au f dem  M arktplatz m ehr als vierzig M enschen h in rich ten  
lassen. Die daraufhin  einsetzende M assenflucht w urde noch  verstärkt, als der G obernador
24 eine m ilitärische A useinandersetzung m it den U nitariern erw artete und die allgem eine M obil­
m achung ausrief. In dieser S itua tion  w ollten  G rashof und seine G efährten  die S tad t so 
schnell wie m öglich w ieder verlassen. Rasch skizzierte der Maler einige Landschaftsm otive:
5 1 - 5 3  ,, Gleich in den ersten Tagen h a tte  [er] [...] eine A n s ich t der Plaza von Catamarca m it der
W ohnung des Gobernadors von Westen aus au fgenom m en sow ie noch zw ei andere A n sich ­
ten, deren eine eine G auchohütte nebst den Gebirgszügen von A m b a to , theils m it Schnee  
bedeckt, die andere ein Bauernhaus bei Catamarca von der entgegengesetzten, südlichen  
G ebirgskette darstellte. “ 3 7
21 „ A uch  ein So lda t von Catamarca m u ß te  als Erinnerung a b ko n ter fe it in [seine] [...] R eise­
m appe wandern, nebst einem  jungen M ädchen in der Tracht von Catamarca, elegant einen  
Wasserkrug tragend. “ 3 8
20 Zum  G edenken an die zurückgelegte Reise h ielt er sich selbst und seine G efährten  in
einem  A quarell fest. G rashof rekonstru ie rte  aus dem  G edächtnis die Rast der G ruppe in 
einem W aldtal. Als der G obernador sich von ihm  p o rträ tie ren  lassen w ollte, übernahm  der 
Künstler den A uftrag u n te r der Bedingung, das Gem älde zu einem späteren Z eitp u n k t zu 
liefern, um  es nach einer in C atam arca angefertigten S tudie in V alparaiso in Öl auszuführen.
Die bedrückenden Erlebnisse in der S tad t w aren bald vergessen, als sie ihre Reise in 
R ichtung F uerte  del Andalgalá fo rtse tz ten .
„Man h a tte  uns von vielen Seiten  erzählt, daß der Weg von Catamarca bis nach F uerte  
sehr malerische P u n k te  habe. Gleich anfangs unserer R eise wurden wir von der Wahrheit 
dieser Aussage w irklich überrascht. So  was R eizendes ha tten  wir uns n ich t vorgestellt und  
diesm al wurden, wie dieses selten geschieht, w enn m an m it großen Erw artungen einem  
G enuß entgegentritt, noch unsere H Öffnungen übertroffen. [...]
Wir erreichten Piedra Bianca, ein herrlich [...] am Saum e des Berges gelegenes D örfchen. 
Die schönsten Orangen, Feigen und  Trauben ko n n ten  wir am Wege p flücken  — reif, 
erquickend  und  schön anzusehen. [... ]
Die Passionsblüthe, die purpurblühende Granate [Granada], eine Fächerpalm e, die Oel 
gibt, gew ährten eine b u n te  A bw echslung  in dem  vielfach verschieden schattirten  Grün. 
D ie kühnen, w ellenförm igen und  gezackten  P inien der Berge in m annigfaltigem  Farben­
reiz u nd  Thon, die angebauten, reich prangenden Saatenfelder voll von Baum w olle, 
Tabak, Mais und  Traubengärten gew ährten uns einen befriedigenden E indruck. H ier war 
man n ich t unthätig: A lle  L eute, die wir sahen, waren gu t gek le idet u nd  lebten im Wohl­
stände friedlich  zusam m en; wir w urden freund lich  gegrüßt und  m anch schelm ischer
M ä d c h en ko p f g u ck te  uns lächelnd an. E inzelne Papageien u nd  kleine Singvögel flogen, 25 
obgleich es gegen A b e n d  ging u nd  die Sonne untergegangen war, noch herum . “ 3 9
Ihm  fielen m alerische B aum gruppen auf, überw uchert von Schm arotzerpflanzen . Sie 
sahen W eingärten und Felder, au f denen Mais und Tabakpflanzen  wuchsen.
„N u n  überschritten wir B ergkuppen u nd  Hügel. Baum w ollstauden, L öw enm äulchen  [...] 
gelb u nd  roth, auch eine A r t  von Am arillis w uchsen hier wild. A b w ech se ln d  sahen wir 
H öhlen m it Wasserfällen, dann w ieder ganz rauhe, gleichsam halbversunkene F elsenblöcke  
sich a u f  thürm en; [ . ..] .“ 4 0
N achdem  sie das Quellgebiet des R io  de C atam arca h in te r sich gelassen h a tten , kam en sie 
in den Cam po de Pucará und die Sierra de la Chicle. Die Felstäler w urden unwegsam er. Ein 
F luß  m it salzhaltigem  Wasser w ar zu durchqueren . Endlich erreich ten  sie F u erte  del Andal- 
galá, wo sie am Ausgang des O rtes ein angenehm es Q uartier fanden.
,,E ine R eihe  von zerstreu t liegenden Häusern z ieh t sich von hier aus — theils m it niedern  
H ütten  gem isch t — am Sandw ege entlang. A u f  der großen Plaza standen m ehrere W ohn­
gebäude sow ie auch die Kirche, die noch im Bau begriffen ist. Das Kirchlein s ta m m t noch  
aus der Z e it der Jesuiten  her. Es hat A eh n lich k e it m it  einem  der kapellenartigen Gebäude 
von Catamarca. E in G locken thurm  ist noch zu erwarten. E instw eilen, d. h. schon seit 
mehreren Jahren, hängen d ie G locken in rohen B aum stäm m en. D er A n fa n g  zu  einem  
Thurm e ist bereits gem acht. E r war schon ziem lich  hervorgewachsen u n d  h a tte  leidliche  
Proportionen. Wenn die A u sb eu te  der K upfer- oder S ilberm inen der Umgebung durch  
deren zw eckm äßige Bearbeitung erst ein ergiebiges R esu lta t geliefert haben, so sche in t fü r  
den O rt eine schöne Z u k u n ft  aufzublühen. “ 4 1
In F uerte  del Andalgalá tren n te  sich G rashof von den G efährten . E r fand zwei andere 
Begleiter und einen kundigen Führer, der die G ruppe über die A nden nach Chile bringen 
wollte. Unterwegs sah m an w ieder m alerische V olksszenen. G rashof skizzierte ein junges 
Paar, das die „ Z am acueca“ tanzte . In seinem  R eisebericht ist dazu folgendes nachzulesen:
Es wird „ m it der H and a u f  den R esonanzboden  oder m it  einem  Besen a u f  die B ank  
aufgeschlagen. D ies ist ein sehr verbreiteter, nam entlich  in Chile üblicher Tanz. G ew öhn­
lich h ö rt man ihn a u f  der Guitarre vorgetragen. D ieser tö n t in der S tille der N ach t fa s t in 
jeder Hütte, da der Chilener nam entlich  Frohsinn un d  gesellschaftliches Zusam m ensein  
liebt. D er Tänzer wie seine D oña schwingen in graziöser W endung ihr Taschentuch, dre­
hen sich a u f  den Z ehnen  herum  oder k lop fen  m it den A b sä tzen  der Schuhe. Es spricht
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sich eine L e idenscha ftlichke it in diesem  Tanze aus, die jedoch  gem ildert w ird durch seine 
eigenthüm liche Grandeza, w odurch sich das ganze südam erikanische V olk auszeich­
net. “ 4 2
Das Landschaftsbild  w echselte nun häufig. D och blieben die G ebirgsketten  m it ihren  
S ilhouetten  — ,,al/e Berglinien sind zackiger als die von Catamarca “ — für die Gegend charak­
teristisch. G rashof bem erkte als reizvollen K ontrast in der N a tu r Bäum e m it saftig grünem 
Laub zwischen goldgelb gefärb ten  W eizenfeldern.
,,H ier w ächst ein hö ch st m erkw ürdiger Baum , R eta m a  genannt, der a u f  den ersten A n ­
b lick  an fa s t dürr erscheint. D ie bleichfarbigen, gleichsam abgestorbenen A es te  haben nur 
Ausläufer, die bastartig zu nennen sind, un d  gleich jenen, röhrenförm ig angesetzt, sch m u t­
zig grau-grün zuw eilen  aussehen. A u ß erd em  k o m m t hier der B aum  Tala vor. Scha ttenver­
breitend  dehnen sich seine belaubten, schönen Zweige aus. “ 4 3
,,A u ch  der Talilla-Strauch und  das kleine Schlangenkraut wachsen hier u nd  dort. E hedem  
soll das Erdreich von Thieren m ehrerer G attungen g ew im m elt haben. [...], j e t z t  ist alles 
öde. Weder Vierfüßler noch Vögel sah ich, nur die Spur eines Fuchses, eines verirrten 
wahrscheinlich, den die R aub lust ins Ungewisse trieb. [...] Zu dieser Jahreszeit fe h l t  es 
auch hier noch dazu an Wasser, da der B oden  rasch dieses E lem en t a u fn im m t; u nd  hätte  
die scheidende S o n n e  n ich t der L andscha ft Frische u nd  G lanzpunkte  verliehen, so würde 
der m o n o to n e  E indruck noch trauriger a u f  das G em üth eingew irkt haben. “ 4 4
Die R eisenden fanden nahe einer W asserstelle einen R astp latz, w o sie die N acht verbrach­
ten, um  am nächsten  Morgen erfrischt w eiterzureiten . M ittags trafen  sie in Belén ein. Von 
do rt ging es bald weiter. A u f ihrem  Weg nach Chile kam en sie durch  Santa Rosa im  Kreis 
von Tinogasta. Dann lag eine der beschw erlichsten S trecken vor ihnen:
, ,Zunächst passirten wir ein schönes, grünes Thal. D ann aber kam  allm ählich Sand, sehr 
viel Sand, worin die armen Thiere bis über die K nöchel w aten m ußten . Langsam ging es 
nun weiter. Großartige schräge Felsmassen entschädigten uns fü r  die bedrückenden S ta u b ­
w olken, die wir früher einschluckten. D ie S o n n e  b eleuch tete  alles ganz herrlich. J e tz t  
hörte die Vegetation fa s t ganz auf. Verkrüppelter, rundlicher, nackter, verstaubter Cactus 
u n d  zusam m engestürzte, vom  R egen u nd  W etter verw itterte  Sträucher un d  W urzelw erk  
sind alles, was man sieht. Kein Grashalm, keine grüne M im osa k o m m t in dem  dürren 
B oden auf.
D ie Felsen wurden im m er m assenhafter. N u r  in den Felsspalten u nd  B ergschluchten  
w uchsen hier und  da noch ein Algarrobo-Strauch oder hochstäm m ige, hundertjährige, 
herzförm ige C actuspflanzen. Felsen u nd  B äum e ha tten  gro teske Form en. S ie bilden die 
D ecoration. D ie Felsen schienen drückend a u f  uns zu lasten, [... ]. “ 4 5
Später sah G rashof in der Q uebrada de la T roya, einer das Gebirge nördlich  von Anillaco 
durchschneidenden  Schlucht, verfallene B auten aus vorkolum bischer Zeit. A nschaulich 
berich te te  er über die R u inenstä tte :
,,H ier sieh t man halbkreisförm ig, in 2 großen Parallelen sich h inziehend, noch zu m  Theil 
erhaltene W ohnungen alter Indianersiedlungen. H ie u nd  da liegt zerstreu t ein Wohnhaus. 
N am entlich  liegen die größeren u n d  besseren H äuser fre ier a u f  der Ebene. D och m eistens  
sind nur noch die G rundm auern erhalten, die a u f  L eh m  un d  Felssteinen aufgebaut waren. 
Nach Süden liegt vor ihnen die B ergkette  w ie ein einzelner, sich an sie lehnender Hügel. 
A u f  diesem  [...] [muß] w ohl der H äuptling (C acique) g ew o h n t haben. Schon  an der 
B ergkette  sind Ueberbleibsel von M auern, die in bunten, m eist blauroth, graubraun und  
schwarzen, aufgerichteten  S te inen  sichtbar daliegen. D iese ziehen  sich b isa n  einen Thurm  
heran, der a u f  dem  Hügel — noch 15 - 18 F uß  hoch erhalten — dasteht. A n  diesen  
schließen sich m ehrere kleine Gem ächer an, die w ieder ringsum m it M auerwällen um geben  
sind. D er Thurm , der die ganze G egend beherrscht, g esta tte t durch eine enge Thür und  
einige kleine F ensterö ffnungen  B licke in die Ferne. E r ist, so w ie die Wohnhäuser, rund  
vom  F u n d a m en t aufgeführt. M it L eh m  u n d  Thonerde sind  die inneren Wände ziem lich  
sauber verputzt. D ie H äuserüberbleibsel sind  en tw eder in Quadraten oder O blongen ange­
legt u n d  haben jedesm al, so w ie die R unden , nur eine O effnung  zu m  H ineingehen. Im  
Thurm e selbst u nd  um  ihn herum  fanden  wir a u f  dem  E rdboden, fa s t nur aus bröckelnden  
Felsen bestehend, einige A phorism en  von Indianerthonkrügen — H en ke l un d  S tü cke  theils 
m it schw arzen L inien, theils m it  scheite lw inklig  gekreuzten  R a u ten  bem alt, die sehr 
dauerhaft gewesen sein müssen. Wie dies alles vor dem  Ein fa lle  der Spanier hier ausgese­
hen haben mag, beschäftig te m ich lebhaft. “ 46
G rashof skizzierte das archäologische Feld, das au f ihn einen „ unvergeßlich, traurig erha­
benen E in d ru c k “ m achte, weil es von „ Vergänglichkeit un d  Vergessen “ zeu g te :4 7
,,B eim  A n b lic k  dieser rom antischen Z im m er, die von einzelnen R e flex en  der bereits 
untergegangenen S o n n e  be leu ch te t w urden, war die Erinnerung rührend um  all diese 
verblühte Kraft, vielleicht für immer. “ 4 8
W eiter ging es durch das gigantische, kahle Gebirge.
,,D ie Felsmassen, die zuerst aus gelbem  Sandstein  bestanden, w urden je t z t  größten theils  
heller, goldgelb un d  schattirten  sich von Orangeziegelroth bis zu m  dunklen  Carmesinroth. 
[...] Unseren Weg schm ückten  b u n te  Steine. Sandstein, Sch ie fer u nd  Granit m it Glimmer, 
die am häufigsten vorkam en, w echselten ab. “ 4 9
Am A bend lagerten sie in der Sierra de la T am beria , wo es an beiden Ufern des R ío  de la 
T roya m it ausgedehnten G rasfluren F u tte rp lä tze  für die Pferde gab. D er nächste Tag führte 
sie in höhere A ndenbereiche.
,,D ie Cordilleras haben hier etwas Rauhes. Fast kein  Strauch k o m m t m ehr vor. A u ch  
Thiere feh len . Wir gew ahrten nur einige F inken  u nd  das über die Steingerölle, die hier 
zuw eilen  von B ergspitzen herabfallen, dahineilende, schnellfüßige, graue Bergvizcacha. 
J e tz t  ö ffn e te  sich eine S ch lu ch t gleichsam wie eine Pforte. H ier blühte am A bhange der 
Felsen die gelbe, schöne S ternb lum e, Rosa del M o n te  genannt. “ 5 0
Von steilen, hohen  G ebirgsw änden rieselten kristallklare W asserquellen herun ter. An einer 
gefährlichen Felsw and erblickten sie G erippe verendeter M aultiere.
,,D unk le  Gebirge von Granitmassen lagen vor uns, die einen kleinen Salzsee — Laguna -  
umschlossen. N ur M im osen bedeckten  von Z e it zu  Z e it den steinigen Boden. A n  der 
w estlichen Seite  der Berge gew ahrten wir eine A n za h l von Vicuña-Schafen, w elche ihre 
N ahrung  — aus dürftigen Gräsern u nd  größ ten theils Schw äm m en, nebst fa lbem  Kraut 
bestehend — verzehrten. [...]. “ 51
„ Weiterhin lag in gleicher H öhe m it den zu le tz t  erstiegenen Bergen ein w eites Panorama 
g eö ffnet, von m eist braun und  röthlich, am F uße grünlich erscheinenden Bergen, g röß ten­
theils rundlicher, g la tter Form . Einige dieser Berge, von der So n n e  beschienen, stellen- 
und  fleckenw eise  m it Schnee bed eck t und durch eigenthüm liche W olkenschatten verdun­
kelt, zeigten die reizendsten  E ffec te . O ft war gerade der ferngelegenste Bergkegel am  
dunkelsten , tie fv io le tt blaugefärbt. Und doch d a r f der Tota le indruck n ich t eigentlich  
im ponirend  genannt werden, da die E inheit m angelte, alles unruhig zerstreu t u nd  m ith in  
ohne harm onischen Zusam m enhang daliegt. “ 5 2
N ur mühsam kam en G rashof und seine Begleiter über das Gebirge, bis sie endlich die 
G renze überschritten  und chilenischen Boden betra ten .
„Wie herrlich war dieser frische M orgen, beleb t u nd  vergoldet von den Sonnenstrahlen. 
Ich  m u ß te  anhalten, dies Großartige der Scene zu  beobachten  und  eine flüch tige A u f ­
nahm e der G ebirgskette (Sierra de P iquenes), deren H in tergrund zackige G ebirgskuppen  
bilden, entw erfen. Gebirge, die größten theils im  Schneelich t prangten, schlossen sich 
fernen  Gebirgen von röthlicher Färbung an, w elche m it  anderen T inten  harm onisch zu ­
sam m enw irkten . Ein heller, lichtgelber S o n n en b lick  f ie l  a u f  die R asenm atte  des Thaies, 
welches den M itte lp u n k t des Bildes füllte. R ech ts  zur Seite  die braune, nack te  Kordille- 
ren-K ette im Schatten , ganz im Vordergründe ein großer G ranitblock, an dessen F uße sich 
w eiße G lockenblüm chen anschm iegten, gleichsam den blauen H im m el grüßend, der sich 
im reinsten, tie fsten  A z u r  über die Gegend ausspannte. “ 5 3
Sie folgten dem  L auf des R io  Piquenes, der strom abw ärts über weite S trecken den N am en 
R io  Jo rquera  trägt. Die G ruppe übernach tete  häufig im Schutze frem der M aultiertrupps, 
kam  zur G uardia de Castaños, zur Estancia Jorquera, zur E stancia Las A m olanas und nach 
San A ntonio . Dann ging es w eiter zur Cuesta de los Loros und nach T otoralillo . N achdem  sie 
von Santa Rosa aus länger als sechs Tage unterw egs w aren, trafen  sie über Pueblo de los 
Indios, der ärm lichen V orstad t, in C opiapó ein. Sogleich verschaffte sich G rashof einen 
Überblick über den O rt:
„ Copiapó liegt fa s t ganz von Bergen eingeschlossen. Viele A la m o  Sauces-Bäum e stehen  
zw ischen den m eist g u t gebauten und  w ohlerhaltenen Häusern, von denen sich das Cabil­
do (R athaus) auszeichnet. Es ist w ie fa s t alle Gebäude in Cordoba, Catamarca usw. 
einstöckig  u n d  zw ar anno 1835  construido p o r el G obernador Juan Melgarejo. D ie K irche 
hat eine ganz eigene Form. M an denke  sich 3 längliche Cubus, die sich nach oben verjün­
gen. Jede dieser Etagen ist von dünnen, freistehenden  hölzernen  Säulen getragen u nd  
um geben eine Caprice, wie sie nur ein Engländer en tw erfen  u nd  ausführen kann. In  der 
M itte  der Plaza erhebt sich ein Piedestal, getragen von einem  schweren Sockel, in dessen 8 
E cken  L ö w e n kö p fe  Wasser ausspeien u nd  als B runnen  dienen. D ie bronzene S ta tu e  eines 
Copiapö-Bergmannes s teh t oben in origineller N ationaltracht, in der R ech ten  den ge­
schw ungenen H am m er u nd  in der L in ken  den B ohrm eißel haltend. “ 5 4
„Es herrscht R e in lich ke it u nd  O rdnung in den Straßen von Copiapó. Wo diese noch n ich t 
gepflastert, fä h r t m ehrm als des Tages ein Wagen, Wasser aussprengend gegen Staub  u nd  
H itze. Das M ilitair ist ordentlich, das L itew ka  weiß, sonst die M ontirung  nach A r t  der 
Franzosen gem acht. A u f  dem  K o p fe  s itz t  ein B o n n e t de Police.
D ie Kaufläden, reich aufgestapelt, zeigen, daß auch hier der L u xu s  n ich t feh lt. Das Thea­
ter von m ittlerer Größe und  g u t gebaut, m ach t im  Innern einen gefälligen E indruck. “ 5 5
Einige Tage später fuh r G rashof m it der E isenbahn nach Caldera weiter. Von do rt brachte 
ihn ein Schiff nach V alparaiso:
„Die S ta d t b o t ein freund liches Bild. Sie liegt an der M eeresbucht. 'U nm ittelbar am  
gegenseitigen Ufer ist die erste Bergreihe, niedriger als die Berge a u f  u nd  an denen die 
S ta d t sich hinzieht. Valparaiso m ach t bei der A n fa h r t nur bei schöner B eleuch tung  und  
bei günstiger Jahreszeit einen befriedigenden E indruck. D ie Berge sind m eist nackt, das 
von der Sonne verbrannte, ohnehin  dürftige Grün sieh t wie verdorrt u nd  verkoh lt aus. D ie  
S ta d t an und  für sich ist zu  vielfach auch noch neuerdings beschrieben w orden, als daß ich 
m ir gesta tten  dürfte, solches zu w iederholen. N u r  einiges, m ir n ich t unw esentlich  Erschei­
nendes, w ill ich hier kurz anführen:
D urch die S tadt, die beinahe einen H albzirkel bildet, ziehen sich, d u rch kreu zt von vielen 
N ebenarm en, zw ei parallel laufende, gu t gepflasterte H auptstraßen, die etw a eine Legua  
lang sich hinausdehnen. D en freund lichen  [Straßen], häufig m it  einstöckigen schönen  
Häusern, sow ie der G eschäftigkeit im H afen u nd  in der bew egten S ta d t selbst s ieh t m an es 
an, daß hier der H afen b edeu tend  blühen müsse. “ 5 6
Zweimal reiste der M aler nach Santiago:
„Der Weg von Valparaiso bis Santiago ist ein im Terrain sehr abwechselnder. G ewöhnlich  
m ach t man nur eine H auptsta tion  im Thale von Quillota, w o herrliche kleine Thäler, 
saftig grüne Wiesen der Landscha ft etwas R eizendes, Idyllisches geben. N achdem  man  
durch Fläche und  bedeu tende Schneckenw indungen  sich durchziehen läßt, k o m m t m an in 
weniger als 24 S tu n d en  in die H aup tstad t Chiles. Dieser Weg ist beschrieben, wenigstens 
die gew öhnliche Tour, und  diese hat wenig M erkwürdiges außer der Cuesta del Prado:
Von den höchsten  Bergen aus sieh t man — der P u n k t liegt einige Leguas von Santiago  — 
am M orgen in röthlich blassen T inten die schattigen K ordilleren w eit ausgedehnt vor sich 
liegen. D er alte Weg, der ins Thal führte , ha tte  viel m ehr W indungen; der neue ist dagegen 
w eit zw eckm äßiger angelegt. Nach einer Zeichnung, die ich a u f  diesem  reizenden H öhe­
p u n k te  entwarf, fü h rte  ich später ein Landschaftsgem älde in Oel aus. “ 5 7
Die Lage der chilenischen H aup tstad t und ihre gepflegten, repräsen tativen  G ebäude gefie­
len Grashof. Ein B runnen m it Figuren, die eine allegorische D arstellung A m erikas verkörper­
ten, erregte sein besonderes In teresse. G ern p rom enierte  er in der A lam eda, wo sich vor
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allem an Sonn- und Feiertagen Personen aus den untersch ied lichsten  Bevölkerungsschichten 
zusam m enfanden und ein m alerisches G esam tbild  abgaben. D och er h a tte  auch K ritik  anzu­
m elden:
„Ich  w ill Santiago n ich t beschreiben, da gelungene Erzählungen u nd  A ngaben darüber zur  
Genüge da sind. A u f  m ich m achte d ie große S ta d t keinen  freund lichen  E indruck. Im  
Gegentheil: sie ist im Verhältnis der m assenhaften  A u sd eh n u n g  zu  wenig bevö lkert und  
hat zuw eilen, w enn ich das Treiben in den H auptstraßen ausnehm e, sogar hie un d  da 
etwas Verödetes, H erabgekom m enes u nd  Todtes. Der H andel ist im Vergleich zu  Valpa­
raiso unbedeutend. H ier w o h n t der A del, d. h. die Vornehm en, u nd  die von ihren R en ten  
oder M inenausbeuten lebenden Chilenen, die w ohlhabend, ja reich sich nach den Capita- 
len zurückgezogen haben. A lles d reh t sich hier um  die M inen, m e ist um  die von Co- 
piapö. “ 5 8
„ A u f  [den R eisen von u nd  nach Santiago ], die wir über das malerisch gelegene Quillota, 
San Felipe u nd  Santa Rosa, das idyllische M elipilla u n d  Peñaflor m achten, w o wir überall 
freund liche A u fn a h m e  fanden  und  F este  m it  fe iern  halfen, m alte ich einige P u n k te  von 
Santa Rosa de Chile, un ter anderem  C oquim bito , m it der Sierra de los Leones, dem  Cerro 
de M ocoen u nd  en tw a r f eine A quarellsk izze  von den Cordilleras de Santa R osa m it  dem  
größten  Berge, „La Herba “ [? ] genannt, die ich in Santiago m it passender S ta ffage in 
Oelfarben ausmalte.
Früher h a tte  ich die in der N ähe von Santiago liegende A n s ich t Salto  de A guas aufge­
nom m en  u n d  ein O elbild danach gemalt. In  Santiago habe ich San Vincente, ein Landgut, 
Hacienda des Señor Cousiño, der in Santiago lebt, fü r  diesen Herrn ebenfalls als Oelbild  
dargestellt. Es liegt m it seinen g u t erhaltenen G ebäuden un d  der kleinen Kapelle im  Thale. 
A u ch  hier ragen die Schneem assen der überall schönen Kordilleren hervor. “ 5 9
G rashof h ielt die L andschaft um M elipilla in einer Skizze fest, die er später in Öl ausführ­
te. Im  H intergrund des Motivs glänzen die verschneiten S ilhouetten  der K ordilleren. Das 
Gebirge wird von Schluchten  gegliedert, aus denen Palm en herausragen. Serpentinenartige 
Wege führen durch das Panoram a. Bäum e und Schlingpflanzen zieren den V ordergrund. Die 
N a tu r b o t ihm so viele A nregungen, daß für ihn die Landschaftsm alerei zum  ersten Mal in 
den M itte lpunk t seiner A rbeit rückte. Zwei Gem älde, die „F estung  der alten  In d ian e r“ und 
die „B ergschlucht beim  Cerro de los P iquenes“ , führte er noch nach vorhandenen S tudien 
aus. A nsonsten  hielt er unerm üdlich neue M otive fest, die er auch in seinem  Reisew erk 
erw ähnte. Bei Viña del Mar no tie rte  er:
„Es war im M ona t Februar. Das M eer verschwand m it dem  H orizont. D ie Kordilleren  
lagen zw ar in der Ferne neblig, doch war das Ganze ein so schönes u nd  w ahrhaft p itto res­
kes Bild, im  Vordergründe von dunklen  Baum gruppen und  Sträuchern gehoben, daß es 
m ich veranlaßte, eine S k iz ze  davon zu  entw erfen. “ 6 0
Nach einer Studie, die er au f dem  Weg zum  Cerro de la V izcacha angefertigt h a tte , m alte 
er zwei gleiche Bilder für verschiedene A uftraggeber .6 1 D er Blick von der Cuesta D orm ida 
au f das Tal von Lim ache h a tte  sich ihm fest eingeprägt:
„Die Sonne sendete fa lben  Schein  an die Thäler u n d  S tre iflich ter über die H öhenkäm m e. 
E iner der Hauptberge, die Campana, lag links von W olkenstreifen um geben vor uns. Der 
Schnee der K uppen  glänzte goldig. In  der Ferne verlor sich das w eite Meer. Ein schmaler 
Schaum streifen  zeig te den diesseitigen Uferrand. Das Thal von L im ache lag so freundlich  
da un d  w in k te  uns zur Rückreise. D er R egen h a tte  sich ausgeweint, u nd  wir wären, w enn  
es n ich t so b itter kalt, ganz vergnügt gewesen. Ich  en tw a rf m it s teifen  Fingern die ganze  
Scenerie, w obei die Felsblöcke, die Cacteen u nd  die M yrthenstauden  -  m it lichten  
Schneestellen  bedeckt, im  Vordergrund ganz originell sich ausnahmen. Cacteen und  
M yrthen  m it Schneehauben sind gew iß ein seltener A nb lick . “ 6 2
Ihn begeisterte der eindrucksvolle K ontrast von trop ischer V egetation und Schnee im 
Landschaftsbild  ebenso wie H u m b o ld t .63 Die Fülle der M otive schloß aus, daß G rashof in 
seinen R eiseerinnerungen detailliert darau f eingehen konn te :
,,[...] wie soll ich alle die verschiedenen A usflüge beschreiben, die w esentlich verschieden, 
im m er neue A ussich ten , im m er neue R e ize  und  Gefühle hervorriefen. Es sind deren zu  
viele. Unter anderen Darstellungen m alte ich eine A u ssich t der Kordilleren beim  S o n n en ­
untergänge, von einer H öhe aus, Playa Ancha, genannt. M an übersieht von der Playa 
Ancha, das ist die erste Landzunge, die von Valparaiso aus dem  A uge sichtbar wird, die 
E in fahrt bis h in ter die Kirche, den „ B aron“, den glühenden Pico de Aconcagua, dessen  
G ipfelhöhe über 2000  engl. Fuß, die Campana u nd  die sich an diese höchsten  P u n kte  
anreihenden, in dem  reinsten Farbenschm elz röthlich  u nd  v io lett blau beleuch te ten  Ge- 
birgskämme. E ine Brise g ib t dem  im P ort glänzenden, blauen Wasserspiegel durch seine  
ringelnden K räuselw ölkchen eine angenehm e Abw echslung. N ur einzelne S ch iffe  ziehen  
oder ruhen ankernd  im H afen, ganz in der N ähe der Stadt.
Der H im m el ist gegen den H o rizo n t zu t ie f  purpurro th  und  geh t dann von vio letten  durch  
gelbliche, grünliche T in ten  in die d u ftig  graublauen, sanften  A bend farben  über, w odurch  
ein angenehmer, beruhigender K ontrast geb ildet wird. Im  Vordergrund s e tz t  sich die
grüne, s tr e if  artig, grell beleuch te te  H öhe gegen d ie Wasserfläche ab. A u f  den theils im  
Scha tten  [liegenden], theils warm angesonnten Wegen von röthlich braunem  B oden  jagen  
m ehrere Huasos a u f  lebhaften  Pferden, von H unden  begleitet, vorbei.
Ich  versuchte, die N aturscene so treu w ie m öglich zu  copiren, h a tte  aber dabei viele 
Schw ierigkeiten  zu überwinden, u nd  gar o f t  m u ß te  ich die H öhe erklim m en, um  einiger­
m aßen ähnlichen E ffe c t  erreichen zu  können , wie ihn n ich t im m er gleich herrlich die  
untergehende S o n n e  nur ein paar M inu ten  liebt. “ 6 4
G rashof fand in Chile eine gute A usgangsposition für seine T ätigkeit vor, weil Herzog Paul 
von W ürttem berg seine A n k u n ft vorbereitet und ihn em pfohlen h a tte . D eutsche K aufleute, 
D iplom aten und einheim ische Persönlichkeiten  bestellten  bei ihm  Bilder. E r m alte den in 
Chile im  Exil lebenden argentinischen Politiker M ariano de Sarratea und fertig te für den 
H istoriker Diego Barras A rana ein G ruppenbild  an, das die G enerale und Politiker San 
M artín , O ’Higgins, Carrera und Portales darstellt. Dafür notw endige V orstudien betrieb er in 
Santiago anhand von Bildm aterial, bevor er das Gem älde in Valparaiso ausführte. D aß ihm  
ein so ehrenvoller A uftrag zuteil w urde, verweist a u f seinen guten  R u f als Künstler. A ußer­
dem  h a tte  er in Chile kaum  K onkurren ten . Man schätzte seine A rbeiten  h ö h er ein als die 
einheim ischer Maler, deren bedeu tendste  R epräsen tan ten  Pérez Rosales und M andiola wa­
ren. Der einst erfolgreiche Franzose M onvoisin, der m it seiner rom antischen  A uffassung die 
chilenische Malerei in der ersten H älfte des 19. Jah rhunderts  wie kein anderer prägte, h a tte  
inzw ischen an E influß verloren .6 5 M onvoisin sei a lt gew orden, berich te te  G rashof nach 
D eutschland. Nun müsse er „die schönen D am en a b ko n te r fe ie n “ 6 6 Mit seinem  Verdienst 
stand  G rashof dem  berühm ten  Franzosen  n ich t nach. E r erhielt für lebensgroße D arstellun­
gen zehn bis zw ölf U nzen Gold. M onvoisin w urden  für H albfigurenporträ ts sechs bis acht 
Unzen gezahlt und darüber hinaus eine Unze für jede abgebildete H an d .6 7
In Chile konnte  G rashof außerdem  drei Gem älde verkaufen, die er aus E uropa m itge­
b rach t hatte . Es waren eine „Heilige F am ilie“ und zwei A usführungen der „R ussischen 
B ärenjagd“ .6 8 Gewiß w urden ihm  auch sechs zur V eröffentlichung bestim m te aquarellierte 
K ostüm studien m it T rach ten  aus der Gegend von Santiago gut b ezah lt .69 Im  F ebruar 1855 
ha tte  er 6  000,-- Pesos gespart, die er gew innbringend anlegen ließ. Seine G eldangelegenhei­
ten regelte in V alparaiso der K aufm ann F ranz H allm ann, ein B ruder seines bereits verstorbe­
nen Petersburger F reundes A nton  H allm ann. Seinem B ruder Karl te ilte  G rashof dam als m it:
„M ußte ich armer Sch lucker erst nach R ußland, dann ins Vaterland, dann übers M eer  
nach den argentinischen Provinzen un d  gerade h eu te  vor einem  Jahr hier in Chile, in 
Valparaiso ankom m en, um  einige Früchte zu  p flücken , zu sam m eln, und  so G o tt will,
häuslich zu cultiviren, d. h. Geld zu  verdienen und  auch Z insen zu  legen, um  im A lte r  
wenigstens nach langer W anderung vielleicht auszuruhen. “ 70
In der H au p tstad t Santiago gingen seine G eschäfte aber n icht so gut. In einem  B rief von 
do rt an seine Fam ilie klagte G rashof, daß seine „V orgänger“ -  w ohl besonders M onvoisin -  
„das F e ld “ bereits „abgegrast“ h ä tte n .7 1
N achdem  er ein Jah r und drei M onate in Chile gelebt h a tte , fiel es ihm schwer, das Land 
zu verlassen. Er sah d o rt für die Malerei gute Entw icklungsm öglichkeiten , h ielt die Bevölke­
rung für to leran t, kultiv iert und der K unst gegenüber aufgeschlossen.
„Gar m anches Portrait un d  viele p itto reske  P u n k te  vom  H afen und  der Umgebung stellte  
ich dar, u nd  habe ich Valparaiso in jeder H insich t befriedigt verlassen.
D ie F reundschaft, die ich im  Umgange m it  einigen Fam ilien genoß, so wie die Theilnahm e  
und  A nerkennung, die m ir in jeder Weise zu th e il w urden, w ird stets einen dankbaren und  
schönen N achklang in m einem  H erzen hinterlassen. Ich würde noch länger dort verweilt 
haben, wenn n ich t eine große S eh n su ch t u nd  ein Drang, die reiche tropische Vegetation  
zu  sehen, m ich m ächtig  angetrieben hätten , Valparaiso zu  verlassen. “ 72
Am 5. Mai 1855 bestieg G rashof in V alparaiso das Schiff nach Süden. Er w ar wohl tie f 
bewegt:
„Ich w a rf noch einen Blick, als der A n k e r  gelich te t war, a u f  die freund lichen  Gärten a u f  
der Höhe, in denen ich (in der Fam ilie H allm ann) so o f t  fro h  und  glücklich m ich füh lte; 
m ir fie len  dabei einige früher niedergeschriebene, der Fam ilie gew idm ete  Verse ein:
A ls  oben in der H öhe  
Ich jüngst so heiter war,
Da träum te mir, ich sehe 
D ie Welt ganz sonnig klar.
So w underbar die B uch ten  
G eküßt vom  Silbermeer,
So liebesroth die Sch luch ten  
Um Valparaiso her.
Wie k ö n n t es anders scheinen,
Wo ich nur F reundscha ft fand ,
Und w o m ich selbst die K leinen  
A m igo  gern genannt.
Da fü h lte  ich ein Klingen  35
M elodisch, wunderbar.
D och kann ich n ich t besingen,
Wie m ir um s H erze war.
Da m alte ich die Ferne,
D ie Berge m it  dem  Schnee,
D en H afen, B lum ensterne,
Wie ich sie vor m ir seh.
Da m alte von L ich t um flossen 23
Ich  ein F a m il’genstück.
Z w ei R öschen  u n d  zw ei Rosen,
Vier H erzen un d  ein Glück.
D ann ging ich w ieder stille 
Und traurig von der Höh,
Weil F reundschaft, R osen  fü lle  
Ich  gar so gerne seh. “ 73
Im  Hafen T om é un terb rach  der M aler seine Reise, fertig te L andschaftsskizzen an und be­
suchte die kleine A nsiedlung Molinas, wo er ebenfalls n ich t un tätig  blieb:
,,Ich besah m ir die Gegend von einigen P unkten  aus, m achte auch einen etw as w eiteren 6i 
A u sflu g  in der R ich tu n g  nach C oncepción u n d  m alte m ir die A u ssich t von der Veranda in 
Bella Vista fü r  m ein  A lbum . “ 74
Bei w eiteren Z w ischenaufenthalten  sah er A ngehörige von A raukaner-S täm m en, zum eist 2 8 , 29 
m it langen Ponchos und randlosen H üten bekleidet, die er sogleich zeichnete. In seinem 
Reisew erk sind nachfolgende inform ative A nm erkungen festgehalten:
,,D ie Araukarien, diese bis in den äußersten Süden des F estlandes u nd  a u f  seinen Inseln  
w ohnenden  Indianer sind die kräftigsten u nd  gebildetsten  Ursassen Süd-Am erikas. Von 
allen Indianern haben die A raukaner allein ihre Unabhängigkeit bewahrt. —M an d e n k t in 
Chile neuerdings daran, auch das B innen land  von B iobio, die alte vertragsmäßige Grenze 
zw ischen den Spaniern und  den Araukanern bis herab zu r  Magallanesstraße zu  erobern, 
u nd  ihre B ew ohner un ter die chilenische H errschaft zu  bringen. Ihre A n za h l kann sich a u f  
ungefähr 80 000 Seelen belaufen. Sie sind von m ittle rer Statur, kräftig, stark und  von 
großer B ehendigkeit, m ehr bräunlich als röthlich. Ihre A ugen  sind  schwarz und  gew öhn-
lieh sehr lebhaft, die S tirne ist niedrig, die Nase breit. Das schwarze, schlichte Haar tragen 
beide G eschlechter lang. D ie B eine sind auffa llend  kurz, H ände u nd  Füße sehr klein. D ie  
M änner sind schwach von Bart, gastfrei, zuverlässig, w enn sie ihr Wort gegeben haben. Ihr  
Character ist m ißtrauisch, ernst, halsstarrig, aber dabei m e is t guthm üthig.
Ihr oberer K örper ist m eist nackt. Sie tragen tricotähnlich anschließende, dunkle, m eist 
blaue Beinkleider, bis ans K nie reichend un d  S trü m p fe  ohne Füßlinge. D ie M änner tragen 
um  den K o p f en tw eder ein Band, gew öhnlich  ein rothes, geschlungen ( Trarilonco), oder 
auch einen zuckerhu tförm igen  blauen F ilzh u t ohne Krempe. D ie nackten  Füße stecken  
m anchm al in S tiefeln , von der H aut der P ferdefüße gem acht (Botas de P otro) ähnlich wie 
bei den Gauchos der argentinischen Provinzen, auch sind  sie gleich diesen m it  einem  
langen Poncho bekleidet, den sie selten ablegen.
D ie Weiber w ickeln sich in ein großes S tü ck  Zeug, w elches ihren Leib  um hüllt un d  bis zu  
den K nöcheln  reicht. E in Gurt hält dasselbe in der M itte  des Leibes fest. Ueber der 
Schulter w ird es m it einer großen silbernen N adel zusam m engesteckt, so daß beide A rm e  
nebst einem  Theile der B rust fre i sind. Ueber dieses K leidungsstück tragen sie einen  
M antel, der ebenso a u f  der einen S chu lter befestig t wird. D ie Haare flech ten  sie in zw ei 
Z öp fen , die sie m it Glasperlen schm ücken  u nd  rund  um  den K opf, turbanartig w ickeln, 
was sehr malerisch ist. In  den Ohren tragen sie silbernen, o f t  großen Schm uck. Dazu  
zieren sie sich m it silbernen Hals- u nd  A rm bändern, doch sind le tztere  häufig  auch aus 
Glasperlen. Sie lieben auffa llende Farben, m eistens roth u n d  gelb un d  w eben a u f  eine sehr 
rohe Weise ihre Zeuge aus Wolle.
Geschirre un d  silberne Schm ucksachen  arbeiten sie selbst. Das kostbarste Geräthe ist stets  
der m it silbernen B uckeln  verzierte S a tte l u nd  schwere, silberne Sporen. L e tz te re  wiegen 
o ft  m ehr als ein Pfund. D ie A raukaner sind dem  T runk ergeben. S ie lieben besonders den  
berauschenden A p fe lw ein  (Chicha de M anzana). “ 7 5
Über Kap Horn gelangte G rashof am 13. Juli 1855 an die brasilianische Küste. Die 
E infahrt in den Hafen von Rio de Janeiro , die Bucht von G uanabara, ü b ertra f seine Erw ar­
tungen:
„ Wie aber soll ich den Hafen, dieses überraschende u nd  großartige, von der Sonne ange­
lachte Panorama geziem end  beschreiben: Es war das schönste  u nd  m alerischste B ild  einer 
bewunderungsvollen N aturschönheit. “ 76
,,D ie großen L inien der Landscha ft u nd  die harm onischen Umrisse der brasilianischen 
H auptstadt, die sich m ajestätisch längs dem  Meer, a u f  den H öhen, wie an dem  H afen  
ausdehnt. D er üppige P flanzenschm uck, die nie ruhende reiche Vegetation a u f  der Grenze
der gem äßigten Z o n e  versetzen uns in einen Traum von Poesie u nd  sanfter A nregung und  
bieten reizenden Genuß. D ie giguanten Gebirgsform en, die Schluchten , die vielen Quellen, 
an denen die P flanzungen der Chácaras und  der Landhäuser sich beleben. Es ist über alle 
B eschreibung schön. “ 7 7
So überschwenglich ist diese L andschaft auch von Wied, M artius, A dalbert von Preußen 
und anderen R eisenden beschrieben w orden . 78 Die T ropennatu r, vor allem die unberührte 
L andschaft, löste Wogen der Begeisterung aus. Was dagegen die M enschen geschaffen ha tten , 
wurde an strengen europäischen M aßstäben gemessen und hielt, weil m an m eist voreinge­
nom m en war, kaum  einem  Vergleich m it der A lten  Welt stand. Am wenigsten gefiel die 
Innenstad t von Rio de Janeiro. Den m eisten E uropäern  waren die S traßen zu eng. N ur 
einzelne Bauwerke fanden ihr G efallen . 79 Dazu gehörten  die von G rashof lobend erw ähnten 
klassizistischen Bauten des Franzosen M ontigny — das Zollhaus, die 1826 fertiggestellte 
K unstakadem ie und die „Praça do C om ércio“ , der M arktplatz. Dem gegenüber h a tte  der 
kaiserliche Palast von Petröpolis, 1845 bis 1858 erbaut, für G rashof n ich ts „Im pon ie rendes“ 
m ehr. Er gehörte zu den späteren R epräsen ta tionsbau ten , die eher das K opieren frem der 
Baustile als schöpferische Ideen ihrer A rch itek ten  bezeugen. U nter den alten  B auten bew un­
derte G rashof den 1750 vollendeten A quäduk t m it seinen m onum entalen  doppelstöckigen 
R undbogenarkaden. Er sah darin ein M usterbeispiel für Schönheit und H arm onie. Den reich 
dekorie rten  barocken K olonialstil lehnte er ab:
,,D ie m eisten ö ffen tlich en  sow ie Privatgebäude w urden durch Portugiesen angelegt u nd  in 
derselben Weise ausgeführt, w ie man es heu tzu tage in Portugal sieht, d. h. im  sog. Z op f-  
u n d  R ococostile , dessen verdrehte Sch n ö rke l d o rt noch aus solidem  S te in  zu  fin d en  sind, 
w ährend sie hier in K alk oder Gips g e fo rm t werden. “ 8 0
,,U nd  da die m eisten  K irchen fa s t versteckt, w enigstens n ich t fre i genug liegen, verlieren 
diese viel von dem  arch itek ton ischen  E indruck, den zuw eilen  ihre gu ten  Verhältnisse 
zeigen würden. D abei ist der S til derselben m eist barock. Im  Innern sind sie größten theils  
von zopfigen, geschm acklosen D ecorationen und  Verzierungen überladen — ein R e ich ­
thum , der ärmlich und  kleinlich durch den M angel an gu tem  G eschm ack erscheint. “ 81
„ Ueberall fa s t fü llen  zw ecklose, den Bau ebensowenig verschönernde, als den G eschm ack  
fü r  das Schöne oder gar Erhabene bildende, nichtssagende Schnörkeleien , geziert noch  
zu m  U eberfluß m it künstlich gem achten B lum en  u nd  Guirlanden m it vielen kleinlichen  
Verzierungen u nd  kostspieligen, den E ffe c t  verfehlenden Vergoldungen das Innere des 
Tem pels aus, ihm  jede E in h eit u nd  Tota lw irkung  raubend, stö rend  in unharm onischen, 
bunten  Farben prangend — eine wahre kirchliche Prahlerei. “ 8 2
G rashof bedauerte , daß sich
,,d ie Speku la tion  in Gestalt von Baugesellschaften der A rc h ite k tu r  bem ächtig t [habe], 
w obei die D irectoren und  B auunternehm er lediglich im Interesse ihres G eldbeutels arbei­
ten, so daß fü r  K u n st nichts m ehr übrig bleibt, als etw a ein bißchen K alk oder Gips für  
Gesimse und  Portale, sow ie barbarische Säulenstellungen und  Profile, die in unverschäm ­
ter Schw erfälligkeit gegen die Straße Parade machen. Verandas u nd  o ffen e  Hallen an den  
Häusern f in d e t  man seltener, als man bei dem  tropischen Clima erwarten sollte. M an hält 
eine g la tt w eißgetünchte M auer fü r  viel schöner, w eil sie viel Geld kostet. D ie R u a  
S. C lem ente u nd  [Rua] Laranjeiras zeigen heitere Beispiele. N euere Gebäude größeren  
Umfangs, wie das Sp ita l D om  Pedro II., M isericórdia genannt, das Schloß  in Petrópolis 
etc. können  in zw ecklicher B eziehung entsprechen, haben aber für den K ünstler sonst gar 
keine B edeutung, indem  ästhetische R ücksich ten  un d  m onum en ta le  gar n ich t beachtet 
sind. In  K unstsachen überhaupt ist der passive W iderstand der Brasilianer so bedeutend , 
daß R eform atoren  derselben, die hier ihren W irkungskreis erö ffnen  wollen, zugerufen  
werden soll:
,Hier lasset die H o ffn u n g  h in ter E uch! ‘ “ 8 3
Da die Stilprinzipien des deutschen  Klassizismus für G rashof das Maß aller Dinge waren, 
sprach er den Brasilianern den „Sinn fü r  das Solide, einfach S c h ö n e “ ab. D arüber hinaus 
verm ißte er ,,A usdauer zu m  gründlichen Erlernen technischer W issenschaften“ und glaubte, 
daß das fehlende künstlerische E m pfinden in w eiten Kreisen ,,den Scharlatism us ebenso  
begünstigt, als den wahren Künstler u n te rd rü ck t.“ 84 F ast alle K unstw erke, die über den 
G rad der M ittelm äßigkeit hinausgingen, seien A rbeiten  von A usländern. D am it bezog er sich 
au f die Leistungen der F ranzosen. Sie bestim m ten  das kulturelle Leben seit 1816. Damals 
h a tte  König João  VI. die Künstler N icolaus A nto ine T aunay, Jean  B aptiste D ebret, A rm and 
Julien Pallière, G randjean de M ontigny und den K unstschriftsteller Joaquim  L ebreton  ins 
Land gerufen, um  in R io de Janeiro  eine K unstakadem ie zu gründen. Zu G rashofs Zeit 
gehörten  Taunays Sohn Félix  Emile und die Brüder M oreau zu den herausragenden M alern 
französischer A kadem ietrad ition .
G rashof gefiel die technische Perfek tion  ihrer A rbeiten . T hem atisch  sprachen ihn die 
H istorienbilder und konventionell-rom antischen L andschaftsansichten der F ranzosen  jedoch  
nicht an. Er wird m it Künstlern dieses Kreises kaum  V erbindung aufgenom m en haben, 
zum al er die N achahm ung französischen Lebensstils in Südam erika o ft heftig  kritisiert hat.
Man kann wohl davon ausgehen, daß G rashof K o n tak t zu Kollegen gesucht hat, die sich 
um die realistische W iedergabe brasilianischer M otive bem üht h ab e n ,8 5 w enn er auch in
seinen Briefen und seinem R eisewerk n ich t darüber b erich te t hat. Ob er m it dem  D eutschen 
F riedrich  H agedorn bekann t gew orden ist, der seit 1852 in Brasilien Landschaftsansichten 
m alte und wie G rashof auch in N iterói gearbeitet hat, ist n icht nachzuw eisen. Sicher ist, daß 
G rashof in R io de Janeiro  die jungen  Brüder F ranz und F erd inand  Keller kennen lern te , die 
als A u tod idak ten  vor der N atu r zeichneten. Sie en tschw anden aus G rashofs G esichtskreis, als 
sie ihren als Ingenieur tätigen V ater für m ehrere Jahre in die Urw aldregionen am Am azonas 
und  M adeira-Strom  begleiteten. A n ihnen  verlor G rashof, wie er am  9. O k to b er 1855 seinem 
B ruder Karl sc h r ie b , , , liebe, schätzensw erte B ekannte. “ 8 6
W ichtig war für G rashof die Begegnung m it B ildhauer F erd inand  P ettrich , der au f Ver­
m ittlung  seines Lehrers Bertel Thorvaldsen in W ashington als S taatsb ildhauer Ind ianersku lp­
tu ren  angefertigt h a tte , bevor er in Rio de Janeiro  kaiserlicher H ofbildhauer w u rd e .87 
G rashof interessierte sich sehr für P ettrichs Werk:
,,H err Pettrich ha t viele S tu d ien  von den im m er m ehr u nd  m ehr aussterbenden nordam eri­
kanischen Ind ianerstäm m en gem acht, persönlich m it vielen Indianern verkehrt u nd  höchst 
interessante, characteristische E n tw ürfe  u nd  A u ffassungen  derselben gem acht.
Leider sah ich von diesen w irklich glücklich von ihm  neu gew ählten, historisch im m er sehr 
m erkwürdigen Rassendarstellungen nur zw ei beendigte S ta tuen , die lebensgroß in M arm or  
ausgeführt waren. D arunter ist ein sterbender Indianer m it N am en  Tecum see [Te-cum-seh \ 
vor allem ein sehr gelungenes Werk, ein S tu d iu m  m it L iebe u nd  Geschmack, zugleich auch 
wie alle A rb eiten  Pettrichs m it seltener T echn ik  ausgeführt. A u ch  sah ich von ihm  zw ei 
M edaillons, N a ch t u nd  M orgen darstellend, die ihren M eister w ohl n ich t ganz erreichen, 
sow ie einige kleinere biblische Basreliefs, die m ir weniger zusagten. Ferner sah ich eine 
Charitas fü r  das Grabmal des Herrn S to ckm eye r  — ein gefälliges, in einzelnen Theilen  
vorzüglich ausgeführtes Werk, w obei H ände un d  die M odellierung der Falten nam entlich  
gelungen sind. Weniger gefielen m ir der A u sd ru ck  u nd  die F orm en  der Physiognom ien, die 
n ich t ganz fre i von M anier sind. Dagegen ist die von Pettrich im Irren institu te  dargestellte  
Statue, D om  Pedro II. als junger M ann das Z ep ter haltend, ebenso gew issenhaft u nd  schön  
durchgeführt, als der M arm orblock an un d  fü r  sich tadellos rein ist. “ 8 8
E inheim ischen K ünstlern, die in akadem ischer M anier H istorienbilder und P orträts m al­
ten , schenkte G rashof keine B eachtung. Nach seiner A nsicht h a tte
,,noch  kein Brasilianer in Europa so hinreichende S tud ien  gem acht, um  dadurch den  
N am en eines Künstlers zu  verdienen. N ich t fre i von Manier, sind ihre A rb eiten  m ehr nur  
M achw erk als Erzeugnisse geistiger Idee. D er Genius, der Originelles scha fft, feh lt. Im  
allgem einen sind in ganz Südam erika die K ünste noch im S ch lu m m er der K in d h eit befan-
gen. Das E n tfa lten  durchdachten B ew ußtseins mangelt, die Seele u nd  Poesie bei der 
A uffassung  feh lt, w enn auch hie und  da das S treben  und  die L iebe, der hohen  G öttin  sich 
zu nahen, da sein mag. Wo aber die Weihe feh lt, h ilft  es n ich t allein, w enn das Fleisch 
willig ist.
So die A ka d em ie  der K ünste in R io  de Janeiro, die eigentlich nur der Form , dem  N am en  
nach besteht. S ie bedürfte einer vollständigen R e fo rm , um  ihren N am en m it  R e c h t zu  
verdienen. L eider aber feh len  die Kräfte, vielleicht sogar der Wille, diese A n s ta lt zu  haben. 
Ich  m eine n ich t von Seiten  der bestim m enden  anordnenden Behörde, sondern von dem  
die K unstakadem ie leitenden  G ehaltsm enschen. D er dirigenten portugiesischen R e im e  
verstehe ich leider n ich t genug, seine A rch itek tu ren tw ü rfe  u nd  unbeendigten B auten  
vermag ich n ich t zu begreifen, am allerwenigsten aber seine K unstschöp fungen  im G ebiete  
malerischer Darstellung. Das spärlich Wenige, das ich zu  sehen G elegenheit hatte, en t­
sprach keineswegs den A nforderungen , w elche m an m it  R e c h t an einen D irector der 
bildenden K ünste machen darf. K urz — die akadem ischen L eistungen sind so unerfreulich  
u n d  unbedeu tend , daß man den Wunsch aussprechen kann, rech t bald eine günstige 
A enderung  in diesem  F elde hervorleuchten zu  sehen. “ 8 9
G rashofs scharfe K ritik  galt M anuel de A raújo P ôrto  Alegre, der 1854 bis 1857 als erster 
Brasilianer die Kaiserliche A kadem ie der Schönen Künste le ite te .90 Zu dem  Z eitp u n k t w ur­
den do rt nach G rashofs Ü berzeugung nur noch die N ebenfächer Perspektive, O rnam en t­
zeichnen, O ptik, A natom ie, K unstgeschichte und A rchäologie ausreichend u n te rrich te t, 
w ährend sich M aler und B ildhauer m it dem  K opieren europäischer V orbilder begnügten.
G rashof beklagte n icht nur die Z ustände an der A kadem ie. E r bedauerte  auch, daß reiche 
Brasilianer kaum  teure K unstgegenstände erw arben .9 1 Portugiesen und N ordam erikaner 
w aren nach seiner E rfahrung aufgeschlossener. Sie bestellten  einige Bilder und kau ften  ihm 
zwei Gem älde ab, die noch aus R ußland und D eutschland stam m ten .92
A uf einer Ausstellung zeigte er zwei P orträts, die dem  Publikum  gefielen. G raf Medern, 
der eine Zeitlang im russischen dip lom atischen  D ienst stand , verm ittelte  daraufh in  den 
K o n tak t zum  Kaiserhaus. Er wies in diesem  Zusam m enhang au f ein positives Urteil von Zar 
N ikolaus zu G rashofs B ildern hin. Der M aler verhielt sich abw artend. War er doch bei einer 
flüchtigen Begegnung von Dom  Pedro nicht so b each tet w orden, wie er es erw arte t h a tte . 
Seine Zurückhaltung schlug in Begeisterung um, als er den hochgebildeten  M onarchen näher 
kennenlern te . N achdem  G rashof als Beweis seines m alerischen K önnens für Dom  Pedro ein 
in Chile erw orbenes, aus dem  17. Jah rh u n d ert stam m endes Bildnis F ernão  Magalhães kop iert 
und  verschiedene in Südam erika angefertigte A rbeiten  gezeigt h a tte , erh ie lt er den
A uftrag, den Kaiser zu p o rträ tie ren .9 3 Dom Pedro, der selbst künstlerisch befähigt war, 
führte G rashof eigene Kopien von Bildnissen und G enreszenen und frei aufgefaßte A quarelle 
vor . 94 A ußerdem  m achte er den Maler au f ansprechende Landschaftsm otive in und um  Rio 
de Janeiro  aufm erksam . G rashofs Bilder gefielen dem Kaiser:
„M it großer G enauigkeit u nd  m it sichtbarem  Vergnügen sprach sich S. M ajestät über die 
dargestellten N egergruppen sow ie deren N ationalbildung aus, sow ie über die A u ffa ssung  
der verschiedenen Gemälde, über die Scenen an der Carioca, über die Scenen am Ufer 
tanzender oder im dolce fa rn ien te  ausruhenden Neger, w obei es an S t o f f  zu  einigen 
tre ffenden  B em erkungen von Seiner S e ite  n ich t feh lte . “ 9 5
„Die A u d ien zen  beim  Kaiser gehören zu  der Zeit, w o die K u n st freier a u fa th m ete  und  
verstanden wurde. D ies A eq u iva len t fü r  so m anche E ntbehrungen  wird fü r  m ich s te ts  eine 
der angenehm sten Erinnerungen an den H o f  von Brasilien sein, denn D om  Pedro II. ist ein 
großer F reund der schönen Künste. “ 9 6
Dem A ufen thalt bei Hofe w idm ete der Maler in seinen R eiseerinnerungen b reiten  Raum . 
A usführlich berich tete  er über seine A rbeit am Bildnis des Kaisers:
„Die erste S itzu n g  gab m ir D om  Pedro im Ju n i 1856 im Schlosse zu  São Cristovão. Der 
Kaiser verweilte etw a zw ei S tunden . D er E n tw u r f  war bereits a u f  der Leinw and, da ich 
den Kaiser schon mehrere M ale gesehen u nd  studierend  m ir eingeprägt hatte. Das B ild  war 
bis zu m  K nie reichend lebensgroß in Oel dargestellt, im  Civil-Anzuge, m it  den Insignien  
des goldenen Vlieses, dem  breiten blauen Bande des H ausordens O Cruzeiro geschm ückt, 
der von seinem  Vater D om  Pedro I. g es tifte t wurde. M it der rechten Hand, in der er die 
G eschichte Brasiliens hält, s tü tz t er sich a u f  den Erdglobus, der Südam erika respective  
Brasilien zeigt, w ährend die L inke, seiner G ew ohnheit gemäß, leicht sich an die Weste 
anlehnt. Das schlichte, aber volle H aupthaar un d  der noch üppigere braune, ins B londe  
fa llende schöne Bart, dazu der m ehr nachdenklich einnehm ende als ernste B lick  der  
o ffen en  A ugen, w ozu die, wenn auch n ich t gerade fe in  g e fo rm te  Nase u nd  der eben n ich t 
kleine, aber frisch gefärbte ro the M u n d  durchaus passen, geben seinen Zügen etwas 
M ännliches.
N u r eine kurze  Z e it ließ der Kaiser sich bei der ersten S itzu n g  vorlesen. N achher un ter­
h ie lt er sich m it m ir über verschiedene Gegenstände, was bei späteren S itzungen  auch 
sta ttfand . Seine M ajestät ha tten  die Huld, m ir außer Ihren eigenen M alereien zu  São 
Cristovão ein Gemälde von Friedrich dem  Großen zu  zeigen: den K önig  in Lebensgröße  
vor seinem  Schlosse in Sanssouci stehend, darstellend. Es war eine treffliche A rbeit. D er 
Kaiser sagte dabei: ,Das Gemälde w ird gew iß auch Ihnen  sehr gefallen. ‘ D om  Pedro II. 
hatte  dies schöne characteristisch aufgefaß te Portrait zu m  G eschenk erhalten, un d  es
schien ihm  vielen G enuß zu  gewähren. Im  V erlauf des Gespräches über Friedrich II. 
m u ß te  ich dem  Kaiser einige Berlinische Verse übersetzen, die bei A u fs te llu n g  der S ta tu e  
Friedrich des Großen von R auch  entstanden waren und  m ir zu übersetzen n ich t leicht 
wurden. “ 9 7
„Im  Juli beendigte ich das Portrait des Kaisers. D ie Kaiserin, der H o f  u n d  das P ub likum  
von R io  de Janeiro, vor dem  ich m it  besonderer Erlaubnis das B ild  ausstellte, zo llten  
m einer A rb e it B eifa ll und  hoben noch besonders die A eh n lich k e it hervor.
A ls  ich das B ild  dem  Kaiser eingerahm t nebst einigen anderen A rb eiten  nach São Cristo- 
väo brachte, sagte auch S. M ajestät m ir w iederholt, wie sehr H ochdieselben selbst m it dem  
P ortrait zu frieden  seien, w obei Sie h in zu se tz ten : ,E inen Wunsch habe ich noch: daß Sie  
m ich nun noch einm al in kleinerem  F orm at fü r  m eine Schw ester, die Prinzessin Francisca 
de Joinville malen. Ich  werde Ihnen  dazu w ieder sitzen. ‘
Gleich in den nächsten Tagen, so w ie es der Kaiser w ollte, f in g  ich das zw e ite  Portrait an. 
D iesm al m alte ich in der P rivatbibliothek, war ganz ungestört, aß in São Cristovão zu  
M ittag u nd  m alte con amore. D er Kaiser erschien bei den S itzungen  einige M ale ganz 
allein u nd  sprach höchst herablassend un d  freund lich  m it mir. Ich  werde m ich s te ts  gerne 
an diesen gütigen, vortrefflichen  hohen  Herrn erinnern, der so nachsichtig u nd  liebenswür­
dig m ich behandelte.
A ls  das zw eite  Portrait beendigt war, sah es der Kaiser w iederho lt lange an. Ein ovaler, 
vergoldeter R ahm en  m it  dem  E m blem  der K rone sollte D om  Pedro II. B rustb ild  zieren.
,H elfen  Sie m ir nun, die K rone vom  R ahm en  zu  entfernen. Sie haben m ich treu gem alt. 
Das B ild  en tsprich t m einen Wünschen, seinem  Zw eck. E s ist fü r  m eine Schw ester be­
stim m t. Es b ed a rf des C erem oniells m einer Schw ester gegenüber, der ich es zusenden  will, 
nicht. ‘ N achdem  ich das Portrait nach Wunsch ohne die K rone eingerahm t, nahm en  
S. M ajestät das Gemälde selbst m it sich fort.
E he ich das Sch loß  verließ, ha tte  die Kaiserin m ich zu sich rufen  lassen u nd  m ir fü r  das 
gelungene Portrait ihres M annes ihre A n erken n u n g  in schm eichelhafter Weise ausgespro­
chen, w elcher Z u friedenheit ein reichliches H onorar des Kaisers folgte.
Da die S itte  des H andküssens am brasilianischen H o fe  sta ttfin d e t, n ich t aber von allen 
Ausländern ausgeführt wird, so unterließ  auch ich es, da ich m ir vorstellte, daß dieses 
lästige C erem oniell den hohen  H errschaften unm öglich großes Vergnügen gewähren  
könne. Nach einer Photographie w ird ein K upferstich  von m einem  Gemälde, den Kaiser 
von Brasilien vorstellend, ausgeführt werden. “ 9 8
59. Landschaft bei Viña del Mar
62. Die Kapelle Santa Ana bei N iterói
Beim A bschiedsbesuch im kaiserlichen Palast am 6 . März 1857 zeigte G rashof alle A rbei­
ten, die er in Brasilien angefertigt h a tte . D er König von Preußen werde an den Bildern 
Gefallen finden, m einte Dom  Pedro. G rashof überreichte noch ein beziehungsvolles A qua­
rell, das er für diesen A nlaß en tw orfen  ha tte . E r w ollte m it dem  Bild au f die S ituation  der 
bildenden K unst in Brasilien hinw eisen.
,,Dieses B la tt s te llt eine weibliche, über dem  G o lf von R io  de Janeiro, a u f  W olken halb 
knieende, halb schw ebende allegorische Figur dar, die, m it der Tiara geschm ückt, über der 
ein S tern  sichtbar, m it  der R ech ten  sinnend  das H a u p t stü tzt, w ährend sie die linke Hand, 
in der eine Harfe ruht, niedersenkt. D en H intergrund begrenzen die von der S ichel des 
M ondes klar beleuchteten  Gebirge des Hafens. Es läßt sich diese Idee zw eifach erklären: 
Z unächst z ieh t die Poesie, von der Größe der N a tur ergriffen, nachsinnend u n d  s tu m m  
vorüber; oder aber sie schweigt, w eil sie keinen A n k la n g  in dem  L ande fin d e t, w o einzig  
der H andel dom inirt, u n d  w o sich bis j e t z t  die K u n st noch ke ine  Geltung verschaffen  
konnte. D ie Poesie w ill verstanden sein, die K u n st erw eckend auftreten . A b er  w ieviel Z e it 
wird in Brasilien noch dazu gehören?  “ 9 9
Viele E uropäer, die dam als in Brasilien leb ten , lasteten  m angelndes In teresse an der k u ltu ­
rellen Entw icklung des Landes auch der K irche an. Sie un terste llten  den G eistlichen Ver­
schw endung finanzieller M ittel. Ih r Lebensstil sei zu aufw endig. A n sta tt K unstgegenstände 
anzukaufen , gäben sie ihr Geld für überflüssige Dinge aus. Die K irchenfeste w ürden zu 
prunkvoll ausgerich tet. 100 G rashof schloß sich dieser K ritik  m it der sehr plastischen Schil­
derung vom A blauf eines religiösen Feiertages an:
,,Das Volk läuft, Neugierigen gleich, in u nd  aus den Kirchen. Während o f t  gu te  M usik  
ertönt, verkauft man dann in den G otteshäusern H eiligenbilder u n d  dergl. mehr. R io  ist 
freilich  n ich t der einzige Ort, w o überladene reiche Prunkzüge u nd  P rozessionen s ta ttfin ­
den, bei denen enorm e S u m m en  zu r  A u sp u tzu n g  von Puppen u nd  pseudolebenden  Engel­
to ile tten  verschw endet werden. W ozu ist aber das Ganze nütze, fragen sich unbefangene  
Zuschauer, welchen Z w eck  verfolgt der Klerus bei dieser Augendienerei, bei diesem  alle 
B escheidenheit tiefer, innerer, religiöser D e m u t verletzenden Scheinw esen? O tém pora o 
mores!
A m  frühen  Morgen aller K irchenfeste, ja selbst am F est-V orabende schon, knallen hunder- 
te R a ke ten  zischend  in der L u ft, die der Klerus zu m  blauen, reinen H im m el aufsteigen  
läßt. N am entlich  aber w ird der höchste  K na lle ffec t am 14. Juni, am St. A ntonio-Tage, 
losgelassen, so daß der F rem de gar n ich t weiß, was denn dies en tsetzliche S p ek ta ke l  
bedeuten  soll.
Es fin d e t  ein fortgesetztes , unbarmherziges, a u f  n ichts R ü cksich t nehm endes G lockenan- 
schlagen statt. D ie K irchenglocken werden näm lich in R io  n ich t geläutet, sondern über­
stürzt u nd  m it H äm m ern geprügelt, so daß man allerlei Walzer u nd  Galopps darau f aus­
führen hört. D er T a k t ist derselbe, wie wenn man ein paar H osen ausklop ft, sein Klingeln  
aller kleinen G löckchen ein beständiges Schießen, Krachen und  Knallen der Schw ärm er  
u nd  R ake ten  sow ie der Feuergew ehre dazu, so daß man irre werden könn te , w eil man bei 
Tage w ie bei N a ch t keine R u h e  hat. A b er  n ich t allein die K irchen, auch das P ublikum  
n im m t -  am m eisten  bei Beginn der N ach t -  theil am F euerw erkunfug; in allen Straßen  
zischen R a ke ten  un d  erschrecken die Vorübergehenden, p la tzen  chinesische F euerröhr­
chen, flackern  unaufhörlich große Feuerbrände.
D ies Vergnügen d eh n t sich selbst bis in die um liegenden Gegenden der Capitale aus, da 
h ilft  kein E ntfliehen . Das A d vertissem en t zur recht eigentlichen Unruhe g ib t aber, wie 
gesagt, zunächst die Kirche, u nd  viele Bruderschaften  sam m eln fü r  diesen festtäg lichen  
K nalle ffect längere Z e it vorher in den Pfarreien Geld ein.
Es ist einm al a u f  den h. A n to n iu s  abgesehen, obgleich ich nirgends in seinen Legenden  
gelesen, daß derselbe zu  L eb ze iten  taubheitshalber solche M ißbräuche u nd  Parforcespek- 
takel auszuüben g esta tte t oder gar gebo ten  habe, vielm ehr hat dieser hö ch st bescheidene  
Seelenhirt w ohl n ich t im  Traum e daran gedacht, daß er nach seinem  Tode so om inös, 
artilleristisch kräftig  advertirend zur A u fm u n te ru n g  der A n d a ch t dienen würde. [...]
Wie es heißt, sollen in Brasilien allmählich die K löster eingehen. Wieviel fa u le  Bäuche  
müssen da noch schw inden u nd  w ieviel w ird bis dahin ko n su m irt werden von allen den  
verschiedenartig costüm irten  Priestern, G eistlichen u nd  Laienbrüdern, barmherzigen und  
unbarm herzigen Schw estern, N o n n en  etc. etc. “ 1 0 1
W ährend G rashof an L autstärke und T rubel A nstoß  nahm , die m it den m eisten K irchen­
festen einhergingen, gewann er der Musik der Negersklaven und ihren T änzen einen gewissen 
Reiz ab:
„Der Tanz der Neger, sow ie deren M usik, die ich m anchm al beobachtete, ha t viel M o n o ­
tones und  Kom isches, doch m angelt dabei n ich t ein gu ter R h y th m u s. E in ausgehöhlter 
Kürbis m it Saiten bespannt, Balafäo genannt, die M arimba m it eigenthüm lich, a u f  dem  
hölzernen R esonanzboden  befestig ten  u nd  originell g estim m ten  Eisenstäben, die beim  
B atuque-Tanz der Inham bane-N eger die H auptbegleitung  ist, ferner die lange S tocksa ite  
oder Banza, das Tam burin und  die K nochenkastagnettenklapper, zuw eilen  auch eine A r t  
Guitarre und  eine kleine F löte, dienen als A ko m p a g n em en t der m eist im  M azurka-Takt 
gehaltenen Tanzweise, w obei denn ihr ganzer K örper sich neigt u nd  hebt, u n d  w ozu
ausdauernde Gebärden, besser gesagt Grimassen, wie zu m  Beispiel beim  C andom be-Tanz, 
niemals fehlen. A u ch  ist ein ewig sich w iederholendes B ru m m en  der Tänzer bem erkbar, 
das sich, wenn es rascher wird, leidenschaftlich singsangartig steigert. Lange aber läßt sich 
dies jedoch  n ich t m itanhören. “ 102
G rashof gefielen die malerisch gekleideten E inw ohner von Rio de Janeiro, besonders die 
graziös schreitenden, mit exotischem Schm uck behangenen Negerinnen, die oft dekorative 
Körbe au f  dem K opf trugen, in denen sie Früchte transportierten.
Im August 1855 trat der Maler mit zwei F reunden  von Rio de Janeiro aus eine Urwald­
expedition  an. Es ging zum Rio da Pomba, in das Siedlungsgebiet der Puri-Indianer. Über sie 
ha tten  Reisende und Künstler wie Wied, Martius, Rugendas und A dalbert von Preußen 
bereits eindrucksvolle, auch illustrierte Berichte abgegeben. A u f  dieser Reise geriet die 
T ropenna tu r  im mer stärker in Grashofs Blickfeld. Er fand viele Anregungen für künstlerische 
Darstellungen.
G rashof und  seine Begleiter rasteten au f  ihrem Weg in den Urwald zum erstenmal in Nova 
Friburgo, einer von ausgewanderten Schweizern und D eutschen gegründeten Ortschaft.
,,In  den 8  Tagen, die wir in N ova Friburgo zubrachten, m achten  wir einen A b stech er nach 
dem  von einem  Berge breit u nd  m ächtig  sich herabstürzenden Wasserfalle, der seinen  
N am en von dem  N aturforscher Pinel erhielt. D ie S o n n e  brannte drückend  nach dem  
Regen, w ie dies in Südam erika n ich t selten der Fall ist. Unsere G esellschaft ruh te  im  
Hause des B otanikers Herrn P inel aus, der ganz in der N ähe in einem  schönen Thale 
w o h n t un d  eine schöne P flanzensam m lung  -  vorzüglich von Orchideen u n d  Parasiten  -  
besitzt, w ährend ich den brausenden Wassererguß, der über Wurzeln u nd  F elsenstücke in 
die T iefe stürzt, abmalte. Nach etw a zw ei S tu n d en , die ich w ährend m einer A rb e it in 
brennender S o n n en h itze  zugebracht hatte, such te ich m eine Reisegesellschaft auf, die m ir 
bereits entgegenkam , u nd  wir traten den R ückw eg  so fo r t nach M orro Q ueim ado an. “ 1 0 3
,,W ie herrlich war der Weg durch die alten B äum e u n d  das vielfach w echselnde F arben­
spiel des Laubes. Und dann das Thal w ieder  — rauh hier, d o rt in tausend Bergrücken und  
Tiefenkrüm m ungen sich retourenartig  schw ingend, voll von hohen  Farnkräutern, vom  
hellsten Gelb u n d  Grau durch saftiges Grün bis zu m  Schwarzgrün sich vertuschend. Wie 
herrlich im  reinsten Ultramarin lagen die Bergspitzen, neugierig über die niederen Gefähr­
ten herübersehend da! Welch ein klarer H im m el m it le icht vergoldeten L ich tw ö lkch en  und  
Streifen , die Federn gleich in ihm  schw am m en u nd  die B erglandschaft beherrschten! Ein  
großes, anziehendes Gemälde, kaum  zu  überschauen, denn ringsherum gew ahrte das 
trunkene A u g e  im m er N eues, im m er Schöneres. “ 104
Von Nova Friburgo ging es weiter in R ichtung São Pedro do Cantagalo. Der Tropenwald 
wurde noch dichter und bo t den Reisenden viele Überraschungen:
,,So  ein Urwald bringt eine ganz eigene S tim m u n g  hervor. R ingsum her die R u h e , kaum  
vern im m t man den Schrei eines au ffliegenden  Vogels, das Rascheln einer sich fo rtringe ln ­
den Schlange oder das S ickern einer Quelle. N ich ts  s tö r t die A ndach t, die diese B aum ­
massen, die kaum  nicken und  flüstern  a u f  den Wanderer, der sie zu m  ersten M ale sieht, 
hervorbringen. H och h in a u f zu den uralten K ronen der R iesenstäm m e z ieh t es den er­
staunten  Blick. T ie f  s e n k t er das A u g e  w ieder zu  den lieblich d u ften d en  Kräutern und  
M oosen, um  die m annigfachsten  F orm en der farbigen B lü then  zu  betrachten. Das hohe, 
reiche B am busrohr w uchert in kühnem  Bogen über die dürftig  o ffengehaltenen  schmalen  
Waldwege, durch die der R e ite r  häufig  nur gebückt zieht. Schm etterlinge fla ttern  in 
reichen Farben u nd  setzen  sich a u f  die saftigen, g la tten  B lüthen oder in die süßen H onig­
kelche, un ter ihnen der große, im  schönsten  A quam arin  schillernde Falter, der Menelaus. 
Sie um fla ttern  alle zutraulich den Reisenden.
Käfer, leise schwirrend, verstecken sich brum m end, jedoch  vorsichtig. E idechsen halten  
im  L au fe  p lö tzlich  an, u nd  die kleinen Vierfüßler huschen rasch vom  Wege ab ins bergen­
de D ickicht. Papageien krächzen und  plaudern Erlebnisse aus, w ährend über das R o h r  hin 
un d  in den Zweigen mancherlei A ffe n , o f t  nur ganz klein von Gestalt, k lettern , springen 
oder grell p fe ifen d  sich Zeichen geben. Abgefa llene Früchte liegen zerstreu t am B oden  bei 
den H ufm alen  der Saum thiere, in die das Wasser sich angesam m elt. Sonnenstrahlen steh ­
len sich sparsam durch Laubgew inde. Hoch, bis in die G ipfel der m ajestätischen B aum ­
riesen hinauf, sitzen  Orchideen m it eigenthüm lichen, phantastischen B lüthen fe s t  an den  
Zw eigen un d  S täm m en , w elche letztere m it tausendfältigen Schm aro tzerp flanzen  b ed eck t 
sind. Gewinde, o f t  Schlangen ähnlich, wunderbarlich anzusehen, doch m eist im m er von 
zierlicher Form , fa llen  arm dick von A esten  bis a u f  den E rdboden hinab, bald im Winde 
sich schaukelnd, bald sich anklam m ernd, nur in den zitte rn d en  B lä ttern  von seinem  
H auche bewegt; K inder der L u ft, die m it dem  höchsten  L aubw erk ihre B lüthen sto lz  
vermählen. Unbarmherzig w ird von diesen ungebetenen Gästen o f t  der größ te M atador 
des Waldes seines M arkes beraubt; mag er auch eine lange Z e it seinen M itessern sow ie der 
Z eit u nd  dem  Wind u nd  W etter T ro tz gebo ten  haben, endlich fä llt er in sich selbst 
verzehrt zusam m en, [... ]. “ 1 0 5
,, Welche Fülle, welch ein R e ich th u m  b ie te t dieser üppige P flanzenw uchs selbst dem  A uge  
des N ich tbo tan ikers dar! H undert A kazienarten  allein, die sich überall bestreben, das 
L ic h t zu  erobern, alle von verschiedener Form , ebenso die sto lzen  Palmen, un ter ihnen die
Wachspalme, w elche eine H öhe von über h u n d ert F uß  erreicht; G ewölbe von niederge­
drückten, durch ihre eigene Schw ere sich beugende Laubgew inde und  K ränze bilden, dem  
verw ickelten  Takelw erk eines großen S ch iffes  ähnlich, ein großartiges, von K ra ft s tro tzen ­
des Gepräge der tropischen P flanzenw elt. “ 106
Stechpalmen, Lorbeerbäume, M yrten und Heliconien, letztere dunkelro t,  hellgelb, weiß 
und violett blühend, drängten sich mit einer Vielzahl anderer Pflanzen au f  engstem Raum 
zusammen. G rashof fielen Äste auf, ,,von denen m an o f t  n ich t weiß, zu  w elchem  S tam m e, 
zu  welcher Basis sie gehören. “ 1 0 7 Im Tal von Tapeira wurde Rast gemacht:
,,D ie Sonne w a rf go ldene S tre iflich ter über die H ö h en kä m m e a u f  die K ronen u n d  W ipfel 
der Bäume. Das Thal lag in dunkelgrau-violettem  D u fte  ausgebreitet da. Palmen ragten 
m it ihren schlanken, lanzettfö rm ig  gefiederten  B lättern, in den gefälligsten Bogenlinien  
sich von dem  S ta m m e hebend  oder sa n ft sich senkend, die F ruchtbüschel u n d  Sam en­
kapseln sto lz tragend, hoch über den anderen grünen Nachbarn hervor  — ein B ild  hoher  
m ajestätischer Pracht. D ie B lü then  und  B lä tter im Vordergründe der L andscha ft lagen in 
bergendem , kühlen H albdunkel, nur sparsam u nd  einzeln leuch tend  dem  Sonnenstrahl 
ausgesetzt. “ 1 0 8
Sie kam en in das wichtige Kaffeeanbaugebiet von São Pedro do Cantagalo und besichtig­
ten eine Fazenda:
,,Es war gerade ein Sonnabend. Vor dem  Hausaltar, den fa s t jeder portugiesische und  
brasilianische H auseigenthüm er besitzt, versam m elten sich eben die Schw arzen zu m  
A p p e ll u nd  Gebet. Der Fazendeiro las das G ebet vor, un d  alle bete ten  m it einem  ewig sich 
gleichbleibenden gesangartigen S u m m en  nach.
Nach dem  G ebet w urden wir alsdann m it  Hühnercaldo, Reisspeisen, schwarzen Bohnen, 
Feijão, geröstetem  Schw einefleisch  m it M aniokam ehl u nd  m it dem  besten, starken, sehr 
g u t zubere ite ten  u nd  angenehm  schm eckenden  schwarzen K affee, der nach Landesbrauch  
fa s t im m er ohne M ilch aufgetragen wird, bew irthet. Wein ist fü r  den Fazendeiro ste ts  ein 
Luxusartikel, un d  selten gen ieß t er Cachaça, eine A r t  Branntw ein , sow ie Liqueure. “ 1 0 9
Bei Santa Rita am Rio Negro weilten sie au f  der Fazenda „T anques“ . D ort war Adalbert 
von Preußen zu Gast, als er im Jahre 1842 au f  dem Weg zu den Puri-Indianern war. Der 
Besitzer der Plantage, Herr de Luze, zeigte G rashof voller Stolz ein Bildnis Prinz Adalberts, 
das dieser damals als Gastgeschenk zurückgelassen hatte .  In der Nähe der Fazenda waren 
Höhlen zu besichtigen. Grashof berichtete:
„N achdem  der E n tw u r f  der T rop fsteingro tten  gem acht, un d  das Portrait eines jungen, 
san ftb lickenden  C reolenm ädchens in m eine M appe gewandert, w anderten auch wir, an 
schönen Erinnerungen reicher, voller D ank erfüllt un d  von Mr. de L u ze  m it R eiseno tizen  
versehen, weiter. “ 1 1 0
Anschließend drangen G rashof und seine Begleiter t ief in den Urwald ein. Am Rio Paraiba 
kam es zu r ersten Begegnung mit Indianern. Der K ontak t war sehr oberflächlich. Die India­
ner waren scheu und furchtsam. Wenn die Weißen sich einer Ansiedlung näherten , flohen 
Frauen und Kinder in den Dschungel. Die zurückgebliebenen Stammesangehörigen wurden 
um  Feuer gebeten, das -  wie es G rashof die Erfahrung lehrte -  niem andem  verweigert 
wurde, der sich in friedlicher Absicht näherte. Vom Typ der Indianer, ihrer Physiognomie, 
hatte  er offensichtlich durch Darstellungen nordamerikanischer Prärieindianer von Pettrich 
und Bodm er unrealistische Klischeevorstellungen gew onnen . 111 Bald wurde ihm klar, daß 
die Menschen im brasilianischen Urwald ein elendes Dasein fristeten.
,,B eim  G edanken, so die N achköm m linge der einst sto lzen  U rbewohner von Südam erika  
in den üppig s tro tzen d en  Wéildern, an den m ajestätisch dahinziehenden re ifen d en  S trö ­
m en, en tartet u nd  verarm t zu  fin d en , überfiel m ich ein w ehm üthiges Gefühl: D iese ver­
ko m m en en  Indianerstäm m e, bei denen, w ie ich in der Folge bem erkte, nur noch ein 
schwacher R es t sto lzen  Selbstbew ußtseins zu sehen  [zsf], kennen  kaum  m ehr den Wert des 
freien, unabhängigen Lebens.
Von allen Seiten  gestört, vertrieben und  beobach tend  belästigt, beim  Tauschhandel ge­
täuscht, im Vertrauen m ißbraucht, in der Religion ohne richtige B egriffe  gelassen, die sie 
erheben könn ten , legen sie den leicht beschwingten, sicher tre ffenden  P feil nebst der 
sch la ff gew ordenen Sehne ihres harten, dauerhaften  u nd  einfachen Bogens beiseite. Sie  
verlassen ihre leichtgebaute P alm enhütte sow ie ihre Feuerstelle u nd  vertauschen ihre 
H ängem atten, w o sie von Jagd u nd  Fischerei im goldenen Traum e sich einwiegten, m it  
dem  gebundenen  Leben  bei den angrenzenden Fazendeiros, bei denen sich die freien  
Söhne der T ropennatur als dienstbare G eister verdingen, selten dadurch besser oder gar 
aufgeklärter, klüger, fro h er und  glücklicher werdend. Wie lange w ird es noch dauern, und  
die vereinzelten S tam m glieder der Puris- u nd  Coroados-Indianer sind erloschen, und  die 
Geschichte, die o f t  nur u n vo llkom m en  berichtende Erzählerin, m alt nur noch in ganz 
dunklen  Zügen, wie je tz t  schon von so vielen sto lzen  u n d  freien  Indianerstäm m en, auch 
von diesen beiden ein nebelhaftes B ild  der allmählich aussterbenden, einst so überreichen, 
schon fa s t ganz verarm ten Völkerüberbleibsel.
So wie aber nach un d  nach das Selbstbew ußtsein  dieser Indianer beein trächtig t und  
gefährdet wurde, so nahm  auch ihre äußere G estalt an H oheit, Würde, S ch ö n h e it und  
selbst — ich glaube dies sicher — an Größe ab. Es wurden ihre Gebräuche andere, ihr 
S ch m u ck  ärmer, ihre Tänze m atter, ihr L eben  traurig u nd  die E lastizitä t ihres früher  
sehnenstarken Körperbaues versank in K riecherei u n d  K nechtssinn. Wo blieb der schöne, 
freie, b u n te  F ederschm uck? Warum verlernte dies V olk das reizende künstliche F lech t­
w erk fa s t ganz, um  sich m it spärlichen L u m p en  spärlich zu  behängen? “ 1 12
,,A ls  die Civilisation sie lehren wollte, was R e c h t u nd  U nrecht sei, verfielen sie in N ich ts­
thun. “ 11 3
Wie sehr die Indianer von Weißen ausgenutzt wurden, erfuhr G rashof in Aldeia da Pedra 
am Zusam m enfluß von Paraiba und Pomba. D ort beute te  ein mit Holz handelnder italieni­
scher Franziskanerpater die Eingeborenen in so starkem Maße aus, daß G rashof ihn einen 
,,gottvergessenen, schm utzigen , heuchlerischen P fa ffe n “ nannte, den er „in der H ölle malen  
[wollte], w enn er überhaupt dieses veraltete R elig ionsjam m erbild  darzustellen “ h ä t t e .1 1 4
U nter großen Anstrengungen überquerte Grashofs Gruppe die Paraiba. Mühsam m uß ten  
sich die Männer am anderen Ufer einen Weg durch  den Urwald bahnen. Niedergestürzte 
Baumstämme, von Pflanzen überwuchert, versperrten die schmalen, von Indianern ausgetre­
tenen Pfade. Es war dunkel, als sie sich den Ansiedlungen der Puri im Bereich der Serra das 
Frecheiras näherten:
,,Das W etter war m ilder geworden. E inzelne  S terne glänzten  und  erhellten den nächtli­
chen H im m el nur spärlich, als w ir ein F euer gew ahrten u n d  L ic h t sahen, welches uns aus 
einzelnen H ütten  der Indianer entgegenglitzerte. D ie H ütten  waren m it palisadenartigen  
Palm enstäm m en, 5 - 7  F uß  hoch, sehr d ich t um säum t, theils aus rohen L ehm w änden  und  
T honpla tten , theils nur aus Palm blättern u nd  Stangenkreuzungen  ausgeführt. Unser 
Beschluß, hier zu  übernachten, w urde durch die uns den E in tr itt verwehrenden Indianer  
jedoch  vereitelt, die durchaus n ich ts davon wissen w ollten, da alle Puris-Indianer m iß trau­
isch sind u nd  nam entlich zur N a ch tze it eher einen Ueberfall zu  fü rch ten  glauben. Wir 
m u ß ten  nolens volens weiterreiten.
Gegen 11 Uhr erreichten wir ähnlich eingezäunte H üttengruppen. H ier g esta tte te  man uns 
wenigstens, die M aulthiere u n d  unser G epäck unterzubringen. Wir selbst aber m u ß ten  uns 
nach langer U nterredung des Indianers m it  seinem  S ta m m  dazu bequem en, eine nahe 
gelegene H öhe zu  ersteigen. [... ]
A u f  dem  Hügel standen kaum  100 S ch ritte  w eit en tfern t ein paar H ütten , die niedrig, m it  
dürren Palm blättern bedeckt, a u f  uns niedersahen. E in  kleines Feuer, bei dem  eine bejahr­
te Indianerin kauerte, war der Ort, w o wir nach all unseren Anstrengungen kaum  Obdach 
fin d en  sollten. A b er  wir ha tten  ja unseren Wunsch erreicht, die Indianer zu  belauschen  
u n d  zu studieren. Nach und  nach fanden  sich denn auch die Puris-Indianer — halbnackt, 
m it Ponchos, alten S trohhü ten  oder m it K op fb inden  versehen — neugierig ein.
Wir ha tten  uns neben der H ütte, die zunächst am A bhange [lag], a u f  unsere Sa tteldecken  
gelagert — unsere W affen neben uns, als der M o n d  m it seinem  magischen L ich te  aus den  
ihn um gebenden, theils versilberten, theils noch dunklen  W olken, feierlich  hervortrat und  
die p itto reske  Scene beleuchtete. M ehrere Weiber m it ihren K indern u nd  Indianerm äd­
chen verm ehrten die interessante Gruppe.
Die Indianer waren eher w ohlgenährt als schlank, ihr B lick  lauernd u n d  unstet. Wir 
theilten  Cigarren, Corallenschnüre, D oce u n d  vor allem  einige Schalen Cachaça un ter die 
N aturk inder aus, was ohne L a u t angenom m en u nd  w o ra u f der B ranntw ein  gierig sogleich 
heruntergeschlürft wurde. L e tz terer  versetzte die G esellschaft bald darau f in sichtliches  
Behagen. Das Vertrauen war nun gew eckt, m an näherte sich uns, b o t Wasser und  Feuer  
an, w o ra u f ein rauher, quäkender, roher Gesang s ta tt fand. “ 1 15
Bald begannen die Indianer zu tanzen. Die Szenen waren zuvor von europäischen Reisen­
den stets als H öhepunk t ihrer Urwaldexpedition gewertet worden. Den „Tanz der Puris“ 
ha tten  Martius und Rugendas beschrieben und im Bilde festgehalten .116 Grashof m achte 
gleiche Beobachtungen, wenn er in seinem Tagebuch notierte:
,,B eim  Tanze gingen die Indianer m ehr einherschreitend als springend. S ie berührten sich 
abw echselnd m it den Schultern  und  Seiten  fa s t linkisch, jedoch  n ich t ohne Takt. Dabei 
flüsterten  sie, näselnd einzelne S ilben m ehr oder weniger stark betonend, z. B. Kai, Kai 
Toc oder Ba-Bo-Li-Kai usw., die le tz te  Silbe kurz abgebrochen oder auch ganz lang 
gezogen.
D ie Weiber saßen bei den H ütten  etwas en tfern t in G ruppen zusam m en un d  betrugen sich 
ruhig. S ie flüsterten  u nd  rauchten Papiercigarren. D ie A lte  schürte beständig das Feuer 
u n d  w urde gewissermaßen respectirt. Wir befanden uns inm itten  der Indianer. Es war ein 
malerisches, so ganz neues Bild, vielleicht von wenigen Europäern in dieser hö ch st origi­
nellen Scenerie so belauscht un d  dazu diese herrliche, reine M eerbeleuchtung, diese zau­
berische Tropennacht. “ 1 17
Am anderen Morgen begann G rashof mit der Arbeit:
,,D er Regen f ie l  in S tröm en  und  nö th ig te  uns un ter [das] Dach. Der Bogenschütze m it  
seinen Luchsaugen ward nun m ein M odell, fern er  zw ei Indianerinnen, eine junge Frau und  
ein erwachsenes M ädchen, d ie durch b u n te  B änder u nd  Tand sich dazu verstanden. Das 
M ädchen m ehr noch als die junge Frau bequem ten  sich ungern zu m  Stillha lten  un d  
nahm en ihre S te llung  nur a u f  Zureden ein. D ie ganze Umgebung h a tte  w irklich etwas sehr 
Uncultiviertes, U nordentliches u nd  zeug te  deutlich  von der Willkür der Insassen, einem  
Indianerstam m , der noch sehr roh das L eben  verbringt. “ 118
Der Maler m achte sich Notizen über ihre Bemalung, Waffen, Kleidung, W ohnstätten  und 
Nahrungsmittel. Dann verließen die Männer die Eingeborenensiedlung. Sie ha t ten  den Zweck 
ihrer Expedition erreicht.
,,E in schw acher S o n n en b lick  vergoldete m a tt die Scenerie an der Paraiba, deren Ufer wir 
von nun an verfolgten. Größer, malerischer u nd  abw echselnder als dieses schöne Ufer 
habe ich nichts gesehen, w eil hier Wildes m it  L ieb lichem , S to lzes  m it R e izen d em  gepaart, 
den Sinn so verschiedenartig beschäftigt. Und nun der ungebändigte S tro m  selbst — welch  
ein B ild  voll L eben  u nd  K ra ft! Umgestürzte S täm m e, bew achsene Felsblöcke, blühende  
Sträuchen H ier Wirbel der Wasserfälle. Ueberall etwas N eues, Schöneres, welch ein R e ich ­
th u m ! Wir vergaßen hie u nd  da, den Zügel a u f  den Hals unserer Saum th iere legend, 
unseren H unger u nd  [die] nassen K leider bei dem  nun fa s t w olkenleeren H im m el, in dem  
die s to lzesten  Waldriesen und  dies herrliche Gemälde unsere S inne fesselten.
H ier f in d e t  der M aler S t o f f  zu  großartigen S tudien , h ier m u ß  er aufhören, kom poniren  zu  
wollen. Es reichen die B lä tter  seiner M appe, kaum  seine K u n st aus, die sich darbietenden  
Gruppen, noch weniger den T o ta le indruck w ahrheitsgetreu w iederzugeben. “ 1 19
A uf einer Anhöhe, die einen weiten Blick über die Landschaft freigab,
, ,en tw a rf [...] [Grashof] eine Scenerie, die in ihrer scheinbaren V erw orrenheit so höchst 
malerisch sich zu m  B ilde gesta ltet hatte. E in Bach verlor sich im Grün. R anken , L ianen  
u nd  tausend Orchideen schm ückten  die S tä m m e u nd  Zweige. N u r  ein paar Papageien und  
der Brüllfrosch schrien un d  un d  quakten  laut. S o n st trug alles den Character völliger 
Abgeschiedenheit. “ 120
52 Nach mehrtägigem R itt  durch den Urwald kam en sie zum Landgut Constância. Dort 
erholten  sie sich von den Strapazen der Reise. G rashof skizzierte einen Wasserfall und 
65 bew underte  die Gegend um die Serra dos Orgãos mit ihren orgelförmigen Bergspitzen:
„ Wir ritten etw a in zw ei S tu n d en  dahin. So  schön und  eben sonst die Wege sein sollen, 
anhaltender R egen h a tte  auch hier den L eh m  u nd  Sandboden  erw eich t u nd  m achte den  
R i t t  angreifend u nd  fü r  unsere Thiere beschwerlich. D er Weg von Constância am F uße der 
Serra bis unterhalb der Gebirgszacken fü h rte  uns durch reiche, angebaute F ruchtfelder, 
unterbrochen von Waldwuchs, an dessen S aum e hie u nd  da, doch selten genug, ein Haus 
oder eine H ü tte  liegt.
Schon  von w eitem , etw a eine halbe S tu n d e  von der Basis, erb lick t man die vogelförmigen  
Gebirgszacken, deren p ittoreske, nackte, w ie P feifen  au frech t s tehende G ranitfelsen zum  
H im m el hinausragen, fa s t dem  D reizack des N ep tu n  ähnlich. D iese originelle G ranitform a­
tion ist stellenw eise m it d ich tem  Urwald bek le idet und  fä llt gegen das M eer zu  allmählich  
ab. “ 121
, ,K leine Touren in die Umgegend von Constância werden  [...] gerne u n te rn o m m e n “, 
erinnerte sich Grashof. , ,Wasser fälle, versteckt ihren Silberschaum  aufsprühend, dann 
san ft verrieselnd oder auch w ieder m it M acht die schro ffen  F elsenstücke überström end, 
von A bsa tz  zu  A b sa tz  eilend, in S taubw olken  u nd  kraterartigen Ergüssen sich ins grüne 
Thal herunterstürzend, dann w ieder ruhig w eiterfließend. D ies alles b ie te t ein Bild, wie es 
die Fantasie kaum  hervorzubringen vermag. “ 12 2
Über Petrópolis kehrten  sie nach vierwöchiger Abwesenheit in die brasilianische H aupt­
stad t zurück. G rashof war mit der künstlerischen Ausbeute der Urwaldexpedition zufrieden. 
Er hatte  zahlreiche Landschaftsskizzen angefertigt, den Wasserfall von Tapeira in Öl gemalt 
und noch  Zeit gefunden, eine Darstellung des heiligen Paulus zu entwerfen.
Diese Bilder bereicherten sein malerisches und zeichnerisches Brasilienwerk. Viele Darstel­
lungen hat der Künstler ausführlich kom m entiert .  Dazu gehören Ansichten, die in Niterói an 
6 2 , 6 3  der Bucht von Itapuca entstanden sind. Ein deutscher Kaufm ann ha tte  dafür die Anregung 
gegeben. G rashof berichtete:
„ ,Dies ist eine Lieblingsstelle von m ir ‘, begann Herr Lübbers, ,u n d  den schönen Weg an 
der B u ch t entlang gehe ich m it im m er neuem  Vergnügen. D er E ffe c t  früh am M orgen, 
w enn die Wellen im Sonnen lich te  tanzen u n d  schäum end in weißen Säum en sich kräu­
selnd branden, m üßte ein vortreffliches Gemälde abgeben und  würde seiner Originalität 
wegen, w elche die eigenthüm lich g e form ten  F elsenriffe u nd  großen S te in b lö cke  hier bie-
ten, auch gew iß in Europa gefallen. M orgen w ollen wir uns die ganze Seenerie gleich nach 
Sonnenaufgang betrachten. D ann führe ich S ie längs der Praia auch zu  einer H öhe, a u f  der 
die Kapelle von Santa A n n a  bei N ith ero y  liegt. ' Herr Lübbers h ie lt sein Wort. Das W etter 
war herrlich. Wir schleuderten  — behaglich plaudernd  — an den blauen B uch ten , den  
niedlichen Landhäusern vorbei, die zu m  Theil in frischem  Grün u nd  schattengebenden  
B äum en versteckt daliegen. Unter le tzteren  zeichnen sich die M angeira-Riesenschirmdä- 
cher aus m it ihren fa s t runden B lätter-K uppeln, un ter denen es m eist küh l ist. D ie gold­
gelben Orangen glänzten  zu  H underten  aus dem  saftigen, tiefgrünen L aube hervor, und  
tausend B lum enkelche spendeten  ein süßes Arom a. E ine erhabene, lachende L andscha ft — 
jedoch  m it unglücklicher S taffage: am Wege in K etten  arbeitende Galeerensklaven. Dieser 
blaue, o ffe n e  und  helle L ich tstrahlen  sendende tropische H im m el neben den g ekn ech te­
ten, unglücklichen Negern in klirrenden Fesseln u n d  Schm ach. Welch ein K ontrast, welch  
drückender, erniedrigender, die M enschenw ürde beleidigender A n b lic k  fü r  das füh lende  
Herz, das fre i im Genüsse der schönen, reichen N a tur sch w e lg t!“ 12 3
,, ,D ort oben, der alte verw itterte, eckige K irch thurm  ‘ sprach m ein freund licher Begleiter, 
,das ist die Kapelle. E in schöner Weg fü h r t bis hinauf. ‘
Unterwegs brach ich üppig w uchernde B lü then  der hier w ild  wachsenden, aromatisch  
d u ften d en  Vulcaneria. Umgeben von einer verfallenen M auer m it hochaufgerich te tem  
K reuze erb lickten  wir die R u in en  eines einst schönen Baues, je tz t  Trümmer, ein B ild  der 
Vergänglichkeit. A b er  alles ringsum a tm ete  Leben, K ra ft u n d  R e ich th u m  einer üppigen, 
glücklichen Gegenwart.
Wie w ucherten  hier K räuter u nd  B lum en  in m annigfaltiger Form , Farbe u nd  Fülle. Wie 
waren die L üfte , die von den B uch ten  herüberw ehten, so m ild, so kühlend. D ie bun ten  
Dächer, die m unteren  Häusergruppen N itheroys, dessen K irche noch im Bau begriffen, 
u n d  die einzelnen Landhäuser — wie lag scheinbar dies alles so nahe, so lieblich in der 
reinen L u f t  vor uns.
Ganz en tzü ck t von diesem  A n b lic k  beschloß ich, dies schöne B ild  so treu wie ich es 
verm ochte abzum alen, ebenfalls auch das andere, einen M orgen am Strande der Praia von 
Itapuca  vorstellend. “ 12 4
,,W enn ich nun auch beim  M alen vom  o f t  starken Winde, von der H itze  u nd  den Strahlen  
der Sonne, noch dazu von B ichos — ein Insekt, das sich in die Füße eingräbt — sehr 
belästigt wurde, so entschädigten m ich doch hinlänglich fü r  diese kleinen m enschlichen  
L eiden  die unvergleichlich schöne A u ssich t u n d  der neue poetische R eiz, den die im  
eigentlichen S inne blau erscheinenden Berge im H intergründe, den die ganze S tim m u n g  
der G lu tnatur hervorrief. 12 5
„Da ich die M orgenbeleuchtung der A n sich t von der Kapelle aus gew ählt hatte, so m u ß te  
ich gew öhnlich  schon gegen 9 Uhr des L ichtw echsels wegen die H öhe von Santa A nna  
verlassen.
D er A n b lick  der zerfallenen Kapelle veranlaßte m ich zu  fo lgendem  kleinen Gedichte, das, 
wenn es auch sonst ke inen  poetischen  Wert beansprucht, m indestens in einigem p ro p h e ti­
schen Geiste verfaßt war:
Die Bergkapelle von Santa  A n n a  bei Praia Grande
Schon senken sich die Balken, die M auern stürzen ein,
Die Bergkapelle S a n t A n n a  w ird bald nur Trüm m er sein.
Jüngst strahlt zu m  le tztenm ale ein L ichtglanz vom  A ltar  
Z ur Feier von Sa n t A n n a  zog  hin die fro m m e  Schar.
D ie G locken sind zerfallen, die K anzel s in k t in Staub,
Gemälde, M eßgew änder sind bald der Würmer Raub.
N och  grüßt die Sonne golden das alte K reuz von Stein.
Das sah ein M aler alles, trug es ins A lb u m  ein.
A u ch  rund  um her die Berge, das Wasser blau un d  hell,
D ie Palmen a u f  der H öhe, die Thäler und  den Quell,
Orangen u nd  Bananen, die B äum e Früchte voll,
Wie es des Künstlers G riffel treu w iedergeben soll.
E inst s i tz t  er in G edanken, die Sonne war verglüht,
Unheim lich w ird ’s am Orte, als er vondannen zieht.
Da hörte  er ein A echzen , dann einen Fall gar schwer,
Und als den B lick  er w andte, stand  die K apell n ich t mehr.
Einige M onate sp ä ter“, ergänzte Grashof, „fiel die Kapelle w irklich ein. “ 12 6
In einem anderen Gemälde hielt G rashof den Blick auf den Strand von São Domingos fest. 
Eine Ansicht der Bucht von Botafogo, „an O rt und  S telle  in A quarell e n tw o r fe n “, en tstand 
an „einem  der ansprechendsten u nd  idyllischsten P u n k te  in der Umgebung von R io  de 
Janeiro  1 2 7 Der Maler erläuterte:
„Es war ein sonniger, klarer Tag im Januar 1857, als ich von einem  D iener begleitet, m ich  
a u f  den Weg machte. D en O m nibus b en u tz te  ich bis nach dem  H o te l des Etrangères, 
welches links am Wege nach C am inho Velho, respective B o ta fogo  liegt. H ier fü h r t ein
63. Der Strand von Itapuca bei Rio de Janeiro
72. Indianerhütte am Rio Paraiba bei Aldeia da Pedra
breiter Weg später durch einen Garten an einer Chácara vorbei bis ans Meer, das hier die 
Ilha Viuva bespült. D er Weg w in d et sich schlangenförm ig der H öhe zu, nur hin u nd  w ieder 
stehen  vereinzelte Palmen u nd  A kazienbäum e. Oben ko m m en  Felsen flach un d  rauh, 
um w uchert von S trauchw erk u nd  Gräsern kaum  zutage u nd  laden, m it ihrem  sichern  
F undam en te  u n d  dem  schönen B lick  a u f  die S ta d t dazu ein, d o rt ein Gebäude zu  errich­
ten, w ozu  die sogenannte P la ttform  hinreichend  Platz darbietet. B lum en, K räuter d u ften  
frisch  im Sp iel der Lüfte , die in den B lä ttern  säuseln, Schm etterlinge gaukeln, viele Käfer  
sum m en. S o n s t ist es still u n d  heim lich hier.
E tw as tie fer dehnen sich ein paar fa s t ausgesogene m ächtige S tä m m e  aus. D ie S träucher  
w erden dort dichter, das Gras höher, die Wege verwachsener. H ier bei der D urchsicht, 
w elche die vereinzelten, verlebten Greise des Urwaldes würdig einrahmen, wollen wir 
ausruhen u nd  es versuchen, dem  Leser dieser B lä tter  die A u ss ich t auszum alen:
M ein D iener u n d  ich selbst schleppen F elssteine zu  einem  S itz  zusam m en, w o ich m alen  
will, ein trauliches P lätzchen w ie gesagt. E in  R egenschirm  w ird an eine S taude gebunden, 
um  Scha tten  a u f  die B ild fläche zu werfen. Es ist gegen 8  Uhr am Morgen. N achdem  ich 
noch einm al m eine B licke um herschw eifen  ließ, um  m ich zu  überzeugen, daß ich den  
rechten P u n k t gewählt, bestelle ich den D iener gegen 1 Uhr m ittags m it Wein un d  Wasser 
zurück, denn ich w ill allein im  Genüsse der N a tur schwelgen, w obei keine pro fane Frage 
den poetischen  R e iz  stören soll. Zw ar w ill er noch rasch d ie S p itzen  einiger kleiner 
B aum stüm pfe  kappen, um  m ir eine freiere A u ssich t zu  verschaffen, was ich jedoch  noch  
zu r  rechten Z e it verhindere, denn hier g ilt es, die Gegend w o m öglich unverkürzt zu  
copieren. [...]
Der R auch des kleinen D am pfboo tes, das zw ischen R io  und  B o ta fogo  fährt, z ieh t im  
Wasser einen Silberstreifen, d u n kle  W olken ausatm end, der B u ch t zu und  landet oberhalb  
von B ota fogo  an einer der Landbrücken, die ins Wasser h ineingebaut sind. Viele L eu te  
steigen ans L and  u nd  gehen zu m  Theile in die in einer Perlenreihe sich ausdehnenden  
freundlichen , sich w eith in  verlierenden Häuser.
Hie u n d  da beschatten die sta ttlichen  Landhäuser u nd  Chácaras große Mangeiras, N uß- 
u n d  K astanienbäum e sow ie einzeln stehende hohe Palmen. D ie Gärten prangen im Anbau. 
Ein Uferweg z ieh t sich gefällig hin, den eine niedrige M auer vom  Wasser trennt. D er Weg 
fü r  Wagen u n d  R e iter  ist breit, der fü r  die Fußgänger planirt.
B ota fogo  kann durch seine reizende Lage m it R e c h t ein Vergnügungsort genann t werden. 
Es liegt am F uße des Corcovado-Berges, der sich hier in sp itzer P yram idenform  hoch aus 
der B ergkette  hervorhebt, kahle w ie bew achsene Seiten  zeig t u nd  von dem  sich w eiter  
zurückliegend die eigenthüm lich, fa s t regelmäßig abgestum pften  H öhen  der Gavea tren­
nen, einer Gebirgsform, die vielleicht einzig in ihrer A r t  sich gegen den H im m el zeichnet.
Die B u ch t von B o ta fogo  b ildet von m einem  R u h e p u n k t aus gesehen einen reizenden See, 
der in einer E llypse daliegt u n d  scheinbar, dem  Vordergründe des Gemäldes zunächst, von 
leichten Busch- un d  B aum parth ien  eingefaßt ist, w odurch die E in tö n ig ke it des spiegel­
hellen Wassers a u f  das angenehm ste un terbrochen wird. Im  M ittelgründe, den eine M enge 
schöner Landhäuser u nd  N ebengebäude ausfüllen, fä llt  — schon etwas m ehr nach vorne 
liegend — der schöne L andsitz  des M arquis de A brantes, dessen Inneres kostbar eingerich­
tet, wohlgefällig ins Auge.
Der stets durch seine bun te  S ta ffage beleb te Weg, wie der klare Wasserspiegel, von Z e it zu  
Z eit durch Fahrzeuge, kleine G ondeln oder N achen belebt, erhöh t den E indruck noch  
mehr. [...]
D ie B eleuch tung  zeigt in ihrer lichten H arm onie eine bestim m te, w underbar deutliche  
Klarheit, durch die — was überhaupt häufig in den Tropen vo rk o m m t — die Ferne nämlich  
dem  Beschauer scheinbar näher rückt und  so m it dem  A uge einen eigenen unbeschreibli­
chen G enuß gewährt.
Eine der Berglinien, die den F uß  des Corcovado von der malerischen Gavea trennt, b ildet 
hier einen zw eiten , wenn auch nur sehr kleinen, aber unendlich reizend daliegenden  
blauen See, w elcher der ganzen L andscha ft einen R e ich th u m  verleiht u nd  die B licke  
unwillkürlich überrascht. “ 12 8
Den m arkanten  Gavea-Gipfel skizzierte G rashof von Itaipú aus noch ein zweites Mal:
,,D er H öhenzug  der Gebirge von R io  lag zu m  Theil lichtgelb von der So n n e  gefärb t vor 
uns. E in S ilberstreifen von d u n klem  B uschw erk rings eingefaßt, erhöhte den E ffe c t  der 
Seen. Dieses B ild  m u ß te  ich, da es m ir so gefiel, nach der N a tu r  au fnehm en:
Die Gavea, dieser eigenthüm liche, p itto re sk  ge form te , oben abgeglättete Berg, lag gerade 
in fra tzen h a fte r  B eleuch tung  da. D ie N ebel verzogen sich. Es war ein neues, reizendes  
Bild. “ 12 9
Grashof ließ sich vom Festland au f  die Inseln Cachimbaó und Paquetá übersetzen und 
dann weiter au f  die Ilha Viuva. A u f  Cachimbaó ha t te  er ,,gu te Gelegenheit, S tud ien  von  
verschiedenen dort w achsenden Palm enarten zu  machen  13 0 Die Ilha Paquetá beeindruckte 
ihn mit ihren
„alten, starken, knorrigen B aum stäm m en  [...], die voller L u ft-  u nd  Schm arotzerp flanzen  
saßen — Schlinggewächse, L ianen u nd  ineinandergeknüpfte lange Baum fäden, auch f lo r ­
artige Pflanzengebilde, welche fes tk la m m erten  u nd  von der lauen Brise san ft geschaukelt 
wurden. Unter diesen S täm m en  w ucherten  A loen , Cacteen und  m ancherlei S trauchw erk,
welches theilweise die U ferklippen, die voll köstlicher A u stern  saßen, b edeckte  — dunkle  
S cha tten  a u f  den weißlich gelben Ufersaum werfend, der eine M enge angeschw em m ter, 
weißer, rundlicher M uschelschalen u nd  Seesterne zeigte. E ine E bene d eh n te  sich a u f  der 
sonst hügeligen Insel nach O sten zu  aus, die zu  einem  Spaziergang einlud. “ 131
G rashof malte am Wasserfall von Tijuca und wurde nicht müde, von den Bergen Rios über 
die S tadt zu blicken und das Panoram a in der Tiefe in seinem Skizzenbuch festzuhalten. A uf 
Em pfehlung des Kaisers bestieg er bei Sonnenaufgang den Telegrafenberg ,,Morro de Babi­
lon ia“ , zeichnete dort und au f  dem Flaggenberg, dem ,,Morro do Castelo“ :
,,Der Flaggenberg d eh n t sich nam entlich  nordw estlich bedeu tender aus, ist m it Häusern 
u nd  H ütten  theilweise bebaut u nd  beherbergt die Brüder des dort befindlichen Klosters. 
D ich t am K loster liegt die Kirche, w elche beide zusam m enhängenden Gebäude durch die 
fre ie  Lage sich, nachts illum inirt, sehr g u t ausnehm en.
Von der H öhe bei den Signalstangen hat man einen topographischen Ueberblick über den  
größten Theil der S tadt, u nd  nirgends wird man eine so faß liche Uebersicht wie von hier­
aus erhalten. Die A n s ich t von der H öhe des St. Theresienberges ist schon zu  w eit en tfern t 
und  deshalb sind die Verkürzungen der S traßen zu  bedeutend.
Die A ussich ten  a u f  die Glória-Kirche, a u f  die E in fahrt in den H afen vom Kastellberg aus, 
alle zeigen die B ergketten  sam t dem  Meer, aber es g ib t hier einen reizenden P unkt, der ein 
Gemälde von unvergleichlicher S ch ö n h e it b ietet, w ie man w oh l selten ein ähnliches zu  
bew undern G elegenheit hat, w ovon ich reden will, obgleich von d o rt aus kein Wasser 
sichtbar wird:
Wir befinden  uns unterhalb des K lostergebäudes in einer P rivatw ohnung a u f  der ersten  
Etage. R ech ts  erhebt sich ein üppiger grüner Rasenhügel, a u f  dem  nur cias kleine an­
spruchslose K loster liegt. Unterhalb desselben gewahren wir einen eigenthüm lichen, 
eigentlich in keinem  S til erbauten B runnen, w o N eger und  M ulatten , Weiber un d  Kinder, 
Pferde u nd  M ulas den belebenden U niversalsto ff holen u nd  nebenbei, wenigstens die 
M enschen, den S t o f f  zu Plaudereien m itbringen.
Da w o a u f  dem  smaragdgrünem R asenteppich  eine zerbröckelte  M auer im unregelmäßigen  
H albkreis sich ausdehnt, w o hochgewachsene Bananen voll Früchte theils schon gelblich, 
theils noch grün den Vordergrund abgeben, s treck t ein R iesenbaum  schirm artig seine 
knorrigen A este  aus, an denen  zehrende, herunterhängende Schm aro tzerp flanzen  sitzen. 
D ann liegt a u f  einem  etwas höheren Wege eine freund liche Chácara lieblich da, von 
B äum en um schattet, die durch hochstäm m ige, s to lze  Palmen unterbrochen werden. D er  
große, malerische B aum  im ersten Plane des B ildes verdeckt zu m  Theil die S ta d t nebst
einigen Thalgebäuden, erlaubt aber den in der N ähe unterhalb des K losters S. A n to n io  
liegenden, dort unterirdisch w erdenden A q u ä d u c t der Carioca, sow ie dessen großes 
Brunnengebäude selbst zu sehen, außerdem  die genannten K lostergebäude und  Hunderte 
Häuser dieses S tadttheiles, und  bildet so, nam entlich bei glücklicher M orgenbeleuchtung, 
einen reichen M ittelgrund.
Grüne Bergrücken m it Baum gruppen, Landhäusern, Kapellen und  Gartenanlagen trennen  
sich deutlich  von den ferner, schon du ftiger daliegenden H öhenzügen des p itto re sk  ge­
fo rm ten  Corcovado-Gipfels. N och  en tfern ter, etw a in der M itte  unseres Gemäldes, zeigt 
sich der Pico do Papagaio. D ann vertuschen sich fa s t die blauen Berglinien m it der L u ft. 
E inzelne W ölkchen schw im m en golden im blauen A zur.
Das ist etw a die Skizze , die hier nur kurz angedeutet, von m ir m it dem  G riffel en tw orfen , 
m it etwas m ehr A usdauer dargestellt w urde — ein A n d en ken , daß brasilianische B ilder 
nich t im m er des schm eichelhaften  E lem entes des Wassers bedürfen, um  gefällig fü r  clas 
A u g e und  herrlich in ihrer A bw echslung, in ihrer S ch ö n h e it zu  sein. “ 13 2
Dreimal war Grashof au f  dem Gipfel des Corcovado. Er beschrieb die Naturszene in der 
Morgendämmerung so, wie er sie malen würde.
„Hier b ildet das M eer gleichsam einen See. Z unächst unserem  S ta n d p u n k te  begrenzen  
üppige S tä m m e und  im sonnigsten Grün prankende S tauden  und  Gesträucher die Seiten- 
thäler. A u f  der E bene w ird durch die sym m etrisch  gezogene doppelte  R e ih e  von schönen  
Palmen, in gleicher H öhe dastehend, der B otanische Garten m it seinen U mgebungen und  
Gebäuden kenntlich . D ie E bene d eh n t sich w eiter aus, b ildet kleine Seen (Lagoas), die 
sich m it dem  M eere verbinden. Das Terrain steigt allmählich un d  zeig t sich au fthürm ende  
große G ranitblöcke, die theils nack t die G ebirgsform ation bezeichnen, theils bewachsen  
dem  A uge krause B aum gruppen in schöner H arm onie des Farbenspiels bieten, die in 
kleineres Gebüsch auslaufend sich zu verlieren scheinen. Gelber Ufersand begrenzt das 
blaue Meer, das sich vom H orizon te  dunkler absondert. L ich tstre ifen  um ziehen  die hinge­
säten, einzelnen grünen Inselgruppen.
D er ganze Baum vordergrund unseres Landschaftstableau ’s liegt im H elldunkel. N ur ein 
paar einzelne B aum kuppen , die sto lzer u nd  höher sich herausheben, erhaschen durch ihr 
Hervorragen noch L ich tb licke  der Sonne. D ie übrigen giiinen Massen — Lorbeer u nd  
M yrth en  — sow ie hundert andere, trennen sich san ft theils durch L u ftre flexe , theils durch  
die Verschiedenheit ihrer Färbung voneinander.
Der silberhelle A m baübabaum  m acht sich durch seinen weißgrauen glatten  S tam m , seine 
H öhe und  die im rechten W inkel s tehenden  kandelaberförm igen A es te  bem erkbar, an
deren S p itzen  große weiße B lä tter  befindlich  sind, die eine eigenthüm liche W irkung m a­
chen. D ie M atten  prangen in S a fttin ten  und  gewähren einen dem  A uge w ohlthuenden  
A n h a ltsp u n kt, a u f  dem  es, gewissermaßen ausruhend, gerne weilt. D er M ittelgrund  des 
Bildes ist — wenn auch ziem lich  b es tim m t u nd  klar — noch san fter abschattirt. Z u le tz t  
sch ließ t das Wasser das Niveau, und  w eith in  sch w eift das A u g e  in die Ferne, [... ]. “ 13 3
G rashof skizzierte das Landschaftsbild in der Tiefe und außerdem  eine „ malerisch ver­
schlungene B aum g ru p p e“ und einen alten Baum stam m, ,,den ihn erstickende und  aussaugen­
de Schm aro tzerp flanzen  (S yp h o  m atador) um rankten  “. 13 4
Es waren seine letzten Arbeiten in Südamerika. Die Abreise stand unm itte lbar bevor. Fünf 
brasilianische Landschaftsgemälde und drei Bilder aus dem Leben der Neger sandte er vorab 
nach Deutschland. Am 16. Mai 1857 w anderte er ein letztes Mal zum Morro do Castelo:
,,Ich w ollte noch einm al m eine B licke an der u n ter m ir gleichsam hingesäten großen  
R esidenzstad t und  dem  reichen G olfe weiden. Ich  w ollte die malerischen B ergketten  und  
die üppige Vegetation zu le tz t noch einm al anschauen, ehe ich ein so unvergleichliches 
M eisterw erk der N a tur verließ. M ir w urde dabei das Glück zu th e il dies großartige B ild  im 
herrlichsten Sonnenglanze, der alles so schön vergoldete, zu  genießen. “ 13 5
Einen Tag später trat er die Rückfahrt nach Europa an. Mit dem deutschen Segelschiff 
„T eu to n ia“ ging es zuerst nach Salvador da Bahia und dann an die Küste von Pernambuco. 
In Salvador durfte Grashof noch einmal an Land gehen. Er schrieb in sein Tagebuch:
,,D er Landschaftsm aler f in d e t hier S to ff, eine Palette von verschiedener Farbe anzuw en­
den, u nd  die fa s t unerreichbaren G lanztin ten  der tropischen N a tu r  zu  studieren. H ier hat 
er Gelegenheit, die du ftigen  A b stu fu n g en  der Berge zu  bew undern, wie sie landzungenar­
tig in der Ferne daliegen und  vom  M eere bespült, kleine Seen zu bilden scheinen, wie sie 
abw echselnd in F orm  ein köstliches Gemälde, ein Panorama bilden, das wahrlich n ich t 
leicht wiedergegeben werden kann. “ 1 3 6
Der Abschied von Brasilien fiel ihm schwer:
,,Es war ein eigenes, n ich t zu  beschreibendes Gefühl, als ich m ir sagen m u ß te: So  leb denn  
wohl, du schönes, gesegnetes Land, das m ich aufnahm  — Südamerika, w o  ich die Größe 
un d  H errlichkeit G ottes in so reichem Maße, wenn auch im m er noch unvo llkom m en  
genug zu begreifen, doch aber t ie f  zu  em p finden  und  zu  bew undern G elegenheit fand. So  
leb denn wohl, wahrscheinlich fü r  immer, du unvergeßlich schönes Land, dessen Z u k u n ft  
so bedeutungsvoll, so einflußreich, so groß und  herrlich werden k a n n !“ 13 7
3. Künstlerische T ätigkeit des Malers nach der R ü ckkeh r  nach Europa
Am 10. Juli 1857 kehrte G rashof nach A ufenthalten  au f  der Insel Madeira, in Lissabon, 
Paris, Brüssel und A ntw erpen  nach Köln zurück. A u f  absehbare Zeit hielt er sein Leben 
finanziell für gesichert. Er glaubte, daß er mit den Ersparnissen aus Südamerika seine Zu­
kunft  aufbauen k o n n te . 1 Anscheinend war er der einzige deutsche Künstler, der damals in 
Lateinamerika Kapital angesammelt hat. Der Maler Rugendas, der zehn Jahre vor Grashof 
nach fünfzehnjähriger Abwesenheit in Mexiko und Südamerika nach Europa zurückkam, 
hatte  Mühe, das Geld für die Schiffspassage zusam m enzubringen .2 G rashof ha tte  außerdem 
noch Aufträge für Kunden in Rio de Janeiro auszuführen und damit weitere E innahm en in 
Aussicht. An den Publikumsgeschmack wollte er keine Zugeständnisse m ehr machen, son­
dern nu r  noch Bilder malen, die seinen künstlerischen Absichten entsprachen.
In der Jieimat war es für G rashof jedoch  enttäuschend, daß sich niemand für seine süd­
amerikanischen Arbeiten interessierte. Die vielen Reisestudien und m ehr als dreißig Ölgemäl­
de, darunter  sechs Landschaftsansichten und drei Genrebilder aus Brasilien, hä t te  er gern 
öffentlich ausgestellt. Doch die Direktion des Wallraf-Richartz-Museums lehnte dieses A n­
sinnen des Malers im Jahre 1861 wohl ebenso ab wie seinen Vorschlag, die Bilder als 
Dauerleihgabe zu übernehm en .3 Erst heute , wo wir Zugang zum Werk des Künstlers gefun­
den haben, wird das ganze Ausm aß dieser bedauerlichen Entscheidung deutlich. Die Kölner 
standen mit ihrer Auffassung aber nicht allein da. Auch das preußische Königshaus, das auf 
Betreiben von H um bold t un ter der Regentschaft des kunstverständigen Friedrich Wil­
helm IV. eine umfangreiche Sammlung lateinamerikanischer Darstellungen erworben hatte ,  
kaufte keine Bilder von G rashof an. In Berlin ha t ten  sich die Voraussetzungen geändert. Seit 
Herbst 1857 regierte Prinz Wilhelm, der spätere deutsche Kaiser. Er setzte andere Prioritä­
ten. Daher erscheint es fast unwichtig, daß G rashof au f  die Vermittlung einst einflußreicher 
Persönlichkeiten wie H um bold t und Ignaz von Olfers, den brasilienkundigen G eneraldirektor 
der Königlichen Kunstsammlungen, verzichtet hat.
Grashof hat sich wohl nu r  wegen der Herausgabe seines Reisewerkes an H um bold t ge­
wandt. Nach seinen Angaben hat ihm H um bold t in drei Briefen geraten, die Notizen aus 
Südamerika auszuarbeiten und einen illustrierten Band herauszugeben .4 H um bold t wertete 
solche Publikationen als wichtigen Beitrag zur Erforschung fremder Länder. In dieser Weise 
in seinem Vorhaben bestärkt, machte sich G rashof im Winter 1858/59 an die Überarbeitung 
seiner Reiseaufzeichnungen. Weil er für das Manuskript keinen Verleger fand, gab er Auszüge 
seines Textes und Reiseskizzen an den Herausgeber der Zeitschrift „G lobus“ , in der e th n o ­
logische, archäologische und geographische Aufsätze veröffentlicht wurden. Im „G lobus“
erschienen 1864 illustrierte Berichte über Grashofs Südamerikareise .5 Man verwandte in der 
gleichen Zeitschrift auch Skizzen von Grashof, um  Beiträge anderer A utoren  zu bebildern .6
G rashof wertete sein Tropenerlebnis weiterhin künstlerisch aus. Wahrscheinlich rechnete 
er im mer noch m it Käufern und gewiß wollte er Verpflichtungen nachkom m en, die er in 
Südamerika eingegangen war. So fertigte er eine zweite Fassung der in Montevideo gemalten 
,,Reisegruppe in der P am pa“ an. Für ein anderes Gemälde griff er das Motiv des F rauenrau­
bes durch Indianer auf, dessen literarische Vorlage au f  Echeverrias Poem ,,La Cautiva“ 
zurückging. Für diese Szene wählte er die Andenkulisse bei Mendoza als Hintergrund. 1859 
malte er eine „Ohreule m it Käuzchen in einer M ondscheinlandschaft“ und begrenzte den 
Bildraum in der Ferne m it dem Orgelgebirge bei Petrópolis. Im gleichen Jahr  führte Grashof 
weitere südamerikanische Darstellungen aus — den „Jaguar in der P am pa“ m it einem Hirsch 
in den Krallen, den „K am pf eines Pampa-Indianers mit einem G au ch o “ und die „C reolin“ . 
Leider sind auch diese Gemälde verschollen .7
Das in Deutschland niemals stark ausgeprägte Interesse an Motiven aus Lateinamerika war 
zu dem Z eitpunk t erloschen. Wenn solche Bilder noch Aufm erksam keit erregten, dann 
waren es brillant ausgeführte, zu konventioneller Schönheit tendierende Ateliergemälde wie 
die venezolanischen Landschaftsansichten von Ferdinand Bellermann. Er und Ferdinand 
Keller, der erfolgreiche Karlsruher Kolorist, dem G rashof einst in Rio de Janeiro begegnet 
ist, tra ten  noch 1879 mit zwei Tropenw aldbildern  an die Öffentlichkeit. Sie ern te ten  wohl 
vor allem Beifall, weil dem Publikum die Staffage gefiel. Bellermann ha tte  „H um bold ts  Zug 
zur Guächaro-Höhle“ gemalt, Keller „H um bold t  am O rin o k o “ .
G rashof mangelte es an Aufträgen. A ußer einem Kirchenbild wurden nu r  wenige Porträts 
bei ihm bestellt .8 1859 malte er eine allegorische Darstellung der Freimaurerei, ohne ein 
H onorar zu fordern. Er ha t te  viel Zeit und beschäftigte sich daher auch mit dem Restaurie­
ren von Gemälden. Zur finanziellen N ot kam en gesundheitliche Probleme. Ein Augenleiden 
belastete ihn sehr. Um Kräfte zu sammeln, reiste er im August 1859 in die Schweiz. In der 
Gegend um den St. G o tthart  fertigte er Skizzen an, die er nach der Rückkehr nach Köln als 
Vorlagen für zwei Gebirgsszenen und ein Gemsenbild benutzte .  Zwei Jahre später, im Mai 
1861, nahm  sein Privatleben eine glückliche Wende. E rh e ira te te  Luise Lam bertine Kaulhau- 
sen, die Toch te r  eines Kölner Justizrates und Notars. Im gleichen Monat en tw arf er ein 
Wandbild für die Chornische der evangelischen Kirche zu Köln-Deutz. Es zeigte Christus über 
den Wolken thronend, umgeben von den Symbolen der vier Evangelisten .9 Das war seine 
letzte Arbeit, bevor ihn im Februar 1862 das für einen Maler härteste Schicksal ereilte: Er 
erblindete. Obwohl ihm die Ärzte Hoffnung m achten, ha t er sein Augenlicht nicht wiederer­
langt. Sein einziges Kind Agnes Maria wurde 1863 geboren. Er hat seine T och te r  niemals
gesehen. Bei allem persönlichen Leid aber nahm  er noch Anteil an der wirtschaftlichen N ot 
anderer Künstler und setzte sich für sie e in . 1 0
Da er nicht mehr malen konnte , widmete er sich nun verstärkt schriftstellerischer Arbeit, 
die für ihn seit der Akademie-Zeit eine Rolle gespielt hat. Seine F rau  stand ihm zur Seite 
und schrieb auf, was er ihr diktierte. Im Winter 1858/59 ha t te  er bereits seine Lebensge­
schichte bis zur Ausreise nach Amerika, die „Erlebnisse und Erinnerungen eines deutschen 
Malers“ , abgeschlossen. Im Nachlaß fanden sich außerdem  eigene, zum Teil noch in der 
Düsseldorfer S pätrom antik  verwurzelte Erzählungen . 1 1 Ihre Titel sind „Z u spät. Die G e­
schichte eines unglücklichen Mädchens im K los ter“ , „Einige meiner T raum bilder“ , „Der alte 
A d am “ , „Das L ich t“ , „Das Alte verliert nichts durch das N e u e“ und „Aus den Pampasstep­
p e n “ . Die Geschichte von „Olga G orieff“ , die au f  eine wahre Begebenheit in Rußland 
zurückging, bo t Grashof 1870 vergebens dem Verlagshaus C otta  zur Veröffentlichung a n . 12 
Nur in Kölner Zeitungen wurden einzelne Gedichte, Essays und Reiseberichte von ihm 
abgedruckt. 1867 vollendete er die „Vision aus der Walpurgisnacht“ . Diese Erzählung hatte  
er 1839 in St. Petersburg gemeinsam mit seinem F reund  Hallmann begonnen. Er kom ponier­
te dazu eine Begleitmusik. Es ist wohl berechtigt, darin eine Beziehung zu seiner Studienzeit 
bei Schadow zu sehen, zu den Musik- und Leseabenden in dessen Haus und zu Felix Men- 
delssohn-Bartholdy, der 1833 bis 1835 in Düsseldorf gelebt, dort seine „W alpurgisnacht“ 
kom poniert  ha t  und von den jungen Malern gefeiert wurde.
Tiefe Religiosität und die Erinnerung an vergangene Zeiten, besonders an die erlebnis- und 
erfolgreichen Jahre im Ausland, mögen G rashof bei der Bewältigung seines schweren Schick­
sals geholfen haben. Mit wacher Intelligenz verfolgte er die politische Entwicklung in Süd­
amerika. Schon 1858 hatte  er in der Kölnischen Zeitung eine Gegendarstellung zu einem 
abwertenden Bericht über Brasilien abgegeben . 1 3 Er wies in dem Artikel au f  die N aturschön­
heit des Landes hin und lobte die nach seiner Ansicht umsichtige Politik Kaiser Pedro II. In 
Brasilien war das A ndenken an G rashof noch einige Zeit lebendig. Dom  Pedro ließ ihm 1868 
das R itterkreuz des Rosenordens überreichen. Der preußische König gestattete  dem Maler im 
Juli 1868 „mitte ls  Allerhöchsten Erlasses“ die A nnahm e und Anlegung dieses O rdens . 14 
G rashof führte bis zu seinem Tode den Titel „Kaiserlich russischer und brasilianischer H of­
m aler“ . Er starb am 23. April 1876 in Köln.
4. Grashofs Reisebeschreibung
Unter dem Eindruck zeitgenössischer Publikationen hatte  G rashof gewiß vor der Ausreise 
nach Südamerika beschlossen, dort  Tagebuch zu führen und Skizzen m it typischen Motiven 
anzufertigen, um nach der Rückkehr nach Europa einen illustrierten Band herauszugeben. In 
diesem Vorhaben dürfte ihn Paul von Württemberg in Montevideo bestärkt haben. Er wird 
dem Maler m anchen Hinweis zur lateinamerikanischen Landeskunde gegeben haben. Grashof 
studierte auch Fachliteratur. In Chile las er Bücher über Botanik und Mineralogie . 1
Wichtige Eindrücke hielt er unterwegs stichwortartig in N otizheften  fest. Sobald es seine 
Zeit erlaubte, erarbeitete er daraus zusammenhängende Texte, darun te r Briefe an die Fam i­
lie und an einen F reund  in Deutschland. Aufgrund dieses Materials verfaßte er später seine 
Reisebeschreibung. Sie lag um 1859 als Manuskript vor. Der Maler erhob dafür keinen 
wissenschaftlichen Anspruch. E r ging , ,weniger vom  sta tistischen S ta n d p u n k te “ aus, sondern 
schrieb „m ehr als B eobachter in künstlerischer Weise der W ahrheit g em ä ß “. 2 Es sollte eine 
„ leichte L e k tü re “ m it eingefügten Illustrationen sein, um dem Leser die bereisten Gegenden 
und die dort lebenden Menschen zu veranschaulichen. Sein K onzept für die künstlerische 
Ausgestaltung von Teil II der Reisebeschreibung ist erhalten geblieben. Danach sollte ein 
Bildnis von Kaiser Pedro II. am Anfang des Bandes stehen. Außerdem  war eine geographi­
sche Karte vorgesehen. Aus Südchile hatte  der Maler drei Araukanerstudien  und drei Land­
schaftsskizzen ausgewählt; aus Brasilien 38 Zeichnungen und Aquarelle sowie sechs Ölge­
mälde mit Landschaftsansichten, drei Genrebilder und 19 Porträtskizzen. Sechs Darstellun­
gen, die au f  Madeira und dem portugiesischen Festland ents tanden  sind, sollten die letzten 
Seiten des Textes zieren. Um aktuell zu bleiben, wertete  G rashof auch in Deutschland 
laufend L itera tur zu seinem Them a aus.
Im ersten Teil des Manuskripts „Südamerikanische Reisen von 1852 - 1854“ berichtet der 
Maler über die F ahrt  von E uropa  nach Am erika und seinen A ufenthalt  in Uruguay, Argen­
tinien und Chile; im zweiten Teil „Südamerikanische Reisen von 1855 - 1857“ beschreibt er 
den Verlauf der Schiffsreise von Valparaiso nach Rio de Janeiro und seine Erlebnisse und 
Beobachtungen in Brasilien. Die Reisebeschreibung ist stilistisch nicht einheitlich abgefaßt. 
Vereinzelt wird der Erzählvorgang un terbrochen  und ein belehrender T ex t eingebaut. So 
enthält  eine Urwaldbeschreibung einen Absatz über N utzhölzer und F ruch tbäum e, der die 
vorangegangene Naturschilderung willkürlich beendet. Mehrere Gedichte sollten den Text 
lebendiger gestalten.
Der von G rashof angesprochene Themenkreis gleicht dem , den andere europäische Reisen­
de, modifiziert durch Forschungsinteressen, in ihren Büchern behandelten. G rashof beschäf­
tigte außer Landschaft, F lora und Fauna, S itten und Gebräuche der Bevölkerung besonders 
die bildende Kunst.
Es ist aufschlußreich und zur Überprüfung des Wahrheitsgehaltes notwendig, B eobachtun­
gen von Reisenden m ite inander zu vergleichen, die über weite Strecken denselben Weg 
genom m en, die gleichen Raststellen und Bezugspersonen aufgesucht h ab e n .3 O ft stimmen 
die Gründe zum Besuch einer bestim m ten Region überein. So zog es Wied, Spix und Martius, 
Rugendas, Adalbert von Preußen, Burmeister, Tschudi und G rashof in Brasilien zu den 
Urwaldflüssen Pomba oder Paraiba, um die Puri-Indianer beim Tanze zu beobachten. Tschu­
di, G rashof und Burmeister nahm en auch in Argentinien dieselben Wege. Daher w urden 
Tschudis „Reisen durch Südamerika“ neben Sarmientos „V ida de Facundo  Q uiroga“ in der 
Zeitschrift „G lobus“ als Vergleichsliteratur herangezogen, als m an dort  Auszüge aus Gras­
hofs Manuskript veröffen tlich te .4
Wichtiges T hem a in der Reiseliteratur um  1850 waren die Lebensumstände der im Aus­
land ansässigen Landsleute. Dabei kam m an um eine Stellungnahme zur Auswanderung nicht 
herum. A ußer Tschudi, Burmeister und Avé-Lallemant befürw orteten  diese die meisten 
Reisenden aufgrund der Erfahrungen, die sie in einem begrenzten Landstrich und  in be­
s tim m ten  Gesellschaftsschichten gemacht h a t te n .5 G rashof glaubte an eine sichere Existenz 
für die einw andernden Europäer und sah in ihrer Arbeit einen wichtigen Beitrag zur E n t­
wicklung der neuen Heimat. Wie sehr ihm dieses Them a am Herzen lag, verdeutlicht der 
seinem Buch-Manuskript angefügte Aufsatz über die „D eutsche Kolonie Leopoldina in Bra­
silien“ .6 Darin gibt er wieder, was ihm ein deutscher Arzt, der in Leopoldina lebte, während 
der Seereise von Brasilien nach Europa im Mai 1857 glaubwürdig berichtet hatte.
Mit aller Entschiedenheit forderte Grashof die Abschaffung der Sklaverei. Er führte er­
schütternde Beispiele aus dem Leben der Sklaven an, die ihm vom Hörensagen und aus der 
L itera tur bekannt waren. Er ha t te  auch den R om an „Onkel T om  oder Sklavenleben in der 
Republik A m erika“ von Harriet Beecher Stowe gelesen. Nach seiner Ansicht glich sich das 
tragische Schicksal vieler Sklaven in Nord- und Südamerika. Nachdenklich s tim m t des Malers 
abschließende Beurteilung: Bei aller persönlichen Problem atik ginge es den Sklaven in Bra­
silien materiell meist besser als den mittellosen A rbeitern in Europa.
Den breitesten Raum  in Grashofs Manuskript füllen Naturschilderungen, m it denen er 
noch an die von H um bold t begründete T radition des frühen 19. Jahrhunderts  anknüpfte . 7 
Schriftstellerisches Vorbild war für G rashof besonders Carl Friedrich von Martius, dessen 
von G oethe hoch bewertetes Brasilienwerk zu den eindrucksvollsten Beispielen deutsch­
sprachiger Reiseliteratur gehört. Grashofs Beziehung zu Martius wird durch die Übernahme 
eines Zitates aus der „Reise in Brasilien“ von Spix und Martius ebenso belegt wie durch
verschiedene stilistische Analogien .8 In Anlehnung an Martius arbeitete G rashof noch mit 
einer Häufung aufeinanderfolgender Adjektive.
Zu Grashofs Vokabular gehörten so typische Ausdrücke wie „N aturgem älde“ , „Tota le in­
d ru ck “ und „landschaftliche Mannigfaltigkeit“ , die au f  H um bold t zurückgingen. Wenn Gras­
h o f  in der argentinischen Grassteppe an ein weites Meer dachte, vom „erhaben daliegenden 
Pam pasm eer“ sprach, wählte er eine bewährte Form ulie rung .9 Man zog Vergleiche zwischen 
verschiedenen Landschaftsformen und zwischen ähnlichen Naturszenen. Eduard Poeppig 
nutzte  dieses Mittel, um Gegensätzlichkeiten von Alpen und Anden herauszustellen . 10 
Soweit gingen andere A utoren  kaum. Martius dachte an den „vaterländischen R h e in “ , als er 
„m it W ohlbehagen“ am Rio São Francisco ras te te , 1 1 und G rashof fühlte sich am Rio Parai- 
ba an den Rhein erinnert.
Auch Vergleiche von Pflanzen- und A rch itek tu rfo rm en  waren in der L itera tur verankert. 
Bernardin de Saint-Pierre und H um bold t h a t ten  Palmengruppen beschrieben, die einen 
„Säulengang mit G ew ölbe“ b i ld e ten ;12 Richard Schom burgk waren im Urwald „L aub­
kuppe ln“ aufgefallen . 1 3 G rashof bew underte  die „B lätter-K uppeln“ der Mangeirabäume 
und von Schlinggewächsen überwucherte Tropenbäum e, die
, ,G ewölbe von niedergedrückten, durch ihre eigene Schw ere sich beugende Laubgew inde
und  K ränze bilden, dem  verw ickelten T akelw erk eines großen S ch iffes  ähnlich  [ . . . ] “. 1 4
Seit H um bold t au f  die natürlichen Landschaftsfarben hingewiesen ha tte ,  die über Lage, 
Klima und Bodenbeschaffenheit Aufschluß geben, rich te ten  die Reisenden auch darauf ihr 
A ugenm erk . 1 5 G rashof registrierte ,,ro the  Sandstein felsen “ und , ,T h o n sch ie f er von brauner, 
hell- und  dunkelgrauer, fa s t schw arzer F a rb e“ sowie „gelblichen S a n d “ m it soviel Glimmer, 
daß es ihm schien, als sähe er , ,G oldkörner in Massen ve rstreu t“. Aus der Farbigkeit und den 
morphologischen S truk tu ren  schloß er an anderen Orten, daß er Felsen von Sandstein, 
Kalkstein und  Granit vor sich hatte.
Wohl von H um bold t angeregt, versuchte G rashof eine au f  den Wuchs, die Gestalt der 
Pflanze ausgerichtete Beschreibung. Er sah Blumen ,,wie große Kerzen, die sich arm leuchter­
artig ausdehnten  “ und Blüten in F orm  runder und ovaler Schüsseln. Wie Wied und Martius, 
so bestätigte auch G rashof H um boldts  Beobachtung, daß m an im Blätterwald eines T ropen­
dschungels nicht feststellen könne, zu welchem Stam m  ein bestim m ter Zweig gehöre.
Die von den H im m elsphänom enen ausgelösten Lichteffekte, der Beleuchtungswechsel am 
Firm am ent, der Farben  und S timmung einer Landschaft verändert, war nach H um boldts  
Ansicht für einen Maler noch wichtiger als für einen N aturfo rscher . 16 Das em pfand auch 
Grashof. Er beschrieb mit Begeisterung Sonnenauf- und -Untergänge sowie den nächtlichen
Himmel im Mondlicht. Seine Naturschilderungen faßte er gefühlsmäßig ab. Objektivität in 
geographischem Sinne trat demgegenüber zurück.
Durch einen m o n o tonen  Landschaftseindruck fühlte er sich traurig gestimmt. Die Bucht 
von Rio de Janeiro m achte au f  ihn einen so überwältigenden E indruck, daß er das, was er 
sah, , ,e m p fin d e n “ wollte, um es ,,genügend in sich a u fzu n e h m e n “. Als diese Landschaft im 
Mondschein von einem silberfarbenen Schleier überzogen wurde, erschienen ihm das Meer, 
die Bauten in Ufem ähe und die Silhouetten  der Berge wie ein ,,rom antisches G em älde“,
,,dessen poetischer Zusam m enhang gleich beim  ersten B lick  zauberisch a u f  das Gemiith
einw irkte  17
„R om an tische“ Vorstellungen überkamen G rashof beim Anblick unterschiedlichster 
Gegenden -  „m alerischer“ am Rio da Pomba, „w ilder“ am Rio Paraiba, an M eeresbuchten 
und in Gebirgen. A uch darin stand er früheren Schriftstellern nicht nach.
Diese Art der Naturschilderung war überholt, als G rashof sein Buch au f  den Markt bringen 
wollte. Zeitgemäß verhielt sich der Reisende August Kahl, der 1866 einen Band über Chile 
und Argentinien herausgab und sich im V orw ort für seine Landschaftsbeschreibungen en t­
schuldigte. Statistiken und Fakten  waren nach seiner Auffassung wichtiger . 18 Eine wissen­
schaftliche Publikation mit verwertbarem Zahlenmaterial aber hat G rashof nicht erarbeiten 
wollen. Ihm ging es um die subjektive Schilderung seiner Reiseeindrücke, die den Verlegern 
gewiß überzogen und nicht sachlich genug erschienen. Außerdem  hatte  sich das H auptin ter­
esse der Europäer anderen Erdregionen zugewandt. Nordamerika, der Orient und Indien 
übten parallel zur politischen Entwicklung eine stärkere Anziehungskraft aus; und mit dem 
Tode Alexander von H um boldts  im Jahre 1859 hatte  die Alte Welt ihre bedeutendste  
Mittlerfigur zum lateinamerikanischen K ontinen t verloren.
5. D ie B ilder aus Südam erika
Grashofs südamerikanisches Oeuvre um faßt Porträts, Landschaftsansichten und Genre­
bilder. Unter letzteren sind drei Gemälde von besonderem Interesse, die typische Szenen aus 
Brasilien wiedergeben. Die fremden Motive paßte der Maler in tradierte Gestaltungsschemata 
ein. Er be trach te te  die exotische Welt gleichsam durch eine Düsseldorfer Brille. Mit einer 
dieser Darstellungen knüpfte er an die T radition  der Nazarener an. Er transponierte  ein 
profanes Them a in den Rahm en einer religiösen Komposition. Dargestellt ist eine Neger- 
am m e mit einem weißen Kind au f  der Terrasse eines Hauses. Die Bucht von Guanabara dient 
als Hintergrundkulisse, vor der die F rau  wie eine Madonna des Q ua ttrocen to  mit dem 
Jesuskind vor der Landschaft sitzt. Sie ist m it leichtem Schleier bedeckt, den sie in anm uti­
ger Gebärde über das ihr anvertraute Kind hält, um es vor den Sonnenstrahlen zu schützen. 
Lachend w endet sie sich dem schlafenden Knaben zu und zieht ihn mit ihrer fein geformten 
Hand an sich. Durch das au f  dem Boden sitzende, sich an die A m m e anschmiegende Neger­
m ädchen en ts teh t motivische Verwandtschaft zur Dreiergruppe m it der Jungfrau, dem Kind 
und  Johannes.
In der G esam tkonzeption  bestehen durch die ferne Landschaft und die den Bildraum 
begrenzende, von Weinlaubranken um w undene Säulenarchitektur Parallelen zu nazareni- 
schen Bildern wie Schnorrs „M adonna mit dem K inde“ und Mintrops „Heiliger Fam ilie“ . Im 
Gegensatz zu den Nazarenern malte G rashof aber kein religiöses Bild, keine Szene mit 
from m em  Gehalt. Er stellte eine Episode aus dem bürgerlichen Alltagsleben in Brasilien ohne 
N ebenbedeutung dar. Daß er un te r  der Bezeichnung „Dolce fa rn ien te“ ein p roblem trächti­
ges Motiv wiedergegeben hatte ,  blieb dem Betrachter allerdings verborgen. Zwar erläuterte 
er:
„In den begüterten un d  höheren Klassen werden die K inder selten von ihrer M utter, je tz t  
m eist sogar von schw arzen A m m e n  (A m a), die g u t gehalten werden, gesäugt. Solche  
K inder erhalten schon in der frühesten  Jugend  einen dienstbaren Geist, dem  sie befehlen  
lernen, w odurch sie unduldsam , herrisch, eigensinnig und  so m it m eistens verzogen  
werden. “ 1
Doch die Tragik lag noch tiefer, wie m an in Grashofs Reisebeschreibung an anderer Stelle 
nachlesen kann. D ort heiß t es:
„G ebärt nun eine Sklavin, so kann sie im  glücklichsten Falle drei M onate lang ihr K ind  
stillen, m u ß  dann selbiges abgeben u nd  sich als A m m e  so lange verm iethen lassen, als sie 
M ilch hat, w ährenddem  ihr eigenes K ind  no thdürftig  m it gebratenen Bananen und
M aniokstärkekleister so lange g e fü tter t wird, bis es octrophisch zu  G runde geht, was 
m eistens der Fall ist. B ilde t sich aber die Frau vom  Hause ein, sie könne die D ienste ihrer 
Sklavin n ich t entbehren, so w ird ihr gleich nach der G eburt ihr K ind  entrissen und  selbes 
in das F indelhaus geschickt, w o sie dann nie m ehr etwas davon h ö rt u nd  sieh t und  
obendrein eine körperliche Züchtigung erhält. “ 2
Mit der zur „Schwarzen M adonna“ stilisierten Negeramme hatte  G rashof ein Them a aufge­
griffen, das die meisten Europäer zu scharfer Kritik veranlaßte. Tschudi wies d a rau fh in ,  daß 
stillenden Sklavinnen die eigenen Kinder weggenommen würden, um die Frauen  als A m m en 
zu vermieten. Ihr Besitzer bekäm e für sein „lebendes K apita l“ dreißig bis vierzig Prozent 
Zinsen im Ja h r .3
So kritisch G rashof auch der Sklaverei gegenüberstand, und so entschieden er sie ablehnte 
-  in seinen Bildern wich er der Wahrheit aus. Er stellte die Neger nicht als geknechtete  
Menschen dar. Das widersprach seinen ästhetischen Vorstellungen, denn  in Düsseldorf ha tte  
man das Schöne und Erhabene zum Primat erhoben. Damit seine Gemälde in Europa A n­
klang finden und nicht die Gefühle des Publikum s verletzen, zeigte er die versklavte Bevölke­
rung ,,m ehr in ungebundener, freier W eise“ A
,, Viele Europäer, n ich t m it den hiesigen S itten  genug bekannt, würden ebensosehr die 
E ntw ürdigung als A n m a ß u n g  der Weißen daraus en tnehm en  können.
D enn streng g enom m en  haben es die Schw arzen so sch lim m  gar nicht. Wenn auch ihr 
geistiges Sein nur selten, was allerdings traurig genug, gefördert wird, so ist doch m eist 
sehr geeignet für ihres Körpers Wohl gesorgt und  nur ausnahm sw eise werden einzelne sich 
über herrisch brutale A n m a ß u n g  zu beklagen haben. “ 5
Die „Bucht von São D om ingos“ gestaltete er ohne die Galeerensklaven am Meeresufer, die 
er als ,,Beleidigung fü r  das füh lende H e rz “ em pfand, ,,das fre i im  Genüsse der schönen, 
reichen N atur sch w elg te“. 6
,,Ich  lasse diese Gefangenen von m einer D arstellung weg u nd  belebe die blaue, schöne  
F lu t m it Segelschiffen, die einlaufen, und perm anen t sich kreuzenden  D am pfern, deren  
d unkler R auch sich kräftig  gegen die schönen, reichen T in ten  des H im m els abgrenzt. “ 7
Bilder, die das Sklavenleben anklagend realistisch vor Augen führten, waren in der euro­
päischen Kunst Ausnahmen. Dazu gehörten Turners „Sklavenschiff“ und Füsslis „Klage des 
Negers“ . Hier gingen die Bildideen auf aktuelle Zeitberichte und  literarische Stoffe zurück. 
Grashof und Reisende wie Rugendas und Debret, die das Leben der Schwarzen in Brasilien
im Glanz der T ropenna tu r  kennengelernt haben, waren eher bereit, solchen Szenen einen 69 
folkloristischen Reiz abzugewinnen. So ha t Rugendas in seinem Tafelwerk „Voyage pittores- 
que dans le Brésil“ Negersklaven abgebildet, die nach getaner Arbeit heiter und unbeschwert 
den Batuque-Tanz vorführten .8 Solch eine Szene hielt auch G rashof fest. Er malte sie in der 
Abenddäm m erung am Meer. Der Darstellung in Öl ging ein locker aufgefaßtes Aquarell 2 , 3
voraus.
Er beobachte te  außerdem Leben und Treiben der Bevölkerung an einem Feiertag. Man 4
t ra f  sich an einem bekannten  Brunnen unterhalb  des Klosters Santo Antonio . Diese Begeg­
nungsstätte im Herzen von Rio de Janeiro war damals häufig Motiv für Künstler. Auch der 
Berliner H ildebrandt fertigte dort ein Aquarell an .9 Er gestaltete die Szene aus weitem 
Blickwinkel, bezog die A rch itek tu r der um den Platz errichteten  Häuser mit ein. Grashof 
wählte einen begrenzten Ausschnitt.  Darin konzentr ierte  er sich au f  die Menschen und gab 
mit biedermeierlicher Erzählfreudigkeit wieder, was für die Situationsschilderung wichtig 
war — die farbige Obstverkäuferin mit ihrer Ware, wassertragende und wasserschöpfende 
Neger, eine Anzahl anderer Personen, ein Pferd an der Tränke. Früchte, Blumen und Pflan­
zen, äußerst fein gemalt, sind im Bildvordergrund angeordnet.
Sorgfältig gestaltete G rashof auch den Vordergrund argentinischer Reiterbilder mit der 5
Vegetation der Pam pa und Tierschädeln, die in ihrer dekorativen F u nk tion  an Steine in den 
Traber-Bildern von Franz Krüger erinnern. Wie Krüger so ließ auch G rashof die Pferde 
diagonal in die weiten Ebenen des Bildraumes hineinsprengen und erreichte durch gegenläu­
fige Bewegungsrichtungen Spannung und Dynamik. Trotz der zerlum pten Kleidung zweier 
Gauchos in einer Szene, die „Das Bändigen eines Pferdes in der Zeit von General Rosas“ 
wiedergibt, ist der Gesam teindruck des Bildes von bestechender, au f  Krüger verweisender 
Eleganz. Wahrscheinlich hat G rashof das Gemälde in Anlehnung an europäische Bilder zu 
einem Zeitpunk t ausgeführt, als ihm die neue Motivwelt noch nicht vertraut war. D arauf 
deuten einige Widersprüche in der Darstellung h in . 1 0 Die Gauchos tragen zwar ihre typische 
Kleidung, und der hin tere  Reiter ist durch seine Standarte  als Soldat aus der Armee von 
Quiroga ausgewiesen, doch das abgebildete Zaumzeug -  der kostbare Sattel und die silber­
nen Sporen — gehörten nicht zur Ausstattung der Viehhirten am R io  de la Plata. Mit solchen 
Schmuckstücken glänzten reiche Argentinier bei Spazierritten. A ußerdem  sind keine 
Gaucho-Pferde abgebildet, sondern englische Rassepferde. Der angedeutete Bewegungsablauf 
schließt aus, daß der Gaucho m it dem Lasso den K opf des einzufangenden Pferdes erreicht.
Während solche Bilder die V ertrau theit  m it den Sitten und Gebräuchen des Landes zur 
Voraussetzung hatten , besaß G rashof durch das A kadem ie-Studium  für die Bildniskunst das 
beste Rüstzeug. Er malte in Südamerika m ehr als fünfundzwanzig Porträts in Öl. Drei
G ruppendarstellungen aus Chile, darun te r ein Aquarell, sind erhalten. Aufgrund einer Be­
schreibung des Künstlers ist anzunehm en, daß ein Porträt,  das er vom brasilianischen Kaiser 
gemalt hat, seine anspruchsvollste Arbeit war. Da das Gemälde verschollen ist, kann hierzu 
keine Wertung abgegeben werden. Das Porträt einer brasilianischen Hofdam e läßt erkennen, 
daß G rashof von der „ rom an tischen“ Auffassung Pellegrinis beeinflußt war, der besonders in 
der argentinischen H aupts tad t Maßstäbe für die Kunst des Damenbildnisses gesetzt hatte. 
Wenn die Hofdam e aus Rio de Janeiro auch keine „P ortehe rin“ aus Buenos Aires war, von 
denen G rashof schwärmte, weil ihr „T y p u s“ sehr malerisch sei, 1 1 so stand sein brasiliani­
sches Modell doch den Argentinierinnen an Schönheit nicht nach. Wichtig war ihm der 
Kontrast von zartem Inkarnat mit schwarzem Haar und kostbarem, in dunklen Farben 
gehaltenen Gewand. Den Hintergrund des Bildes hielt er neutral, um die Aufm erksam keit 
des Betrachters nicht abzulenken. „Eine schöne Frau m it sehr w eißem  Teint, w undervoller  
Figur, rabenschwarzem , üppigem H aar“, die sich zuvor von ihm in Chile porträ tie ren  ließ, 
hatte  er in Lebensgröße „gleich einer Fürstin “ gem alt . 1 2
Grashof schrieb nach Deutschland, daß er Kindergruppen „ lieblich a n o rd n en “ und „ver­
küm m erte  Sachen ins richtige L ic h t“ stellen würde. „ O hne zu unverschäm t zu  feu illie ren “ 
male er so, daß sich der Dargestellte in seiner Eitelkeit geschmeichelt fühle. Wenn er noch 
„ein L andgut im H intergrund oder ein paar L ieblingsblum en, eine w eiße N e lke  oder eine 
A lo e b lü te “ dazusetze, dann bekom m e er außer dem H onorar noch einen „freundlichen  
H ä n d ed ru ck“, begleitet m it Worten „wie schön, w ie natürlich, Señor G rasho f“. 1 3
Da er vom V erkauf seiner Bilder lebte, m ußte  er den Geschmack der Auftraggeber berück­
sichtigen. Details aus ihrem Lebensbereich, die Hinweis auf Besitz und gesellschaftliche 
Stellung geben, in die K om position einzubeziehen, wird Grashofs künstlerischen Absichten 
jedoch  nicht entgegengestanden haben. Das gilt besonders für Landschaftsmotive, die wie 
biographische Erläuterungen in Porträts der Nazarener eine Rolle gespielt haben. Bei R eprä­
sentationsbildnissen benutz te  m an auch in Düsseldorf noch vereinzelt überkom m enes Kulis­
senwerk, Versatzstücke à la van Dyck wie Säulen, Balustraden und geraffte Vorhänge. Diese 
A rt der Darstellung wählte Grashof für ein Männerbildnis. In plastischer Modellierung hob er 
das Gesicht vom einfarbigen Hintergrund einer Draperie ab und vergaß nicht den anspruchs­
vollen Landschaftshintergrund.
Viel persönlicher ist ein chilenisches Familienbild aufgefaßt. Dargestellt ist der Kaufm ann 
Franz Hallmann mit seiner Frau  und zwei Kindern. Der Betrachter gewinnt Einblick in die 
Wohnverhältnisse einer begüterten Familie, die sich auf der Terrasse ihres Hauses über der 
Bucht von Valparaiso versammelt hat. Haltung und Gestus der Personen wirken natürlich. 
Die Eltern setzten sich in dezenter Farbigkeit vom bräunlich gehaltenen G rund eines samtar-
tig w irkenden Vorhanges ab, der die G ruppe auf der Leinwand zusammenrückt. Die sorgsa- 71 
me Malweise erstreckt sich auch au f  die Hafenlandschaft im Hintergrund. Details wie Blüten, 
K nospen und Blätter, die den Balkon zieren und den Ausblick einrahmen oder verdecken, 
sind ebenso liebevoll nachgezeichnet wie der feine Spitzenbesatz am Kleid der Frau. Den 
koloristischen Gehalt des Bildes bereichern die rote Lehne eines gepolsterten Stuhles, ein 
darüber liegendes orangefarbenes Tuch und das leuchtend  blaue Wams des neben seinen 
Eltern s tehenden Jungen, der sein Lieblingsspielzeug vorführt.
Kinder ha t  G rashof wohl am liebsten vor der Landschaft gemalt. Solch eine Arbeit führte 
er in Rio de Janeiro aus:
,,Das jüngste K ind  s itz t  a u f  einem  Hügel, von w o aus m an das reiche Landhaus, einen 
Theil der Gebirgslinie un d  Laranjeiras liegen sieht. D er andere K nabe w ill einen S ch m et­
terling haschen. [...] [Das B ild ] w ird lebensgroß gem alt u nd  in künstlerischer u nd  p e k u ­
niärer H insich t lohnend  sein. “ 1 4
G rashof fertigte außerdem viele Bleistiftskizzen und Aquarelle an. Dabei hielt er die 
Physiognomie der darzustellenden Personen m it wenig technischen Mitteln fest. In Chile 
entstand eine hübsche Familienszene. A u f  getöntem  Papier, in sehr zarten Farben  und mit 
Deckweiß gehöht, stellte er sehr dekorativ  und anmutig eine F rau  mit vier K indern dar. 24
Treffend charakterisierte er Neger und Indianer, die er aus völkerkundlichem Interesse für 
seine Reisemappe festhielt. Dabei entschied er sich o ft  für typisierende Profilstudien. Er 
achte te  bei diesen Arbeiten auch au f  die Tracht, den Schm uck und das Beiwerk. Leider ging 
bei der späteren Umzeichnung von frem der Hand die individuelle Wiedergabe verloren. 32-47
Die Porträtähnlichkeit von Personen, die G rashof nur  flüchtig beobach ten  konnte , die er 
aus der Erinnerung heraus oder nach der Beschreibung zu malen hatte ,  konnte  nicht immer 
überzeugen. Die Kritik des Reisenden Tschudi an drei Arbeiten, die G rashof un te r  ungünsti­
gen Um ständen angefertigt ha tte ,  war wohl berechtigt. Tschudi beanstandete  das Bildnis des 
Gobernadors von Catamarca, das G rashof aufgrund einer rasch aufgenom m enen Studie 
später in Valparaiso, aus der Erinnerung ergänzend, in Öl ausgeführt ha t te  und zwei eilig 
skizzierte Porträtstudien , die für den Maler eigentlich nur eine freundliche Geste w aren .15 
Letztere schmückten die Poststation  von Punta  del M onte unweit von Catamarca. Von dort 
berichtete Tschudi vier Jahre nach Grashofs Besuch:
,,In  einem  Z im m er hingen die carikirten Porträts des P ostm eisters u nd  seiner Frau. Ein  
deutscher N am e stand in einer E cke  dieser Aquarellm alereien. Später sah ich auch von  
näm lichem  Pinsel eine F lachm alerei in Oel in Catamarca, das Porträt eines der reichsten  
B ew ohner der S ta d t darstellend. Das Original war aber von dem  C onter fe i  n ichts weniger
als erbaut, denn abgesehen von einer m öglichst geringen P orträ tähnlichkeit h a tte  das B ild  
eine fa b e lh a fte  S u m m e Geld gekostet. “ 16
Bildnisse, die G rashof nach Vorlagen m alte, nach G em älden und  nach D rucken, wie die 
au f Werke von José Gil de C astro und andere K ünstler zurückgehenden P orträts chilenischer 
G enerale und M inister w aren n ich t so lebensvoll wie A rbeiten , die er nach M odell m alte. 
D ennoch stellte G rashof m it dem  G ruppenbild  von O ’Higgins, San M artin , Portales und 
Carrera sein hohes K önnen einm al m ehr u n te r Beweis. Sein Gem älde gehört zu den voll­
kom m ensten  und künstlerisch anspruchsvollsten u n te r den vielen stets au f die gleichen V or­
bilder zurückgehenden Kopien dieser h istorischen Persönlichkeiten.
W ährend sich G rashof bei der P orträtgesta ltung  a u f vertrau tem  G ebiet betä tig te , bedeu te­
te die intensive H inw endung zur L andschaft für ihn in Südam erika eine neue Erfahrung. Die 
T ro p en n a tu r w ar den E uropäern  so frem d, daß der Brasilienreisende Prinz A dalbert von 
Preußen, der selbst zeichnete und m alte, m ein te , m an könne ein der R ealitä t entsprechendes 
U rw aldbild n ich t au f der Berliner Akadem ie-A usstellung zeigen. Die K ritiker würden glau­
ben,
man habe sich das Vergnügen gem acht, alle m ögliche Sonderbarkeiten  un d  alle 
erdenkliche P flanzen des Landes, die ganze Flora Brasiliens a u f  einem  B la tte  zusam m en­
zustellen, um  einen rechten K n a lle ffe k t hervorzubringen, den man noch durch Uebertrei- 
bung des M aßstabes zu  höhen  versucht. “ 1 7
V or dem  H intergrund solcher Ü berlegungen ist vorstellbar, welche P roblem e für den 
„G eschich tsm aler“  G rashof m it der künstlerischen U m setzung der exotischen N aturein ­
drücke verbunden waren. ,,Ich  bin nun einm al Maler, [...] w enn auch n ich t gerade L and­
sch a fte r“, 18 schrieb er aus Rio de Janeiro  nach Köln und deu te te  an, daß ihn beachtliche 
H erausforderungen erw arteten . Später berich tete  er einem  F reund , daß er ,,vor den Bäu­
m e n “ nun  , ,ke ine F urch t m e h r “ habe. Wochen- und  m onatelange S tudien lägen h in te r ihm. 
Was er je tz t zeichne und male, würde ,,n ich t ganz verunglücken“. E r besitze ein gutes 
Erinnerungsverm ögen. Seine L andschaftsbilder fielen besser aus, als er es erw arte t h ab e .19
Die Skizzen seiner R eisem appe sind spontan  aufgefaßte A rbeiten , A quarelle in natürlicher 
Farbigkeit und Zeichnungen in zarter Kalligraphie, die durch N aturw ahrheit und Lebendig­
keit in der W iedergabe überzeugen. G rashof w ählte begrenzte A usschnitte wie W asserfälle, 
Schluchten, F lußufer und weite L andschaften  als M otive aus. E r skizzierte einzelne G ew äch­
se und V egetationsgruppen bis zum  geschlossenen T ropenw ald. W ährend der Reise durch 
A rgentinien en tstanden  A quarelle, die sich durch  besondere Frische in der A uffassung aus­
zeichnen. V erschneite B ergketten h ö h te  G rashof m it Deckweiß. S tets h ielt er das Typische 
einer Gegend fest. E r erfaß te  die M orphologie des G eländes, m arkierte eigentüm liche Fels­
kon tu ren . Bei Ita ipú  nördlich  von Rio de Janeiro  blickte er a u f die b izarren Wände des 
Orgelgebirges. In das Landschaftsbild  schloß er die charakteristische V egetation ein. Die 
K akteen einer südam erikanischen K üstenlandschaft verweisen au f die T rockenheit der Re­
gion. Schluchten bestehen aus massigen F elsbrocken, zwischen denen Pflanzen w uchern. 
Saftige Gewächse rahm en den Wasserfall von C onstância ein. Die V egetationsgruppen hat 
G rashof in sattem  Grün gegeneinander abgesetzt. A uch der D schungel eines Urwaldflusses ist 
au f reich nuancierte Töne der Grünskala abgestim m t. Wie Taue fallen Schlinggewächse von 
hohen  Bäum en herab. An einer G ruppe von A lgarrobo-B äum en, die für die argentinische 
Pam pa charakteristisch  sind, stellte G rashof die V erästelung, das Knorrige heraus.
Die A useinandersetzung m it der N a tu r und ihren G esetzm äßigkeiten ließ ihn aber n ich t 
vergessen, was er an der A kadem ie, und d o rt wohl besonders bei Schirm er, gelernt ha tte . 
Leinw andbilder baute G rashof auch in Südam erika nach den berühm ten, aus n iederländi­
scher T rad ition  hervorgegangenen drei G ründen auf. Ob es in den K ordilleren war oder am 
Meer, überall hat G rashof Vorder-, M ittel- und  H in tergrund s tud iert und deutlich  gegenein­
ander abgesetzt. Wie Schirm er, der die w eite, o ffene L andschaft in die D üsseldorfer K om po­
nierkunst eingeführt hat, b lickte auch G rashof m it Vorliebe von einem  hohen  S tandort aus 
über das N aturpanoram a. In seinem  R eisetagebuch finden sich dafür viele Beispiele. Die 
L andschaft in der Tiefe analysierte er nach akadem ischen G esich tspunkten . Bei Viña del Mar 
an der chilenischen Küste b lickte er von einem Berg herab,
„von dem  die A ussich t noch lohnender ist. [...] Es war im M ona t Februar. Das M eer 
verschwand m it dem  H orizont. D ie Kordilleren lagen zw ar in der Ferne neblig, doch war 
das Ganze ein so schönes, w ahrhaft p itto reskes B ild  — im Vordergrund von dunklen  
B aum gruppen un d  Sträuchern gehoben —, daß es m ich veranlaßte, eine S k iz ze  davon zu  
entw erfen. “ 20
In der Nähe von Rio de Janeiro  begeisterten ihn die Blicke vom Pico do Papagaio:
„W enn von dort aus der Saum  des M eeres sich gleichsam m it dem  H im m el zu  vermählen  
scheint, u nd  die vio letten  B ergkuppen das lebhafte  Grün der Berge hebt, der Vordergrund  
a u f  dem  alten Felsen Cacteen u nd  gelbliche M im osen  zeigt, so ist die Fantasie kaum  
im stande, sich ein poetischeres H öhenb ild  zu  schaffen. E in solcher M o m en t d ien te  mir, 
eine A u ssich t von oben zu  entw erfen. — Ein S tu d iu m , w o der S inn  fü r  A u ffa ssu n g  der 
m ilden u nd  reichen Farbabstufung a u f  die Probe geste llt wird. “ 21
62
56,  57
Bei N iterói m alte G rashof bei der au f einer A nhöhe gelegenen K irche Santa Ana. E r stellte
„die Berge m it dem  hier buchtenartig  gesta lteten  M eere dar, die Trüm m er der Kapelle u nd  
üppigen P flanzenw uchs im Vordergründe, die zerstreu t liegende kleine S ta d t N ith ero y  
u nd  Praia Grande m it einbegriffen. “ 2 2
G rashof gefiel das M otiv wegen der alten  K irche im K olonialstil. Sie b o t einen geschichts­
träch tigen  A nha ltspunk t und war darin  den Burgen und R uinen vergleichbar, die Lessing in 
seinen noch von der Berliner S pätrom an tik  beein fluß ten  Bildern w iedergegeben hat. G rashof 
beeilte sich, sein Bild fertigzustellen, weil
,,[...] diese R u in e  nächstens abgebrochen werden soll, der P u n k t aber ohne diese Trüm m er 
viel von seinem  Wert verlieren und  dann auch n ich t m ehr einen Erinnerungsanhalt an die 
Wallfahrt den Berg h in a u f darbieten würde. “ 2 3
Der S tandort des Z entralm otivs und die A ufteilung der Bildfläche erinnert an Lessings 
berühm te ,,Belagerung“ . A uch G rashof w ählte eine D iagonalkom position, die das Bild von 
links oben nach rechts un ten  teilt. Er hat das Panoram a m it allen E inzelheiten  beobach tet, 
den Bildraum  m it äußerster Sorgfalt gestaltet. Im V ordergrund sind großblätterige S tauden 
m alerisch arrangiert, und ein A pfelsinenbäum chen ist so präzise gem alt, daß m an seine 
B lätter zählen kann. Fein  gezeichnet sind auch Bäum e, Büsche und Gräser, die eine den 
K losterbezirk  abgrenzende M auer säum en und sich in den M ittelgrund hineinziehen. Die alte 
Kirche ist m it säm tlichen Fassadenschäden, fehlendem  Putz und herausgebrochenen Steinen 
dargestellt. Aus dem  F enster eines Hauses b lickt eine F rau wie in einem  B iederm eierbild 
heraus. Sie ist ebenso in die G esam tschilderung einbezogen wie der vor der K irche sitzende 
Neger, die m alerisch gekleidete Negerin m it ro tem  T urban  au f dem  verw ilderten Platz und 
der Schwarze, der sich abm üht, einen B aum stam m  den Berg heraufzutragen.
Grashofs K ordillerenbilder erinnern an Schirm ers G ebirgsansichten. Serpentinen  w inden 
sich durch Felslandschaften. Bäum e im V ordergrund bilden rahm ende Kulissen und bewegte 
dunkle Massen. D er Fernb lick  wird durch abschließende Gebirgszüge begrenzt. D unkel gehal­
tene, braunstichige Vordergründe schließen an farbintensive H intergründe an. H ier zeigte 
sich G rashof noch ganz in der T rad ition  befangen. G alt es doch an der A kadem ie als Mangel, 
wenn m an in Landschaftsbildern  Blau und Grün gegeneinandersetzte. D aher m alte m an 
blauen Him m el, däm pfte aber das Grün der sich dagegen abhebenden Bäum e und Wiesen.
W esentliche Teile seiner G em älde hat G rashof in Südam erika vor der N a tu r gem alt. Er 
kopierte beim  Zollhaus von Petrópolis ein G ebirgsm otiv, das er zu Hause ,,aus dem  G edächt­
nis ergänzend“ fertigstellte. Aus der E rinnerung zu arbeiten  und  dabei realistische A nsichten 
w iederzugeben, war nicht w idersprüchlich. Schirm er gestaltete im A telier „U rw aldb ilder“ 
aufgrund eines einzigen Baumes, den er in der N a tu r stud iert ha tte .
G rashof m alte eine Szene am R ande des Urwaldes, am Ufer des R io Paraiba. Die T ranspa­
renz der F luß landschaft hat er m it feinen Lasuren herausgearbeitet. E ine Ind ianerhü tte  m it 
E ingeborenen bildet die Staffage im V ordergrund.
Die südam erikanische N atur w ar nach G rashofs A nsicht so m alerisch, ihre Motive so 
vollkom m en, daß ein M aler sie wohl aus seiner Sicht in terp re tie ren , aber den G esam tein­
druck  n ich t verändern sollte. E r kritisierte jene K ünstler, die eine T ropen landschaft „ver­
sch ö n erten “ — in Paris „französisirten“ und in R io de Janeiro  „v e ru n sta lte ten “ .2 4
„Ein Künstler, der in Brasilien glaubt, die N a tur verschönern zu  müssen, versteh t es nicht, 
gute  u nd  richtige S ta n d p u n k te  fü r  seine A n sich ten  zu  wählen. Wer die tropische N a tur in 
etw a so erreicht, wie sie sich ihm  darbietet, d a r f sich gratuliren. Im m er aber w ird der 
K enner es dem  Bilde ansehen, w enn es n ich t treu wiedergegeben ist, w enn der M aler oder  
Zeichner den S ch ö p fer  in seiner reichen S pende verbessern wollte. Welcher L andschafts­
maler oder Künstler aber d a r f sich rühmen, diese s tro tzende  Fülle, dieses harm onische  
Ganze je  ganz erreicht zu  haben? “ 2 5
Die starken N atureindrücke, die A usstrahlungskraft der exotischen  Welt bew irk ten  bei 
G rashof aber keine künstlerische U m orientierung. Die T ropenm alerei war für ihn nur eine 
E tappe. Schon in Südam erika p lan te er, nach der R ückkehr nach E uropa ein w eiteres G em äl­
de im Geiste Schadow s anzufertigen. Er habe ein ,,sehr glückliches Ereignis aus der Geschich­
te e r m itte lt“, schrieb er 1855 aus Chile nach D eutschland. Es gehe um  die W iedergabe einer 
,,fre ien  Id e e “ ,,fern  vom Tand m ißzuverstehender A leg o rie“:2 6
,,Es soll kein G enrebild werden und  dürfte doch durch die M acht des G egenstandes ein 
allgemeines Interesse gewähren, da es einen Z e itp u n k t versinnlichen soll, w o die Religion  
über die W issenschaft ungestraft aburtheilte, u nd  w o  doch unum stöß lich  sichtliche Wahr­
h e it entschieden hat und  stets entscheiden wird. “ 2 7
Das Bild w ollte er in R om  m alen, wo einst die N azarener die „heile W elt“ des M ittelalters 
gesucht h a tten , um  die K unst im Geist der Religion zu erneuern , und  Schüler Schadow s vor 
dem  Werk Raffaels A nregungen für K irchen-Fresken fan d en .28 D aß G rashof noch 1857 zu 
dieser A uffassung tend ierte , zeigt ihn als einen M enschen, der seinen Prinzipien im m er treu  
geblieben ist. Bei einem  glücklicheren Lebensverlauf wäre sein künstlerisches Schaffen w ahr­
scheinlich in dieser von Schadow  in itiierten  R ich tung w eitergegangen.

Briefe von Otto Grashof 
und Zeitgenossen

A bsch ied  von der H eim ath
vor der A breise nach B uenos Ayres.
D üsseldorf am 7ten S ep tem b er 1852.
M it grünem E ychenkranz w ill ich m ein Haupt,
A u s  deu tschem  Hain gepflückt, bekränzen.
M it frischem  M uthe, der an H o ffn u n g  glaubt,
Wenn in dem  A u g e  A bschiedsthränen  glänzen.
M ein Vaterland, es ist n ich t leicht zu scheiden  
Und doch, m ich drä n g t’s, ich kann es n ich t vermeiden.
Von A llen  fo rt, die jem als ich gekannt,
F o rt von Europa u nd  von vielen L ieben  
Z ie h t ’s übers M eer m ich in ein fernes Land,
Und h o ffen  w ill ich, daß durch G o tt d o rt drüben 
Sich m eine K u n st den L o h n  w ohl w ird erringen,
Was hier beim  besten F leiß n ich t w o llt’gelingen.
Wenn A n erken n u n g  auch die Frem de gab,
So sehn t das H erz sich doch zu m  H eim athlande,
Es zog  m ich zu  der theuren E ltern Grab,
Vom N orden  fo r t  zu m  schönen Rheinesstrande.
D och nur das Grab w ar’s, was ich dort gefunden,
D enn m it den E ltern  war m ein  Glück verschwunden.
Es werden Wenige m ich nur vermissen.
F ast keiner schaute in m ein  H erz hinein.
Im  ste ten  K a m p f m it neuen H indernissen  
K ö n n t’ selten fro h  ich, niemals glücklich sein.
Vergeßt m ich nicht, m u ß  noch so w eit ich gehen.
L e b t w ohl! Wer weiß, ob wir uns W iedersehen!
Z ur E rinnerung an
O tto  E. F. Grashof. Maler
1852, N ovem ber  7., 12. und  D ezem ber 1. 
O tto  G rashof an B ord  des S ch iffes  „ S o p h ie “ a u f  der F ahrt nach B uenos A ires  
an seine Brüder in K öln
Gestern vor einer Woche reiste ich von Cöln ab. Nachdem ich Karl und dessen Sohn Franz an der 
Eisenbahn gegrüßt, fuhr ich nach Crefeld, wo ich Ida und deren Tochter gesund antraf. Beide w underten 
sich nicht wenig, daß ich nach Buenos Ayres reisen wollte. Der Bruder des Herrn Regierungsrath Altgeld, 
dessen Sohn in Buenos Ayres sich seit einigen Jahren etablirt hat, gab mir ein Paquetchen Daguerreotype 
und die Ausgabe des „Cosmos“ von H um boldt mit. In Düsseldorf besuchte ich den alten Prediger Bunge 
und hörte, daß der Hauslehrer seines verstorbenen Sohnes Carl Bunge, Herr Wernike, nebst seiner eben m it 
ihm verheiratheten jungen Frau und deren Schwester bereits in Hamburg seien, um mit mir gem einschaft­
lich die Reise nach Buenos Ayres anzutreten.
[...]
Wenngleich ich in Hannover wegen der vielen, dort bei Gelegenheit des Forst- und Ackergesellschafts- 
Festes verreisenden Freunden erst eine erbärmliche U nterkunft im 5ten Gasthofe finden konnte, so fuhr ich 
doch, wenig ermüdet, sogleich an Bord der Brigg „Sophie“ , wurde von Capitain Valentin sehr feierlich 
empfangen und erfuhr beim Hafenm eister Wilken, wo wir frühstückten, daß Capitain Valentin gestern am 
6ten Septem ber nach Anzeige durch telegraphische Depeschen die A ntw ort durch Herrn Georg Rick erhal­
ten habe, daß ich bereits abgereist sei.
Als wir zur Brigg zurückkamen, wurden eben meine Sachen, welche durch Spedition des Herrn Weiler 
von Cöln aus befördert waren, in den Raum des Schiffes gebracht. Die Nacht vom 7ten auf den 8ten schlief 
ich im Gasthofe zu Hamburg, sah dort noch einiges Interessante, nam entlich die neue Nicolai-Kirche in 
einfach gotischem Baustile und machte mich bei Herrn Capitain Wilken dadurch verdient, daß ich ihm für 
seine Cousine eine Empfehlung nach Moscau gab und die russische Adresse für denselben aufschrieb. Er 
beschenkte mich dafür m it den beiden Theilen des Taschenbuchs von Schiffsausdrücken in englischer, 
deutscher, französischer und spanischer Sprache. Am Abend besuchte ich noch Herrn C. Behrens, Freund 
von Herrn Krechlinger und G. Rick, der mir eine Empfehlungs-Charte nach Montevideo an seinen Schwager 
gab und mir versprach, mich dem Hause Bunge & Bornefeld in Buenos Ayres zu empfehlen.
Am 1 Oten mittags lichteten wir die Anker, jedoch erst am 18ten gestattete es der Wind von Cuxhaven, 
nachm ittags in See zu gehen. In dieser Zeit hatte  ich das Portrait unseres Lotsen aus Hamburg, sowie das 
unseres Capitains in Aquarell entworfen, welches letztere ich durch den Lotsen, der uns hinter Cuxhaven 
verließ, an Herrn Georg Rick nebst Brief sendete. Eine gleiche Gelegenheit, Briefe an Angehörige etc. zu 
senden, benutzten meine Reisegefährten Herr Lehrer Wernike aus Langensalza nebst dessen Frau und 
Schwester, eine Frau Müller m it Söhnchen aus Hamburg, Witwe, und Braut eines Herrn Kleine in Buenos 
Ayres. Auf dem Zwischendeck waren noch ein Zimmermann, dessen Frau und eine Magd logirt, das Schiff 
aber außer dem Capitain und zwei Steuerm ännern m it 9 Matrosen inclusive des Schiffszimmermannes und 
Kochs bem annt.
Gleich im Anfänge forderte die Seekrankheit ihr Recht, und keiner hier an Bord hat so stark zu leiden 
gehabt wie ich. Ich habe eine mir unerklärliche Menge von Galle verloren und fühle mich je tz t wie neugebo­
ren, habe wieder Farbe bekom men, Muth und M unterkeit, und um zu zeigen, daß — auf den Wellen 
schaukelnd — die Muse mir nicht ganz untreu geworden, füge ich ein paar kleine Werke m it bei.
Am 22. September fuhren wir zwischen Dover und Calais respective bei South Foreland durch. Nachher 
hatten wir zweimal Sturm ; das zweite Mal so stark, daß einige Planken an der linken Seite des vorderen 
Backbords am Morgen gegen 6 Uhr herausgerissen wurden, alles in den Cajüten gestaut und festgebunden 
werden m ußte, der Capitain, die Wellen besichtigend, ein bedenkliches Gesicht machte. Mehrere der begeg­
nenden Schoner und Briggs hatten  Stangen und Segel verloren. Die Seekrankheit aber an Bord erreichte hier 
den höchsten Grad. Das Schiff schaukelte so stark, daß einige Passagire aus den Betten geworfen zu werden 
befürchteten.
Am 3ten O ctober dagegen war es ein gar prächtiger Tag. Wir befanden uns Cap Vincent gegenüber, 
hunderte Schwertfische von einer Länge oft von 6 - 8  Fuß tanzten über den smaragdgrünen Wellen. Das 
Grau der See hatte aufgehört. Große Schwärme wilder Enten schwammen und flogen auf dem Spiegel des 
Meeres, das hier den tobenden Kammwellen folgte. In der Ferne das schöne Spanien, und es war herrlich 
anzuschauen — gehoben durch die günstige Beleuchtung des klarsten Sonnenscheins.
Am 4ten lag herrlich und großartig — wie von Elfenbein aufgebaut — Cádiz vor uns, jedoch gestattete, 
am Morgen angekommen, es uns erst der Wind gegen 3 Uhr nachmittags, m it einem Nachen zu landen. Ich 
war der erste, der auf spanischen Boden, respective auf die Landungstreppe sprang. Alles neu, pittoresk 
malerisch und eigenthümlich, froh, bunt — und doch wieder so wesentlich verschieden von der Farben­
pracht der Gebäude in Moscau.
Am 8ten fuhren wir nach Sta. Maria und genossen die M uskatellertrauben, von deren einzelnen ein 
ganzes Pfund an Gewicht, Feigen, Granatäpfel und große Masse Melonen, tranken bei Herrn Stand, an den 
ich empfohlen, ro then Malvasier m it Wasser und Bananenzucker. Herr Stand aus Simmern zeigte uns das 
nahe gelegene Jerez oder vielmehr die Richtung, wo es liegt und traktirte uns auf das zuvorkomm enste mit 
dem vorzüglichsten Gewächse dieser Gegend.
Wenngleich ich es sehr mäßig genossen, so m ußte ich mir doch eine Erkältung zugezogen haben. Als ich 
am anderen Morgen an Bord erwachte, fühlte ich mich noch so unwohl, daß ich in der Koje liegen bleiben 
mußte. Die heftigsten Magenschmerzen hatte ich schon während der Nacht gehabt, und ich konnte nicht an 
der prognosticirten Reise m it dem Steamer nach Sevilla theilnehmen. Ich glaubte, ohne Arzt die Schmerzen 
überwältigen zu können, und dies gelang mir auch. Am anderen Tage, während der Capitain seinen Ballast 
räum te, um Salz für Buenos Ayres einzunehmen, ließ auch ich mich nach Cádiz an Land bringen und erfuhr, 
daß ich Reconvalescent einer sehr starken Magenerkältung, und die Folge davon auch eine Entzündung sei. 
Ich blieb nun bis zu unserer A bfahrt von Cádiz, die am 13ten October erfolgte, bei Herrn Stand, der ein 
liebenswürdiger Mann, mich wie einen wahren Freund pflegte. Zum Dank malte ich denselben in Aquarell- 
Miniatur und freute mich, so seiner Güte ein Aequivalent bieten zu können.
Sevilla und Gibraltar zu sehen, verhinderte mich leider meine Krankheit. Herr G. Rick hatte alles dazu 
angeordnet und mir einen unbeschränkten Credit eröffnet. Der Capitain blieb, obgleich für uns beide bereits 
Plätze nach Sevilla genommen waren, obgleich [ich] ihn zu reisen dringend bat, dennoch bei mir zurück. 
Leider hatten wir vom 17ten October bis zum 21 ten October heftigen Sturm zu erleiden und zwar weit 
gefährlicherer A rt als die beiden ersten waren.
Noch habe ich vergessen, daß ich in Cádiz ein paar vortreffliche Murillos sah, die mich zur Nachahmung 
begeisterten. Auch in eine spanische Familie wurde ich eingeladen, welches mich sehr interessirte. Herr 
Wernike hatte  uns, d. h. seine Frau Schwägerin und mich -  sowohl im Spanischen als Englischen zu 
unterrichten angefangen und einige Sätze wurden mir bereits verständlich. Dieser U nterricht dauert fort und 
wird unbestritten  nicht ohne Nutzen sein.
Am Sonntag, dem 24ten October, sahen wir in der Ferne Madeira liegen, deutlicher aber am 1. Novem­
ber S. Tiago und Maio, indem wir zwischen diesen beiden Punkten der Capverdischen Inseln durchfuhren. 
Heute am 7ten November befinden wir uns 7 Grade, etwa 105 deutsche Meilen, von der Linie. Es ist sehr 
warm. Wir sind fast immer auf dem Decke, und das Schwanken des Schiffes ist gerade heute, wo wir kaum 
von der Stelle kommen, außerordentlich. Dies m acht dann auch, daß es unmöglich wird besser zu schreiben, 
was nicht zu ändern ist, wenngleich es mir auch sehr leid thut. In der Zwischenzeit von Cádiz bis heute 
malte ich auch einen recht seemännisch aussehenden Matrosen und Fräulein Beiz, die Schwägerin des Herrn 
Wernike auf den Wunsch des Capitains — Figur mit Händen in Aquarell.
Herr G. Rick hatte mir gesagt, daß ich mich auch bei seinem Asociado, Herrn Büttner in Buenos Ayres, 
durch ein gutes Portrait des Capitain Valentin, den Herr Büttner sehr achte, besonders einführen würde. Dies 
Bildnis habe ich nun m it dem größten Fleiße in Aquarell en m iniature trotz des Schwankens ausgeführt. Es 
ist so wie die anderen Bilder außerordentlich ähnlich geworden.
[. . . ]
den 12ten November 1852
[...]
Gestern, am 11. Nov. etwa 4 Grad vor der Linie, sahen wir in verschiedenen Richtungen mehrere 
Walfische bedeutende Wasserstrahlen ausstoßen. Außer den Schwanz- und Rückenflossen sahen wir, alle zu 
entfernt, leider nichts von denselben. Ein kleiner Haifisch wurde vor einigen Tagen und kurz darauf auch 
ein Delphin gefangen. Beide wurden gebraten. Von letzterem  habe ich gegessen. Er schmeckt wie Karpfen, 
der nicht zu fett. Obgleich auch der Hai verspeist wurde, der — beiläufig gesagt — trocken sein soll, habe ich 
mich indes von dieser Geschmacksneugier freiwillig distancirt.
Wir stehen in Erwartung, dieser Tage die Linie zu erreichen. Schon haben alle Passagire ihre Kleidungs­
stücke und Wäsche auf dem Deck gelüftet, um die durch die eindringende Feuchtigkeit verursachten etwa 
entstandenen Stockflecke zu verhüten. Einige Paar Glacéhandschuhe sind mir verdorben, sonst bin ich gut 
fortgekommen. Fräulein Beiz hat dahingegen 1/2 Dutzend Hemden, die verdorben sind, zu betrauern. Das 
Stiefelwerk wird weiß schimmelig, doch schadet das weniger, wenn es nur ausgesonnt wird. Seit zwei 
Wochen habe ich weder Kaffee noch Thee getrunken, da mir beide Getränke hier an Bord to ta l zuwider 
sind. Der Captain sagt mir, daß dies bei vielen, nam entlich bei völlig gesunden N aturen, auf See der Fall sei. 
Im Ganzen fühle ich mich wohl, doch habe ich keinen rechten A ppetit wie auf dem Lande und es fällt auf, 
wie wenig ich genieße.
Die wundervollen Lüfte wehen, und Studien an Wasser und Wolken habe ich gemacht. Welch ein herrli­
cher Wechsel von Lichteffecten, schöner Mondschein, erquickender Regen, völlige Meeresstille, dann eine 
kleine Brise. Alles das sind Erscheinungen, an denen der Seefahrer Antheil nimm t. Die Nächte sind sehr 
schwül, oft drückend heiß. Auf dem Decke ist stets der beste Aufenthalt. Manchmal bis nach M itternacht 
bringt man dort oben zu. In Hemdsärmeln ohne Rock ist es immer noch sehr warm oben, und vom Durste 
wird man sehr geplagt. Die Schiffsmannschaft, die durch das Seewasser an Füßen und Händen gelitten hatte, 
ist wiederhergestellt. Da gab es eine Menge aufgeschwollener Glieder. Bei einem Falle von einer Schiffsleiter, 
wobei ich nur das Schienbein verletzte, hätte  ich, da ich m it dem Fuße durch die Stufen fiel und so die 
Leiter hochklappte, das Bein zerbrechen können, doch ist dies völlig wieder heil.
Wer sich überhaupt unter einer langen Seereise eine Vergnügungstour denkt, irrt sich, denn da heißt es: 
Geduld, V ernunft und Zeit usw. Z. B. ist das Wasser, welches wir trinken, lauwarm und schmeckt nicht 
eben einladend. Doch dies sind nur fade Dinge, die jeder sich denken kann, und so schließe ich denn bis 
nächstens. Vielleicht habe ich dann etwas anderes, womöglich Neues zu erzählen.
20. November
Vom 9ten bis circa 14. November hatten  wir fast gänzliche Meeresstille, die hier, was der Capitain 
m einte, viel zu früh eingetreten war. Am 17ten abends passirten wir gegen 8 Uhr die Linie. Am 18ten früh 
fand die feierliche Taufe durch N eptun statt, der auf seinen Dreizack einen fliegenden Fisch gespießt hatte.
[ . . . ]
Wir segeln je tz t flo tt darauf los und kom m en unserem Ziele immer näher. Merkwürdig ist es, daß, sowie 
das Lärmen und Schaukeln beim rascher Segeln beginnt, sich in mir immer auch ein innerliches unangeneh­
mes Gefühl geltend m acht, welches die Eßlust verbannt. Der Wunsch zu landen ist vorherrschend. Mond­
scheinnächte auf dem Verdeck sind reizend. Ich habe eine kleine Skizze davon entworfen.
1. Dec.
Wir befinden uns etwa vis-à-vis von Santa Catarina unterm  28. Grade. Es geht je tz t gar zu rasch vorwärts. 
Die Damen nähen zwei Flaggen, wo auf der einen die Nummer der Brigg ,,175“ und der Name „Sophie“ 
weiß in blau steht. Auf die andere habe ich weiß-roth des Hamburger Hafens Wappen — 3 Thürme — 
gezeichnet. Der zweite Delphin wurde heute gefangen. Auch sahen wir große Raubvögel auf den Wellen, 
und ein kleiner Singvogel, der ermüdet an Bord sich niedergelassen hatte, wurde in einen Käfig gesetzt. Die 
L uft ist bedeckt, und der Capitain verm uthet, daß wir Pampero-Sturm erhalten werden.
1853, Januar 22. un d  31. 
O tto  G rashof in B uenos A  ires an seine Brüder in K öln
Buenos Ayres, den 22. Jan. 1853
Zunächst meinen herzlichsten Glückwunsch für das Jahr 1853. Erst je tz t kom m eich  dazu, etwas gesam­
melter eine Fortsetzung meiner Erlebnisse seit meiner A nkunft, welche den 10. Dezember stattfand, nieder­
zuschreiben.
Schon am 8. Dezember glücklich dem Pampero entgangen, hörten  wir vom Lotsen, welcher unsere Brigg 
von Montevideo führte, daß die größte Unordnung in Montevideo sei. Urquiza, Anführer der Partei für 
Buenos Ayres sei geflohen, in der Stadt selbst Mangel, nam entlich an den H auptnahrungsm itteln, dem 
Fleisch, Milch und Früchten. Feindliche Horden umlagerten die Stadt und bedrohten dieselbe jeden Augen­
blick. Es war dies die vierte Revolution im Jahre 1852. Beim ersten Schritt, den ich auf Süd-Amerikas 
Boden setzte, hörte ich, daß die Stadt belagert sei, die Straßen unsicher, ja daß manchem das Leben elender 
Weise genommen sei.
Die Eingeborenen, die Spanier, Italiener, Deutsche sowie die Franzosen hatten  zur Vertheidigung der 
Stadt Schutzcorps gebildet. Das ganze Treiben war militairischer Art. Dem Capitain Valentin sowie allen 
jüngst angekommenen Schiffen war das Löschen nicht erlaubt, und bis je tz t ist dazu noch keine Erlaubnis, 
noch nahe Aussicht. Da in den Familien, an die ich em pfohlen wurde, längst Unruhe und Gefahr vorherrsch­
ten, stieg ich m it dem Cap. in einem Hause, wo sich einige Zimmer befanden, ab, was ich jedoch nach 
4 Tagen verließ, da Herr Diehl, an den ich von Herrn Hasenclever aus Remscheid em pfohlen wurde, mir ein 
Zimmer und später in seinen Lagerräumen höchst gefällig ein Malzimmer gab, wo ich augenblicklich bin.
Glücklicherweise ist bis je tzt meine Kasse so bestellt gewesen, daß ich hoffentlich nicht von dem Accredi­
t s  des Herrn Georg Rick Gebrauch zu machen habe, obgleich hier bei der Theuerung ohnehin dies für die 
Dauer mir schwer genug werden wird. Einladungen in Familien zu Tische haben hier fast ganz aufgehört, da 
die Leute selbst nichts haben. Ein Teller Fruchtsuppe, etwas Gemüse, erbärmliches Fleisch, nicht besonde­
rer Fisch kosten 10 Pesos, also fast einen preuß. Thaler. Morgens trinken wir selbstgemachten Kaffee und 
essen dazu saures Brod. Abends trinkt man hier allgemein Thee und zwar keinen guten. Die Hoffnung auf 
eine baldige Aenderung, die gute Zeiten und bessere Aussicht herbeiführt, ist groß. Keine Equipage, fast 
selten eine Dame, sieht man auf der Straße. Jeden Tag Guerillas vor den Thoren, Verwundete, Todte.
Gestern Abend wurde der A djudant des Generals Pacheco nebst zwei jungen Offizieren in der Cathedrale 
beigesetzt. Am Morgen fand eine Messe in der französischen Kirche zu Ehren des Kaisers der Franzosen 
statt, wobei die französischen Truppen en grande tenue erschienen. Die kaufm ännischen Geschäfte liegen 
darnieder. Die meisten Com ptoirs sind geschlossen, welche Aussichten für die Kunst lassen sich leicht 
ermessen.
Obgleich ich hier in meinem Fache der erste bin, so gehört doch Muth dazu, hier zu bleiben. Herr 
Büttner riet mir gleich am ersten Tage, nach Rio Janeiro oder Montevideo zu gehen, doch auch am letzteren 
Orte herrscht Verwirrung und gänzliche Geschäftsstockung, und ich freue mich, nicht nach Rio Janeiro 
gegangen zu sein, da dort das bösartige Fieber in der A rt ausgebrochen ist, daß Herr Diehl sich nur in höchst 
nothwendigen Geschäftsangelegenheiten 2 Tage statt 4 Wochen dort aufhielt und bereits seit vorgestern,
was mir sehr lieb, wieder hier ist. Herr Diehl ist ein denkender, lieber Mann, und ich kann nur mich 
glücklich finden, seine Bekanntschaft gemacht zu haben. Wenn ich auch außer freier Wohnung wenig 
Vortheile durch denselben genieße, so ist doch gerade hier die freie Wohnung außerordentlich viel wert. 
Meine Sachen bekam ich durch Vermittlung. Ja, ich kann sagen, durch Glück ohne Zollentrichtung an Land.
Mein Atelier ist kühl, ohne Fliegen und Moskitos und nur wenig feucht. Um dasselbe in nur einigermaßen 
wohnlichen und brauchbaren Zustand zu setzen, habe ich ca. 30 preuß. Thaler gezahlt und bereits ein 
großes Kniestück, den königlich-preußischen und bremischen Consul, Herrn Franz Haibach, in Consul-Uni­
form gemalt — Kniestück, H intergrund Park und Accessoires. Ich erhalte dafür zehn Unzen Gold. Dies 
Gemälde gefällt seiner sprechenden Aehnlichkeit wegen allgemein. Der drückenden Hitze wegen stehe ich 
gewöhnlich um 5 Uhr auf, habe dann gegen 12 mehrfachen Besuch, esse zwischen vier und fünf nachm it­
tags, wo ich dann einen kleinen Spaziergang an den eben nicht reizenden Ufern des R io de la Plata nach 
dem Retiro, dem letzten Posten der Stadt, mache. Auch zu Pferd war ich bis im feindlichen V orposten, da 
3 Tage W affenstillstand, um das Soldateska zu studiren und vielleicht später eine Scene für Europa zu 
malen. Der H aupteindruck ist ein durch das Laute herbeigeführter carnevalistischer Effect. Keine Regel­
mäßigkeit, keine Generalidee beim Angriff, wie ich höre, keine Taktik — nur Willkür und Streifzüge, 
Raubüberfälle. Die Gauchos weiden Kühe ohne Eleganz, schießen schlecht, leben schlecht, die Tracht ist 
pittoresk, die Abwechslung in Form , Farbe groß.
Die Neger und Negerinnen, die M ulatten und Farbabstufungen, kurz es ist viel Neues und Merkwürdiges, 
was meine Aufm erksam keit fassen muß. Auch ebenso viel weniger Wünschenswertes findet statt. Der 
aufwirbelnde Sturmwind, die überaus starken G ew itter und W olkenbruch ähnlichen Regengüsse, die fatal 
schlecht gepflegten, oft ganz überschwemmten Straßen, die herrenlosen räudigen Hunde und noch manches 
andere, was zu beschreiben nicht angenehm, nur die Gewohnheit erträglich machen kann.
Zu einigen Portraits habe ich Aussicht, sowie zu einigen Stunden im Malen von einer jungen hübschen 
Engländerin und vielleicht auch bei der Tochter des Generals Pacheco, der gestern bei einer Recognoscirung 
an der Schulter gestreift wurde.
Spanier, Engländer und Deutsche haben mich besucht, und wenn die Zeiten besser werden, so hat man 
mir Beschäftigung versprochen. Also auch hier im fremden Lande müssen die Zeiten besser werden, um dem 
neuen Künstler, der durch das Werk seiner Hände ein Stückchen Brod verdienen m uß, eine Hoffnung zu 
geben. Ich wünsche niemanden in diesen gefährlichen Trubel, ich baue auf meine Kraft, weiß daß ich etwas 
gelernt habe, das übrige überlasse ich Gott.
Sind in betreff meiner im März 1852 nach Berlin eingesandten beiden Bilder „Jacques Molays T o d t“ und 
„Schlittenfahrt bei Moscau“ keine Nachrichten endlich eingelaufen? Oder muß ich deshalb directe Schritte 
thun? Es ist merkwürdig, daß man gar nichts von dort erfährt. Nun sobald gedenke ich mich nicht mehr 
nach Berlin zu wenden. Neider m einten zwar, ich hätte  es verdient, wenn man sich meiner nicht erinnere. 
Doch ich habe scheinbar dasselbe Glück wie beim Cölner Klüngel.
den 31. Januar
Der Belagerungszustand der Stadt dauert fort und in den hiesigen Verhältnissen hat sich noch nichts 
geändert. Von allen Seiten Klagen. Man glaubt hier wenig über die eigentliche Lage der Kriegsangelegenheit. 
Zum näheren Verständnis der Sachlage im allgemeinen füge ich einen ganz gedrängten Bericht in einem
anliegenden Blatte bei, dem man auch in Europa wenig Interesse, doch einen oberflächlichen Ueberblick 
gewähren kann. Was mich selbst betrifft, so bin ich, soviel dies der großen Aufgeregtheit, worin sich hier alle 
Menschen befinden, fleißig. Ich hoffe, daß es gut geht. Wer ist auch hier auf Rosen gebettet, wie selten ist 
man ganz glücklich. Unter fremden Menschen, fremden Sitten und Sprache, bei Revolution, Wirrwarr und 
selbst gefährlichem Leben darf Entbehrung nicht die Hauptsache sein. Es gibt ja auch schönes Sein im 
Menschen selbst. Doch wozu diese Betrachtungen in meinem stets bewegten Leben? Seid glücklich, und 
wenn Ihr es wirklich seid, dann vergeßt nicht in weiter Ferne den, der Euch alle liebt und herzlich grüßt,
Euer
O tto E. T. Grashof
Grashof, O tto  
[Anlage zu m  B r ie f  vom  22. und  31. Januar 1853]
Einiges über die Unruhen in Buenos Ayres etc.
Rosas hatte durch Rohheiten Brasilien systematisch schikanirt. Dieses fürchtete neuen Krieg, sobald 
Oribe das von ihm circa 9 Jahre belagert gehaltene Montevideo inne hatte und sich somit der Kriegsmacht 
der Banda Oriental mit Rosas verbinden konnte. Daher entschloß es sich, Montevideo zu entsetzen und 
vereinigte sich m it General Urquiza, Gouverneur von Entre Ríos, um dieses und später den Sturz von Rosas 
zu bewerkstelligen. Es erklärte (wie später bekannt geworden), dies mit ihm, ohne ihn oder gegen ihn thun 
zu wollen.
Urquiza verband sich, Oribe ergab sich (wahrscheinlich gekauft), und Urquiza ging mit brasilianischen 
H ilfstruppen über den Paraná. Diese behandelte er „en canaille“ . Am 3ten Febr. 1852 siegte er über Rosas 
bei Caseros (in der Höhe von Buenos Ayres) und zog als Sieger, seiner A rt von Auffassung nach aber als 
Befreier von Buenos Ayres, in diese Stadt ein.
Die Verbündeten hatten  abgemacht, daß Buenos Ayres volle Freiheit haben sollte, sich zu constituiren 
und Urquiza sich demzufolge auch dahin erklärt, von Anfang an aber dagegen gehandelt und sich die 
schamlosesten Willkürlichkeiten gegen die S tadt, welche er als Gaucho instinktmäßig haßt, und was die 
Leute noch m ehr aufbrachte, viele kleinliche Schikanen erlaubt, wie solche auch eben wieder im Character 
der Gauchos liegen. Er rief eigenmächtig die Gouverneure der 14 Provinzen der Confederación nach dem 
kleinen Landstädtchen San Nicolás, ließ sich von diesen gegen alle Gesetze den Rang eines provisorischen 
D ictators des Bundesstaates und unverantwortliche A utorität geben. Ein Kongreß (Ländertag) sollte zusam­
mengerufen werden, und schikanirte er die größte aller Provinzen, Buenos Ayres, dadurch, daß sie gleich der
kleinsten 2 D eputirte dahinsenden sollte, obschon sie es ist, die alle Länderkosten, Kriege etc., bezahlt und 
bezahlen kànn.
Die Ständekam m er von Buenos Ayres sprach frei gegen diese Eigenmächtigkeiten, und Urquiza ließ sie 
durch Gewalt auflösen. Der Kongreß sollte in Santa Fe eröffnet werden, und Urquiza reiste Anfang Septem ­
ber dafür ab. Als er fort war, erklärte sich die Stadt gegen ihn, jagte sein Heer zur Provinz hinaus und 
erwählte den D octor Alsina, den hervorragendsten Mann der S tadtparthei, zum Gouverneur von Buenos 
Ayres. Eine Expedition kleineren Maßstabes, welche dieser gegen Entre Ríos sendete, scheiterte leider, und 
Urquiza, der selbst direct nichts zu unternehm en vermochte, reizte je tz t das Landvolk von Buenos Ayres 
oder doch einige Chefs desselben gegen Alsino auf. Dieser ward aufgefordert, abzudanken, was er that und 
sich höchst unenergisch benahm. Die Rebellen (Hilario Lagos an der Spitze) belagern nun seit Anfang 
December die Stadt, welche sie zur Anerkennung der supremen Herrscherrechte von Urquiza zwingen 
wollen.
Die einzige Hoffnung auf Entsetzung, welche der Stadt blieb, begründete sich auf einen Häuptling des 
Südens, Don Pedro Rosas y Belgrano (kein Verwandter des berüchtigten, je tz t in England lebenden Rosas), 
welcher jedoch am 23. Januar geschlagen ward, so daß die S tadt auf sich selbst angewiesen ist.
Ob nun eine lange Belagerung erfolgen wird, zu deren Erdulden man sich hier die Mine geben zu wollen 
scheint, ist die Lebensfrage hier für jeden Geschäftsmann in Buenos Ayres. Augenblicklich, und wahrschein­
lich solange die Belagerung dauert, sind alle Tribunale geschlossen und denkt kein Mensch an bezahlen. 
Möglich ist es aber, daß die Stadtregierung sich nur eine Defensión-Marke vorlegt, Bedingungen zu erzielen 
und nicht à discretion zu ergeben.
1853, A u g u st 4. 
O tto  G rashof in M on tev ideo  an seine Brüder in K öln
Montevideo, 4. Aug. 1853
Die Belagerung von Buenos Ayres ist aufgehoben. Die Truppen unter Urquiza sind demoralisirt und 
gingen theils zu Flores, theils zur S tadt über. Die Truppen Urquizas kamen durch dessen Flucht in die 
größte Unordnung, so daß sie sich größtentheils auflösten. Seit dem 14. Juli hatten  sich die Belagerer 
zerstreut. Urquiza flüchtete per Steamer nach Entre Ríos. Auch Lagos und andere Anführer flüchteten zu 
Lande. Mehrere Mörder aus dem Jahre 1850 und 1852 sind gefangen in den Händen der Regierung.
Man hat, nachdem Nicolas Anchorena die Wahl als provisorischer Gouverneur ausgeschlagen, Sr. Don 
Pastor Obligado gewählt, der das frühere Ministerium beibehielt. H offentlich wird Buenos Ayres friedlichen 
Verhältnissen entgegengehen. Soweit über Buenos Ayres aus einem Berichte von dort.
In Montevideo kam es am 18. vorigen Monats bei der Feier des Jahrestages der C onstitution zu einer 
Collision zwischen den Truppen und der Nationalgarde, die aber glücklicherweise keine weiteren Folgen 
hatte.
Die Geschäftsleute sind sehr unzufrieden, da es sehr lange dauern kann, ehe Ordnung und Ruhe gänzlich 
wieder hergestellt sein wird. Das Land hat durch den Krieg nicht wenig Schaden gelitten.
Ich habe dies, den Zustand des Landes betreffend, vorauszuschicken geglaubt, da es gewiß nicht ohne 
Interesse für Euch ist und will nun einiges mich selbst betreffend nachfolgen lassen. Fritz wird meinen Brief 
vom Anfang Juli datirt, den ich durch Herrn O tto  Bemberg als Einlage in einem Brief an Herrn Advokat Fey 
in Cöln von Montevideo aus sendete, hoffentlich erhalten haben. Noch immer bin ich im Bunge-Bornefeld- 
schen Hause und finde auch immer einige Beschäftigung in meiner Kunst, die mir, wenn auch nicht viel, 
doch etwas einbringt. An viele Portraits ist hier nicht zu denken. Theils fehlt dazu der Sinn, theils das Geld. 
Einige Studien zu Gaucholiedern und Gauchobilder selbst habe ich gearbeitet, die mir später von Nutzen 
sein werden.
Am 10. verließ Herr O tto  Bemberg Montevideo, um in Buenos Ayres im Hause Bunge-Bornefeld zu 
arbeiten. An ihm verliere ich einen wahren, guten Freund. Noch bin ich nicht ganz entschlossen, aber 
wahrscheinlich werde ich Mitte dieses Monats eine Studienreise nach Paraguay machen, da sich mir die 
Gelegenheit guter Reisegesellschaft darbietet. Der Prinz Paul von W ürttemberg, von dem ich schon schrieb, 
m unterte mich nam entlich zu dieser Reise auf, die viel Sehenswertes und Pittoreskes darbietet, wenngleich 
dieselbe nicht ohne Strapazen sein wird. H offentlich bringe ich eine volle Mappe mit zurück, die mir als 
A nhaltspunkt zu weiteren Darstellungen dienen kann. Für das vom Prinzen beabsichtigte herauszugebende 
wissenschaftliche, naturhistorische Werk habe ich einige malerische Beiträge geliefert: Zunächst das Portrait 
S. Königl. Hoheit auf der Bärenjagd, dann dasselbe in Aquarell und Gouache, ferner 3 gefangene Gauchos 
aus Buenos Ayres, den K opf eines Corrientiners und 2 Portraits von Pam pasindianerinnen sowie die südliche 
Ansicht der Cathedrale St. Matriz de Montevideo. Der Prinz wird in 8 Tagen im französischen Kriegssteamer 
„D uroe“ zunächst nach Valparaiso abgehen und gedenkt nach 2 Jahren wieder in Deutschland zu sein. Er 
hat mir vorgeschlagen, auf seine Kosten dann m it ihm später eine Reise nach Indien zu machen, da er mit 
meinen Auffassungen nach der N atur sehr zufrieden ist.
Manche interessante Stunde bringt der Prinz in meinem Atelier zu, auch wir sind hier am Tischrücken 
und Hutdrehen. Es wird aber immer gepfuscht, und so ist auch kein wissenschaftliches Resultat erschienen, 
dies Medium bestätigt zu sehen, wenngleich die Akademie zu Paris nicht m ehr an die K raft eines noch nicht 
fest zu bestimm enden Fluidum s glaubt. Ob dem Interessanten der Sache noch das Aufglühen bei der 
Anwendung folgen wird? H offentlich ist dies ein Fingerzeig zu dem Wege, die uns noch unbekannten 
Kräfte der N atur zu erforschen und respective bestätigt zu finden.
Bemberg und ich haben vor ein paar Tagen eine F esttou r von einigen Meilen gemacht. Durch Aloehecken 
abwechselnd m it Cactus Aladas und O puntia, großen Diesteln ging es an einigen Quintas (Landhäusern) 
nach dem Cerrito und von da aus zu dem Städtchen Unión genannt. Das Wetter anfangs schön, wurde später 
sehr rauh und kalt. Doch der Omnibus brachte uns glücklich nach Montevideo zurück. Unterwegs schwatzte 
ich mit einem canadischen Landm ann ein Spanisch, das — wenn auch zur N oth verständlich — doch höchst 
unverdaulich, ungrammatikalisch klang, so daß mir selbst ganz curios dabei zu M uthe war. Die Leute lachen 
hier aber nicht wie wir über das fehlerhafte Sprechen der Fremden.
Hier gibt es viel Bilder, doch wenig der Frem den. Es sei denn, daß jem and sich gewaltsam in die Poesie 
hineindenkt. Obgleich ich dem Himmel näher auf meinem Malzimmer arbeite, scheuen sich doch nicht die 
alten sowohl wie die jungen Porteños, mich zu besuchen. Auch die schöne Señora Ocampo, ein schöner 
M adonnenkopf à la Murillo, war bei mir.
Ein paar Verstorbene habe ich auf gut Glück zur Freude der Familien gemalt. Es ist hier Sitte, Albumgü­
ter zu geben. Einige Damen haben mich gebeten, ein Andenken zu malen, was ich gerne gethan. Im Hause 
des früheren Ministers Castellanos und eines französischen Gesandten, Mr. de Malifère, bin ich eingeführt.
Neulich war ein schöner Ball, auch ein Abschied des deutschen Arztes, Herrn Wachs, aus Hamburg, wo 
fast alle hiesige Deutsche zu finden waren. Auf beiden Stellen habe ich mich amüsirt.
Den Plata-Strom in Aufruhr m it seinen schäumenden Wellen, die Brandung zischend bestürmen zu sehen, 
die schaukelnden großen Kriegs- und anderen Schiffe, im Hintergrund der Cerro — das ist ein Anblick, der 
w ahrhaft großartig genannt werden darf, während ein Sonnenuntergang den R io de la Plata als Silberspiegel 
mit den Häuser-Reflexen zeigt. Das hiesige neue Zollhaus mit seinen 3 großen Mauerloggen sucht seines­
gleichen.
Aber kalt ist es je tz t eben nicht wenig und bei mir läßt sich nicht heizen. Im Sommer soll die Hitze sehr 
bedeutend sein. In Buenos Ayres habe ich schon eine Probe davon gehabt.
[ . . . ]
1853, O ktober 16. un d  N ovem ber 4. 
O tto  G rashof in M ontev ideo  an seinen B ruder Julius in K öln
Montevideo, 16. October 185 3
Lieber Bruder Julius.
Mit großem Verlangen hatte  ich m it dem Steamer, der hier am 20ten Sept. ankam, Nachrichten von 
Euch, von Europa, erw artet, und es würde mich sehr gefreut haben, vor meiner Abreise von hier noch etwas 
über Euch alle, die Ihr meiner gedenkt, zu erfahren. [...]
In der Hoffnung indes, Euch mir wohl und heiter zu denken, trete ich einen größeren Reiseplan an, der, 
wenn er mich für die nächste Z ukunft auch w eiter von Euch entfernt, vielleicht die Veranlassung wird, 
desto eher mich wieder Euch zu nähern, nach Europa zurückzukehren. Weshalb ich diesen Entschluß gefaßt, 
will ich Dir mittheilen. Doch vorher gestatte ich mir eine ganz gedrängte Uebersicht der Verhältnisse hier 
am Rio de la Plata in Beziehung auf Kunst und zwar speciell mich selbst betreffend.
Es ist Dir sowohl durch die Zeitungsnachrichten, als durch meine Briefe bekannt, daß sich der Handel 
hier in einem noch uncultivirten Lande einzig und allein Geltung verschafft hat. Für äußeren Glanz in 
Kleidung, selbst für Möbel, die in die Augen fallen, gibt man hier Geld aus. Dagegen hat die K unst sich 
kaum bem erkbare Wurzeln zu fassen verm ocht, da der Sinn, der Geschmack, und die selbst aus m ittelm äßi­
ger Beurtheilung derselben, sich noch ganz im Stadium der Kindheit befindet, die löblichen Ausnahmen 
aber gar dünn gesät sind.
Was mich nun betrifft, so hatte  ich, wenngleich ich zu sehr ungünstiger Periode nach Buenos Ayres kam, 
anfangs in der That Glück. Nachher aber wurde durch die anhaltenden Wirren der Revolution, durch den 
Mangel an Geschäften etc. mein Verdienen geringer. In Montevideo, wohin ich zu gehen gedachte, glaubte 
man ein besseres Glück mir Voraussagen zu können, doch war dies nicht der Fall. Durch den Frieden in 
Buenos Ayres verlor Montevideo, das ohnehin durch seine langjährige Belagerung ausgesogen, die aufkei­
menden Ressourcen [...], und — wie es manchmal im Leben zu gehen pflegt — erst in letzter Zeit sollten für 
mich einige, leider verspätete Hoffnungsstrahlen zu Bestellungen respective guter Einnahmen, sich heraus- 
stellen.
Nachdem ich, wie ich bereits in meinem letzten Briefe, wenn ich nicht irre, erzählte, drei Gauchostücke: 
eine Carreta, W ettreiten zweier Gauchos, das Einfangen, Lassiren, eines Ochsen und den Halt einer Carreta 
in Oel gemalt hatte, zu Portraits sich aber nur wenig Gelegenheit fand, beschloß ich, die Frau eines mir 
befreundeten Herrn lebensgroß, Kniestück in Oel darzustellen. Obgleich mir nun diese Arbeit nur ein 
Verdienst allgemeiner Anerkennung und Zufriedenheit einbrachte, so habe ich doch gezeigt, was ich zu 
leisten vermochte. Die Dame, ein schönes Aeußere, der Typus einer echten Portenierin, im schwarzen 
Spitzenkleide und schwarzer Mantilla, eignete sich besonders für eine malerische Darstellung.
Und es th u t mir nun doppelt leid, durch meinen Entschluß, den ich zur Abreise gefaßt habe, daran 
gehindert zu sein, dem Wunsch mehrfacher Menschen, ähnliche Bildnisse zu besitzen, nicht nachkom m en zu 
können, und zwar aus folgenden Gründen: Der Schwager eines hiesigen bedeutenden französischen Hauses, 
Lafonne, Herr Emilio Quevedo, dessen Bild beiläufig gesagt, ich gerade im Kostüme eines Gaucho von 
Paraguay in Aquarell malte, hörte, daß ich, während ich an besagtem Stücke der Dame mit der Mantilla 
malte, nach Rio de Janeiro vorhätte zu reisen. Gleichzeitig kamen von Rio hier an das Haus Bunge-Borne­
feld Nachrichten von dem Tode des Herrn Ferber, Bruder des Vorstehers des Hauses Bunge-Bornefeld & Co 
in Montevideo, der am Fieber gestorben sei. Vorher sei ein junger Schweizer, den H. Ferber in Rio engagirt, 
ebenfalls der Seuche erlegen.
Herr Quevedo, hier allgemein als Gentlem an bekannt, hatte bereits zweimal die Reise, welche er wieder 
für das Haus Lafonne unternahm , gemacht. Als er je tz t wieder nach Chili reisen wollte, m achte er mir den 
Vorschlag, ihn nebst einem im Interesse seines Hauses ihn begleitenden Mann und unsern gem einschaftli­
chen Bedienten dorth in  zu begleiten. Nach mehrfach eingegangenen Erkundigungen vor einem reiflichen 
Entschlüsse ging ich in seinen Vorschlag ein.
Herr Quevedo, der mir früher schon Beweise seiner noblen Handlungsweise gegeben hatte, behandelte 
mich vollständig als Freund und m achte es sich zu besonderem Vergnügen, in Begleitung eines Malers zu 
reisen. Der Zweck der Reise, den das Haus Lafonne hat, ist der, die dem Hause zugehörigen reichen 
Bergwerke in Copiapó und Catamarca zu inspiciren. Etwas Genaueres kann ich nicht angeben. Der Reise­
plan ist aber folgender, soweit er sich fürs erste beschreiben läßt: Von hier werden wir per Steamer nach 
Buenos Ayres reisen, uns dort nach einem kurzen A ufenthalte von ein paar Tagen zu Pferde nach Cordoba
wenden, von da entweder nach Mendoza und nach Valparaiso reiten oder schon früher, vielleicht über 
Tucum án nach Catamarca und Copiapó gehen, fahren oder reiten. Hierzu sind inclusive des A ufenthaltes in 
Copiapó etwa 3 - 4 Monate festgesetzt. Wo wir die Kordillere, die A ndeskette überschreiten, hängt von der 
Richtung ab, von der wir kommen. Hat Herr Quevedo seine Geschäfte in Copiapó beendet, so ist er frei und 
will dann über Lima und Havanna nach Europa mich begleiten.
Mein Zweck ist aber dieser — etwas von der Welt zu sehen, aufzuzeichnen und zu warten, was mein 
Glücksstern mit mir vorhat. Was habe ich zu verlieren, was kann ich gewinnen? Die Reise wird nicht ohne 
Anstrengung, ja  selbst vielleicht nicht ohne Gefahr sein. Ich reite m it G ott, m it Muth, V ertrauen, als 
ehrlicher deutscher Künstler, der sich in seiner letzten Stunde wenigstens sagen kann: Du hast nach deinen 
Kräften gestrebt, und faul bist Du auch nie gewesen. Der Herr wird dich nicht zu strenge richten. Er ist ja 
die Liebe, und das ist mein Hort. Doch weiter, ich habe auch meinen Stolz, traktiren  ließ ich mich nur 
dann, wenn ich es bei mir selbst verantw orten konnte, und das war dann freilich selten. So auch je tzt. Die 
Reise bis Valparaiso soll nur wenig kosten. Denke Dir einmal an -  ich bin schon so verwöhnt, daß ich 10 - 
12 Unzen Gold wenig nenne. Hier aber ist es auch keine Summe zu nennen. Ich habe mir nun bis je tzt 
hundert und einige Unzen Gold erspart, wovon ich 60 - 70 (da sich die Bestimmung meiner Geldsumme 
ausgleicht, in runder Summe nach dem Londoner Kurs richtet, so kann ich dieselbe von hier aus nicht 
genauer bestimm en) nach Cöln an Dich senden werde, die Du mir, mein lieber Bruder, so anlegen wirst, daß 
dieselben sich sicher, wenn auch geringer verzinsen bis zu meiner U eberkunft nach Europa, wo ich dann 
darüber verfügen werde, so G ott will.
Mit dem übrigen Gelde, welches ich mir anweisen lasse auf Valparaiso etc., will ich reisen. Vielleicht 
verdiene ich unterwegs so viel als ich es gebrauche, wo nicht, so kann ich mir helfen. Schade, daß die 
Aussichten hier je tz t erst etwas zu verdienen nicht früher kamen. Doch darf ich die günstige Gelegenheit, die 
sich mir darbietet, und dadurch ich mancherseits beneidet werde, nicht versäumen, da ich keine anderen 
Pflichten als die gegen mich und meine Kunstausübung habe.
Dir dies m itzutheilen, mein lieber Julius, wollte ich nicht versäumen, einentheils, um Dir mein völliges 
Vertrauen, sowie das Streben und die Energie meines Characters an den Tag zu legen. Ich nehm e für das 
Portrait des Herrn Quevedo nichts, da er mich m it einer kleinen Sammlung indianischer Merkwürdigkeiten 
aus Paraguay, wo er war, vor Beendigung des Bildes, so wie m it einem schön geschnitzten künstlichen 
Mate-Topfe beschenkt hatte. Später verehrte mir dieser junge Mann von 27 - 28 Jahren einen vortrefflichen 
englischen Sattel nebst Reisedecken und einen Mantelsack m it Tigerfell — höchst elegante Geschenke, die 
ich, da der Herr nicht unbedeutendes Vermögen hat, nicht abschlagen durfte.
Sonst ist aber, wie man sagt, federleicht unser Gepäcke. Ein dutzend Hemden, Frack und feine Beinklei­
der. Zwei Skizzenbücher sind zum Zeichnen, ein anderes m it Aquarellfarbenkasten und einigen Bleistiften. 
Zwei Pistolen. In leichtem, kurzen Reiserocke, hellen, leichten, niedrigen Filzhüten, einem leichten, bunten 
Poncho und einem blauen Tuchponcho m it ro th  gefüttert, Sporen und Reitpeitsche (Rebenque) werden wir 
auf Postpferden von Station zu Station meist im Galopp fortreiten — Speisen, Nachtlager manchmal im 
Freien, durchreiten. Müdigkeit wird nicht fehlen.
Wie herrlich und groß muß die Pampa, wie erhaben die Kordilleren sein. Rio de Janeiro bekom m e ich 
nun leider schwerlich zu sehen, dagegen hoffentlich die T ropennatur bei Havanna. An Cigarren werde ich 
— w enn’s angeht — denken, mehr aber noch recht oft an Euch alle. An August hatte  ich einen ausführlichen 
Brief geschrieben, m it dem Steamer von Monat Septem ber, so glaube ich. Ginge es ihm doch bald gut! Ich
nenne nicht alle anderen nam entlich. Der Gedanke, wie gesagt, daß Ihr froh und gesund in meiner Hoffnung 
lebt, ist ein beglückender, und will ein gütiges Geschick es, so finde ich Euch alle so wieder.
Ich habe Stoff gesammelt zu interessanten Darstellungen und werde meine Mappe und mein Gedächtnis 
noch zu vervollständigen Gelegenheit haben. Diese Zeilen werden dann vielleicht Veranlassung haben, noch 
in Buenos Ayres einen kurzen Nachtrag folgen zu lassen. Doch noch eins: Capitain Dali geht dieser Tage mit 
seinem Schiff „T riton“ nach Antwerpen und nim m t mir Kisten meiner Sachen an Herrn Georg Rick mit, 
die Herr Georg Rick die Güte haben wird, von Antwerpen aus in Empfang zu nehm en und mir aufzubewah­
ren. In einer dieser Kisten sind die Bildnisse unserer lieben, guten Eltern. Willst Du dieselben bis zu meiner 
A nkunft bei Dir aufhängen, so sprich m it Herrn Georg Rick persönlich, ich b itte, mit einer Bemerkung, daß 
ich meine Zustimmung dazu gerne gegeben habe.
M ontevideo, den 4. November
Meine Abreise nach Chili hat sich bis nach Abgang des Steamers vom November aufgeschoben. Ueber- 
morgen aber soll es nach Buenos Ayres gehen, von wo aus wir, wenn es sich thun läßt, wenigstens bis 
Rosario Schiffsgelegenheit benutzen wollen. Meine Absicht, meine Geldangelegenheit in Buenos Ayres 
selbst zu ordnen, wurde nun durch mein späteres Eintreffen verhindert. Da der Steamer also diesmal die 
Wechsel nicht m itnehm en kann, so werden, da das Haus Bunge-Bornefeld in Buenos Ayres nur darüber 
bestimm en kann, diese erst m it dem Steamer vom December 185 3 von Buenos Ayres abgehen, und wirst Du 
seinerzeit entweder von Hause Rautenstrauch oder Philipp Engels die Summe für mich zu gefälliger Aufbe­
wahrung, respective Verzinsung in Empfang zu nehmen die Güte haben. Ich war noch so glücklich, diesen 
Aufschub meiner Reise hier lukrativ zu machen.
Herzlich alle, die theil an mir nehm en grüßend, 
wünscht von Herzen alles Gute
Dein treu ergebener Bruder O tto Grashof
1854, M ai 10. und 13. 
O tto  G rashof in Valparaiso an seine Brüder in K öln
Valparaiso, 10. Mai 1854
Meine Geliebten!
Endlich komme ich in meinem seit 6 M onaten mehr als sonst bewegten Leben dazu, ein Lebenszeichen 
von mir an den schönen Rhein gelangen zu lassen. Dies Bedürfnis mich m itzutheilen, wird an meine lieben 
Verwandten mir zum Genuß. Lange hörte t Ihr nichts mehr von mir, ich nichts von Euch. Eine beschwerli­
che lange Reise, von der ich seinerzeit vor meiner Abreise nur aus den argentinischen Provinzen Euch 
schrieb, liegt dazwischen, und der Raum wird es hier nur gestatten, einiges, kaum das Wesentliche, herauszu­
heben, wenn ich Euch meine Erlebnisse seit meiner letzten Nachricht von Buenos Ayres aus m itgetheilt, in 
einigem Zusammenhänge, erzählen soll.
Weit interessanter würde mein geführtes Tagebuch und die gesammelten Skizzen meine Reise Euch ins 
rechte Licht stellen als, wie gesagt, ich hier dies zu thun vermag. Doch mache ich den Versuch und überlasse 
diese gedrängte Reiseskizze dem Spielraum Eurer Fantasie. Bei der Aufführung, nicht Ausführung, der 
Thatsachen aber nehme ich Euere müde Beurtheilung gerne in Anspruch. Ich beginne also sofort:
Am 21. November 185 3 verließ ich Montevideo, blieb m it meiner Reisegesellschaft einige Tage in Buenos 
Ayres. Am 28ten traf ich in Luja ein, nachdem wir 16 Leguas in einem von 5 Pferden gezogenen Reisewa­
gen (Galera) zurückgelegt hatten. Unser erstes Nachtlager war in Casco, 28 Leguas von Buenos Ayres. Wir 
passirten den Río Arrecifes m it großer Schwierigkeit der starken Strömung wegen. Ueber Sum pfboden ging 
es weiter. Die violette Verbena, ganze Felder von Camillen, Herden von wüden Gänsen, tausend graugrüne 
Papageien sahen wir. Am 22. Dezember besserten wir auf freiem Felde m it Stricken und Pferdelederriemen 
unsern zerbrochenen Wagenkasten aus und kamen abends in der Stadt Rosario an. Ich besuchte den 
englischen Consul, an den ich vom englischen Minister Mr. Goor em pfohlen war, auch einen V etter des 
Herrn Deichmann aus Cöln, der m it Herrn Cäsar, einem Deutschen, und Herrn Napp aus St. Goar, in 
Rosario als K aufm ann etablirt ist. Nur einen Tag hielten wir Rast, und es empfing uns die großartige 
M onotonie der weiten Pampa.
Gleich hinter Rosario liegt ein Landstrich, der nicht frei von Anfällen der Indianer ist. Wir waren mit 
Waffen versehen. Es ging die Reise vorerst uns glücklich vonstatten. Nicht so glücklich waren 3 Vorgänger, 
die von den Indianern 3 Tage vorher erm ordet wurden. Hier kom m t bei den Hütten (Ranchos der Gauchos) 
Cactus von 10 - 14 Fuß Höhe als Verschanzung bei Cruz Alta vor. Förm liche Mauern dieser giganten 
Cacteen sahen wir bei der Poststation Cabeza del Tigre.
Allmählich wird die Vegetation reicher. Der Algarrobobaum wuchs hier strauchartig. Die Rosa de la 
Pampa, Rehe, Vizcachas und Eulen sahen wir vielfach. Der Moskitokrieg begann, diese Plage. Außerdem 
wurden wir auf hartem Lager von R atten, Mäusen, Kröten, Insekten und Flöhen beunruhigt. Mate, dies 
beliebte Getränk der Argentinier und Asado, trockener Braten am Spieß, von kurz vorher geschlachtetem 
Vieh und altgewordene Semmel aus Rosario waren unsere Nahrung, dazu manchmal Mais, seltener Milch 
und klares Wasser. Wir begegneten Tropas von 4 - 40 Carretas. Mit Ochsen bespannt, zogen sie knarrend 
ihres Weges. Mulas, Carawanen von M aulthieren sahen wir ebenfalls zuweilen.
Am 6. sahen wir die Gebirgslinien bei Córdoba, große Conturen und verschiedenartige Gebirgsformatio- 
nen. Am 7ten December trafen wir in Cordoba ein. Es gab 6 Kirchen. Der Einfluß der katholischen Priester 
ist vorherrschend. Die Alameda liegt reizend und wird sehr besucht. Am 1 lte n  ritten  wir nach der Poststa­
tion Posta oder Punta del Monte, wo ich zeichnete. Auf dem Rückwege überraschte uns ein mächtiges 
Gewitter. Triefend kamen wir am Abend an. Am 12. December mittags fuhren wir in die Gebirge bei 
Cordoba zur Besichtigung der Kupfer- und Silberminen des Señor Julio de Zaveria. Auf dem Wege zeigte 
uns der alte Gaucho einer Poststation 8 Löwenköpfe, die er an der Hecke seines Ranchos aufgespießt hatte, 
und die er selbst theils m it dem Lasso (Fangstrick) oder der Lanze erlegt hatte. Auch sah ich die ersten 4 
wilden Strauße, die nicht weit von unserem Wege rasch vorbeitrabten. Von Paraíso Mineral besuchten wir 
die Minen Tío und Minotaurus. Pittoreske Nacht auf dem Pic bei M inotaurus, vortreffliche große Feigen, 
schönes Weißbrod und weißer Flockenkäse. Hühnerjagd.
Nach Cordoba zurückgekehrt, hatte ich Gelegenheit, einige alte Oelgemälde aus der Zeit der Jesuiten zu 
erhalten. Sie stammen aus dem College. Ich sendete sie nach Cöln an Herrn Ph. Engels. Ich badete im Rio 
primero, entwarf eine Ansicht der Stadt Cordoba in Aquarell und kaufte mir eine schöne, rothe, wollene 
Bettdecke für 8 Patagón, etwa 1 0 - 12 Thaler preußisch. G ew itter und Hitze m achten den Weihnachts- 
h. Abend eben nicht angenehm. Es m undete nur eine Kaltschale nebst Dulce (Süßigkeit).
Am 27ten bestiegen wir Mulas und setzten unsere Reise fort, die von Buenos Ayres bis Cordoba etwa 
250 Leguas gerechnet wird. Die erste Nacht schlief ich in einer Carreta. Lämmer oder Ziegen, von denen 
eine kräftige Fleischbrühe bereitet wird (hier Caldo genannt) nebst deren Fleisch als Asado genossen wir. 
Die zweite Nacht ebenfalls im Freien unter einem Baum. Unsere Lagerstätte selbst war ein rechtes Zigeuner­
bild. Der Sattel diente uns zum Kopfkissen. Wir waren oft sehr, sehr müde, und da ruht es sich gut aus auf 
hartem  Boden. Herr Host verfolgte einen Tiger, der indes zu weiten Vorsprung hatte. Das Heulen dieser 
Thiere hörten wir mehrmals. In einem Rancho fanden wir die H aut einer m ittelgroßen Löwin, auf der ich 
ausruhte, ohnweit der Salinas.
Drückende Hitze und die Wege staubig, salziges Wasser, Mangel an Schatten und Ueberfluß an Insekten­
plage. Die Sylvesternacht wird mir, solange ich lebe, unvergeßlich bleiben. Wilde Hunde, Lager im Freien, 
Regen und vom Staub förmlich incrustirt. Die R atten hatten  zwei große Löcher in meine Beinkleider 
gefressen. Am Morgen fast nichts mehr zu essen, dazu m ußten wir 4 S tunden auf die Maulthiere warten, die 
sich bei dem schrecklichen W etter verlaufen hatten. Der Wind war fürchterlich. Der Anfang des Jahres 1854 
war grausig. Unter Bekannten in großer Behaglichkeit begann ich das Jahr 185 3 in Buenos Ayres, welch ein 
Kontrast!
Wir ritten  über 30 Leguas, ehe wir die Sahnen hinter uns hatten , biw akirten buchstäblich auf dem Wege. 
Ohne Frühstück gings weiter, wir hatten  kein Wasser mehr. Wir kam en nun durch einen Wald, wo Cacteen 
von 3 - 4 Fuß im Durchmesser wuchsen. M yrthenstauden, Hibiscus, schroffe Felsen trafen wir an. Die ganze 
Gegend mit den in sich zerfallenen Baumstämmen hatte  etwas würdig Ur-Eigenthümliches. Milch, Melonen 
und Honig zum Frühstück. Spuren von großen Tigern und Füchsen. Unser Führer sah in der Nacht 2 Tiger. 
Unausstehliche Hitze, die Maulthiere wollten nicht weiter. Hier sah ich selbst einen jungen Tiger aus dem 
Dickicht springen. Reizende Gebirgsketten, die ein Wolkensaum bekränzte. Regen und W etterleuchten. Vor 
Punta del Río, 14 Leguas vor Catam arca, m ußten wir unsere Mulas wechseln.
Am 4. Januar, nachdem wir von Cordoba über 120 Leguas zurückgelegt hatten, kam en wir durchnäßt in 
Catamarca an. Wir hatten  von Buenos Ayres bis Catamarca circa 370 Leguas zurückgelegt. Catamarca ist ein
kleines Städtchen, welches unter General Rosas sehr gelitten hat. 3 Kirchen ärmlicher Art, eine günstige 
Lage und Klima, reiche Kupferm inen, herrliche Orangenbäume, Melonen und Prachttrauben (Muskateller), 
Webereien von bunten Decken und Teppichen. Amerikanische gepfefferte Küche, F ett und Zwiebeln beha­
gen dem Europäer selten. Ich entw arf mehrere Ansichten der Plaza etc. — 2 Aquarell-Portraits, wovon das 
eine den Gouverneur von Catamarca, Señor Don Pedro Segura vorstehend. Auch Kostümstudien malte ich 
für mich. Ich sah Knaben von 10- 12 Jahren als Franziskaner gekleidet. Man fürchtete einen feindlichen 
Eingriff von Santiago (nicht Santiago de Chili) und Tucumán, weshalb die Soldaten einberufen, Exercizien 
Vornahmen. Die Musik war abscheulich. Unsere Maulthiere trafen am 19ten Januar ein.
Der Weg war reizend bis Fuerte del Andalgalá. Der Bruder des Gouverneurs von Catamarca reiste mit 
uns. Ferner hatte sich noch ein junger Mann, der von Buenos Ayres kam , uns angeschlossen — Herr Adolf 
Foucon, der nach Copiapó reiste. Baumwolle, viele Passionsblumen, ro the Granaten, Tabak und Mais 
kommen hier vor. Schöne Papageien krächzten. Nachtlager und Abendessen in einer Besitzung von Don 
Gregorio Segura. Cactusflora, der Borrachobaum , ich sah einen kürbisähnlichen Stamm, der unten  6 - 8 Fuß 
stark ist. Baumwollstauden, Bergkastelle und Felsenabhänge. Nachtlager in einem Felsenkastell. Schreckli­
che Wege und starker Nordwind. Schlechtes Wasser. Ich r itt 2 Meilen voraus, sorgte für Quartier. Sand, 
Kalk- und Granitstein. 4 große Condore schweiften. Vereinsamte Hirtenfamilie indianischen Ursprungs. 
Höchst gefährlicher Felsenweg. Das Guanaco und der Strauß weideten friedlich. Q uitten und Pfirsiche in 
Massen fanden wir in Fuerte del Andalgalá. Gewitter. Das Städtchen ist im Entstehen. Eine Kapelle aus der 
Jesuitenzeit steht auf der schön gelegenen Plaza. Reiche Kupfer- und Silberminen. Ein Arm der Gebirgs­
kette erstreckt sich vom Norden nach Osten und wird Sierra de Aconquija genannt. Alamo-Sauce Baum 
skizzirt nebst Gebirgszeichnungen entworfen. Altes Instrum ent mit 106 Drahtsaiten, Salterio genannt. 
Harfenspiel und Frauengesänge. Aufnahm e vom Cerro de la Puntilla de Villavil. Mein Reisegefährte Herr 
Emilio Quevedo wollte von Fuerte del Andalgalá nach Sta. Maria reisen (Herr Franz Host aus Andernach, 
Bergmann, begleitete ihn), um die Kupferm inen seines Schwagers, des Herrn Lafonne aus Montevideo zu 
organisiren.
Ich beschloß, nun in Begleitung des Herrn Foucon nach Copiapó, respective Valparaiso vorauszureisen, 
wo wir wieder Zusammentreffen wollten. Da der verlängerte A ufenthalt des Herrn Quevedo kein Interesse 
für mich hatte, so trennten  wir uns. Wir ritten, vorauf der Führer m it unserem Gepäcke, über eine sich 
ausdehnende magere Ebene, wo der Retam obaum  und die Talastaude vorkamfen]. Früher sollen hier viel 
wilde Thiere gehaust haben. Lager in einem Forste. Von 1 0 - 1 2  Ruhe, dann die Nacht durchgeritten. Gegen 
12 mittags kam en wir in Belén an, das am Fuße der Gebirgskette liegt. In der Hütte von Isidor José 
Calderón Ruhe, gute Leute. Eigene Bauart dieses Ortes. Auf dem Wege wurden wir von 2 schönen Señoritas, 
die mit ihrem Vater lebhaft sprachen und lachten, mit Pfirsichen und Trauben beschenkt. Der alte Señor 
gab uns das Geleite mit Würde. Elend und Krankheit in einem einsamen Rancho. Nachtlager, vom Regen 
geweckt. Felsenweg grausenerregend glücklich passirt.
A nkunft in Cachicuco, je tz t auch Santa Rosa genannt. Unser Führer (Baqueano) verließ uns hier. Wir 
m ietheten frische Mulas. Kehrten bei Don Ramón Tula ein und fanden freundliche Aufnahme. Ich malte 
den Señor in Aquarell, auch dessen Cousine, eine schöne, junge Frau. Wir wurden m it Reiseproviant 
versehen. Vortreffliche Familie. Ein ausgezeichneter Harfenspieler.
Am 29. Januar reisten wir morgens von Cachicuco ab. Skizze der Gebirgskette Cerro de Santa Cruz. Der 
Zamacueca-Tanz und der Gato, Katzensprung, höchst eigenthümlicher Art. Señor F lorentino García von
San Juan begleitete uns bis Copiapó, ein reicher Ochsenhändler. Bis zu den Knöcheln im Sande w ateten 
unsere Saumthiere. Wir litten viel unter Staub. Die Vegetation hörte fast ganz auf, von großen Felsenmassen 
eingeschlossen. Je tz t öffnete sich ein weites Thal. Hier sieht man halbkreisförmig in 2 Parallelen die Funda­
mente und noch zum Theil erhaltenen Wohnungen der alten Indianer. Einige sind bedeutender und liegen 
höher. Alle sind von bunten Feldsteinen und Lehm aufgeführt, und man sieht deutlich Thür-und Fenster­
öffnungen. Nach Süden erhebt sich, an die Bergkette fast anlehnend, eine Hügelfeste, die wahrscheinlich 
dem Cazicen (Häuptling) gehörte. Rings von Mauerwällen umgeben, an die sich mehrere kleine Gemächer 
anschließen, liegt ein runder Thurm , der die ganze Gegend beherrscht. Stücke von alten schwarz gemalten 
Krügen fanden wir. Diese verlassenen Indianerwohnungen aus den ältesten Zeiten nennt man „Quebrada de 
la T roya“ .
193 mal passirten wir einen Bach zwischen kühnen, hohen, herabsprengenden Felsmassen. Schöne Mond­
nächte. Schiefer, Granit und Glimmerblöcke von den buntesten Farbmischungen, später meilenweit Sand- 
Oeden, Guanaco-Herden. Lager in der Felsschicht der Sierra de la Tam beria. Gewitter. Felsenberge de las 
Tres Quebradas und los Cerros del Río Blanco. Das Wasser sieht hier fast wie Milch aus. Bescheidene Gräber 
von verschm achteten Reisenden am Wege, zu denen jeder Reisende neue Steine legt nach der Landessitte.
Viele werden hier von der Puna, einer eigenthümlichen, asthm atischen K rankheit, befallen. Wir befanden 
uns am Fuße der Kordilleren, diesen mächtigen, ausgedehnten Gebirgszügen. — Von El Portezuelo de la 
Estanzuela bis Puertas Negras (Schwarze Mauer) hatten  wir etwa 20 Leguas zurückgelegt. Dunkle G ranit­
massen umgaben unser Nachtlager. Starker Tau war während der Nacht gefallen, doch entwarf ich mit 
klammen Fingern den interessanten Halt am Morgen. Um 6 Uhr ging es weiter etwa 8 Leguas. Als wir die 
Hochebene durchritten, sahen wir Herden von Guanacos, eine Anzahl Vicuña-Schafe und nacheinander 
kleine und große Salzseen (Lagunen), rings von flachem, steinigen Boden umgeben. So m achten wir 10 - 
12 Leguas m onoton weiter, hatten  Muía Muerta passirt. Es sind dies die Stellen, wo massenweise Gerippe 
von Pferden, Maulthieren etc. herumliegen, deren Knochen schneeweiß in den Sonnenstrahlen glänzen. Der 
Rest Landwein, vertrocknetes Brod und getrocknetes Fleisch wurden im Sattel genossen. „Vam os“ hieß es 
beständig.
Die Sonne blendete uns, meine Begleiter waren voraus. Die K uppen der Berge glänzten stellenweise von 
Schnee. Vergangenheit und Zukunft beschäftigten mich. Es wurde endlich Nacht, als wir einen Felsab- 
sprung erreicht hatten. Der Mond ging glänzend auf. „Um M itternacht wird es hier sehr kalt“ , sagte der 
Führer „noch eine Legua“ , aus der 4 wurden, und wir kletterten nun Felsen herab. Die arme Vegetation 
wurde üppiger. Ueber Felsblöcken und Graswuchs rauschte ein Bach. „Este agua viene de Copiapó“ , sagte 
der Baqueano. Kurz, wir hatten  die Kordilleren bereits überschritten, und die Gebirge von Chili nach einem 
Ritt von 35 Leguas erreicht. Es war die härteste Tour gewesen. Doch wir hatten  sie glücklich hinter uns.
Wie herrlich war der nächste Morgen, manch schöner Anblick im Cerro de Piquenes. Im Hintergründe 
hohe, zackige Gebirge, theils m it Schnee, im M ittelgründe von röthlicher, warmer Färbung. Ein lichter 
Sonnenblick durchschnitt die Gebirgsschlucht. Voran die dunkle, rauhe Gebirgskette der braunen Kordille­
ren. Ganz im ersten Plane ein mächtiger blauer Granitblock m it weißen Glockenblumen und der Rosa del 
Monte gemischt. Herr Foucon, der bei mir blieb, während ich als A nhaltspunkt die Stelle aufzeichnete, 
machte Jagd auf einen Habicht, und im Galopp erreichten wir unsere Mitreisenden, die die Saumthiere im 
Bache tränkten.
Am 3ten Februar mittags Halt in einer Höhle des Cerro des los Ojos del Agua, die ich ebenfalls, während 
die anderen Siesta hielten, in mein Zeichenbuch eintrug. Am Nachmittage erreichten wir den ersten Ran­
cho, La Guardia de Jorquera, W achthüterposten, wo für jedes Saum thier oder Pferd 2 Reales an das Gouver­
nem ent gezahlt werden. Nach 25 Leguas R itt erreichten wir gegen Morgen die Guardia de Jorquezú. Säuer­
lich süßes Getränk, zubereitet aus der Algarroboschote. Wir begegneten einer Tropa, die nach Santiago de 
Chili wollte. Ein Señor und eine schöne Señorita. Sie theilten ihre Tunales, Trauben und Sandías m it uns. 
Die erste ist eine süße F rucht des Cactus, die letzte eine große, saftige Wassermelone. In Tantos, der 
Besitzung von 2 deutschen Brüdern, die leider abwesend, blieben die neuen Reisenden. Nur wir setzten, da 
Señor Florentio  ebenfalls als Bekannter blieb, allein unsere Reise fort, erreichten schon in der Nacht ein 
Dorf, fanden aber keine Herberge und m ußten auf dem Felde ausruhen. Um 2 Uhr brachen wir indes wieder 
auf. Im unweit gelegenen Dorf San Juan war ein Gauchoball mit Harfenspiel. In Alto de los Cerros schlief 
auch alles. Je tz t beginnen die Minen, theils den Copiapoern zugehörig. Es war Mittag, als wir im Dorfe 
Totoralillo eintrafen. Wir sahen in der Umgegend schön gebaute englische Dampfmaschinen, ruhten aus. Wir 
waren vom Staub förmlich bedeckt.
Die Silberminen Tierra Amarilla hatten  wir passirt, weiter, und Pueblo de Indio war erreicht. Von hier 
aus ziehen sich etwa eine halbe Stunde von der Stadt Copiapó Häuser. Und um 5 Uhr nachmittags, nachdem 
wir von Cachicuco 6 1/2 Tage unterwegs gewesen waren, trafen wir im Café de Commerce glücklich und 
froh ein. Welche W ohlthat frische Wäsche, gesunde Kost und Ruhe ist, weiß ein Reisender unseres Schlages 
zu schätzen. Die Distanz von Fuerte del Andalgalá bis Copiapó beträgt etwa 200 Leguas. Die S tadt hat 
schon viel europäische Elemente, eine schöne Plaza, eine aus Holzetagen und kuppelförmig von einem 
Engländer ausgeführte Kirche, ein Gouvernem entshaus, und in der Mitte des Platzes die S tatue aus Erz des 
glücklichen Mineros Juan G odoy, der im Mai 1832 die Silberminen entdeckte. Das Theater war gar nicht 
übel. Meinem biederen Reisegefährten Foucon, der hier blieb, sagte ich „Lebew ohl“ und machte die 
18 Leguas in etwa 3 1/2 Stunde per Eisenbahn von Copiapó bis Caldera.
Mit noch 8 Herren übernachtete ich in einem Saale des Hotels del „Ferrocarril“ in Caldera, besuchte den 
neuen O rt, besah am Strande den Wasserreinigungsapparat und löste eine Karte für einen Platz auf dem 
großen Steamer, der nach Valparaiso gehen sollte. Um 2 Uhr Sonntags gings fort. Die Ueberfahrt kostete 
48 Pesos Alles war unrein. Ich litt sehr von der Seekrankheit. Um 1 Uhr des anderen Tages war Valparaiso 
in Sicht, um 3 Uhr befand ich mich, nachdem ich in 4 Hotels keine Aufnahm e gefunden hatte , endlich im 
Hotel „A m érique“ .
Die Stadt bot ein freundliches Bild dar. Sie liegt dicht am Meere. Das gegenseitige Meerufer hat niedrige­
re Strandberge als die Ufer-Berge der S tadt Valparaiso. Die S tadt zieht sich in gabelförmigen H auptstraßen, 
die durchkreuzt werden, am Ufer entlang. Die Häuser sind meist gut außen, aber überaus unsolid gebaut. 
Auf den Höhen liegen rings um her zerstreut W ohnhäuser. Bei Señor Toledo fand ich meine Kisten und 
Effecten, die bereits von Montevideo über Cap Horn angekommen waren. Der Handelsverkehr soll höchst 
bedeutend hier sein. Schöne Pferde andalusischer Abstammung fallen auf. Sehr viele Europäer, nam entlich 
viele Engländer und Deutsche leben hier. Eigentliche A rm uth kennt man nicht. Sinn für Luxus ist geweckt, 
der für Kauf schlummert noch bei den Chilenen. Auffallende Kostüme, doch bei weitem nicht so pittoresk 
wie in Buenos Ayres und Montevideo. Einige mittelm äßig gebaute Kirchen, ein im Jahre 1842 schön 
gebautes Theater, dessen italienische Truppe nicht übel. Violinvirtuose Hauser gab einige Conzerte vortreff­
licher Fertigkeit. In den Mittelclassen gibt es reizende Gestalten. Weniger schöne Gesichtszüge bei den
Chilenen. Dunkeles Haar, weiße Zähne. Bemerkenswert ist der große Bazar, vom Engländer Waddington 
gebaut.
Das Clima wechselt sehr, ist oft sehr feucht, manchmal drückend schwül m it starken Regengüssen. Man 
sieht wenig Krüppel, und chirurgische Fälle kom m en nur höchst selten von Bedeutung vor. Die Ausländer 
leben hier meist zufrieden. Die Arbeiter haben hohen Lohn und können viel verdienen. Am 9ten März gegen 
5 Uhr 20 M inuten ward ich von einem Erdbeben, welches 6 Secunden anhielt, geweckt. Es brachte eine 
eigene Wirkung auf mich hervor. Seit der Zeit waren hier mehrere, aber nicht starke Erdstöße, w orauf man 
hier gefaßt sein muß.
Soweit geht mein Tagebuch. Seitdem sind gerade — bis wo ich dies schrieb — 2 Monate verflossen. Ich 
habe mich hier bereits eingelebt und will es nun versuchen, Euch meine Erlebnisse, mein Vorhaben etc. zu 
schildern. Noch will ich anführen, daß meine Reise von Montevideo alles in allem bis zu meiner A nkunft, 
also vom 22. November bis Anfang Februar in Valparaiso, etwa 20 Unzen Gold gekostet hat, also etwa 
80 Friedrichs d’or. Viel Geld für alle diese Strapazen!
Durch die freundliche Empfehlung des Prinzen Paul von W ürttemberg fand ich in Valparaiso nam entlich 
bei dem preußischen Consul Herrn Fehrm ann, der hier seit langen Jahren ansässig ist, sowie bei Baron 
Flemming, General-Consul von Oesterreich, und bei Herrn Schwarz, der Geschäftsführer eines englischen 
Hauses ist, freundliches Entgegenkommen und Theilnahme. Ich bezog ein Zimmer eines anderen Gasthauses 
bei Naegele, einem Deutschen. Durch die Güte des Herrn Fehrm ann erhielt ich 2 große Zimmer zum Malen 
und Aufstellen meiner Bilder im Bazar W addington gratis. Mein D ebut bestand darin, nach einem Daguer­
reotype eine alte deutsche Dame aus Hamburg, deren Tochter hier verheirathet, 2/3 lebensgroß in Oel zu 
malen. Gleich darauf malte ich ein lebensgroßes Brustbild der Frau Pierson, einer deutschen Frau eines 
englischen Hafencapitains. Vorher hatte  ich das lebensgroße Brustbild des Gouverneurs von Catamarca in 
Oel gemalt, welches seit der A nkunft meines Reisegefährten Señor Emilio Quevedo, der vor etwa 6 Wochen 
hier ankam, versendet ist. Nach auf meiner Reise entworfenen Skizzen „Festung der alten Indianer“ und 
„Bergschlucht beim Cerro de Piquenes“ malte ich zwei Landschaften, die ich an Herrn Schwarz gut verkauf­
te. Mittlerweile besuchten mich viele Leute, wovon einige Bestellungen mir m achten. Unter anderem lernte 
ich hier den Bruder meines in Italien gestorbenen, mit mir ein Jahr in Petersburg lebenden Freundes 
Hallmann, kennen, den ich in einer Pockenkrankheit gepflegt hatte. Der Verstorbene hatte  dies seinen 
Verwandten m itgetheilt, und wurde ich bei seinem Bruder aufs Beste aufgenommen. Er bestellte mir ein 
kleines Familienbild, da es ihm wohlergeht, und er verheirathet ist. Dies Bild werde ich nächstens beginnen.
Das deutsche Leben ist hier ganz nett. Es gibt hier Kränzchen, die in 3 Familien wechseln, wovon das 
eine beim Kaufmann Osthaus, das zweite bei Herrn Diestel und das dritte bei Herrn Hallmann stattfindet. 
Zum Polterabend des Kaufmanns Herrn Poppe stellte ich mehrere lebende Bilder und verfaßte einige Verse, 
die eine junge Dame, als Zigeunerin gekleidet, rezitirte. Es finden hier recht gute Conzerte statt. Von Herrn 
Hauser, Violinvirtuose, sprach ich bereits. Auch lebt hier der ausgezeichnete Klavierspieler und Componist 
Herr Deichert. Augenblicklich singt die Sängerin Biscaschanti mit vielem Beifall. Außerdem ist der Dr. Ried 
als D ilettant ein vorzüglicher Kapellmeister. Der Conzertsaal ist geräumig und schön. Ihr erseht daraus, daß 
man auch hier zu leben versteht. Die interessanteste Bekanntschaft aber ist der hier allgemein beliebte und 
gesuchte Dr. med Piderit aus Detm old für mich. Der hat hier die ausgedehnteste Praxis und in den 3 Jahren, 
wo er hier lebt, sich schon über 10.000 spanische Thaler oder Pesos zurückgelegt. Wir sehen uns täglich, 
speisen zusammen im Hotel „Chili“ und reiten dann und wann aus, da er mehrere Pferde hat.
Unter einigen Skizzen nahm ich auch die Gegend bei Valparaíso, las Quebradas de las Palmas, auf, die ich 
in Oel ausführen will und bereits angefangen habe. Außerdem habe ich nach einer vorhandenen Skizze den 
G ebieteort des Dr. Ried in Bayern in Oel ausgeführt, sowie für Herrn Flemming den von Herrn Wood 
angelegten Garten, wo nebst dem Meere die Salinas bei Valparaiso zu sehen sind. Herr Wood, dessen 
Eigenthum dies ist, soll dies Bild in Europa als Geschenk erhalten. Noch zwei lebensgroße Portraits mit 
Händen, ebenfalls beide in Oel — Sr. Alvarez und Sr. Arrieta darstellend, stehen auf der Staffelei, und alle 
meine Arbeiten erfreuen sich des Beifalls. Seit ein paar Tagen habe ich das in Lebensgröße, Kniestück, 
darstellende Portrait der Sra. Fehrm ann, einer Chilenin, angefangen, und habe noch für mehrere Monate im 
voraus Bestellungen.
Wenn es nun früher auch meine Absicht war, nach Europa zurückzukehren, so geht statt meiner diesmal 
nur dieser Brief dorthin. Herr Quevedo reist von hier ab, und wenn mich auch die Sehnsucht manchmal 
nach dem Vaterlande überkomm t, so habe ich doch beschlossen, solange ich hier mir etwas verdienen kann, 
auszuhalten, nam entlich, da in Deutschland doch wohl wenig Hoffnung in der bewegten kriegerischen Zeit 
für die Künstler blüht. Wahr ist es, alles ist hier entsetzlich theuer, aber man kann, wenn man fleißig 
arbeitet, auch etwas verdienen. So habe ich je tz t den Bazar geräumt, da ich m onatlich 50 Pesos vom April 
an dafür zahlen sollte und wohne in der H auptstraße, habe ein Zimmer m it einem Fenster und 2 kleine 
K abinettchen, wofür ich m onatlich ohne Möbel 25 Pesos zahlen muß. Die allernothwendigsten Möbel habe 
ich mir auch angeschafft, und doch kosten mir diese fast 20 Unzen Gold. Für Mittagstisch und Frühstück 
zahle ich, ohne Wein und Kaffee nach Tisch, ebenfalls 25 Pesos, und so geht das fort. Ich habe aber bereits 
eine Kleinigkeit zurückgelegt, obgleich ich seit 3 M onaten meines Hierseins über 40 Unzen ausgegeben habe. 
Dabei habe ich nichts Unnöthiges verausgabt und mir hier erst den ersten neuen Anzug machen lassen, da 
ein Reisekoffer m it Effecten von Montevideo, später abgesandt als meine Bilder, noch nicht eingetroffen ist; 
so selten kommen nur Schiffe von dort hier an.
Die Wäsche leidet hier wie in Buenos Ayres und Montevideo, und bald werde ich auch diese ersetzen 
müssen. Doch dies sind alles langweilige, natürliche Dinge. Ich habe ja je tz t die Mittel dazu in Händen und 
brauche mir fürs erste keine Sorgen zu machen. Nach einem bis zwei Monaten hoffe ich, rein 100 Unzen 
zurücklegen zu können, wenn es einigermaßen so fortgeht. Aber hier ist auch die Zeit Geld, und es gibt gar 
keinen Menschen, der hier nicht arbeitet. Ich darf also m it meinem Schicksale nicht unzufrieden sein, 
besonders da ich in W ahrheit sagen kann, daß man mich gerne sieht und achtet. Dies würde ich hier nicht 
niederschreiben, aber da ich weiß, daß Ihr an meinem Wohlergehen theilnehm t, so unterließ ich nicht, auch 
dies mit aufzuzählen. Mit dem Spanischen geht es nur noch mittelmäßig, da ich nicht viel m it Spanisch­
sprechenden verkehre und den ganzen Tag arbeiten muß. Jedoch verstehe ich es ziemlich, wenn die U nter­
redung gewöhnlicher Art ist. Gefehlt hat mir bis je tz t noch nichts, da mir das Clima bekom m t. So bin ich 
zufrieden, doch hatte ich im Bazar, sowie in meiner Wohnung viel am Durchregnen zu leiden. Endlich ist 
das Dach gem acht, aber so wie alles hier, ziemlich oberflächlich.
Die Damen sind weder zu hübsch noch zu häßlich, aber faul, putzsüchtig und nicht zu aufgeweckt. 
Ausnahmen werden gestattet. Nächst den Engländern sind die Deutschen und Franzosen hier am meisten 
vertreten. Die letzteren leben fast für sich und eigentlich sind es nur die Deutschen, die fast in allen Zirkeln 
zu finden sind. Augenblicklich sind die Kaufleute nicht so zufrieden, doch ist dies hier dem Wechsel der 
Verhältnisse unterw orfen wie überall. Soweit über mich, meine Lage und Leben in Valparaiso.
Die letzten Nachrichten, die ich von Fritz erhielt, waren auch die letzten von der Familie. Der Brief war 
vom 2ten O ctober 1853, welchen Brief ich von Montevideo und Buenos Ayres beantw ortet habe. Indem ich 
mich auf diese Briefe beziehe, der letztere war vom November v. J., könnt Ihr Euch vorstellen, wie gespannt 
ich auf Fam iliennachrichten bin, nam entlich in einer so bewegten Zeit. Ich will Euch nun meine Adresse 
aufgeben und wenn darüber auch wieder ein paar Monate vergehen, so lebe ich doch wenigstens in der 
Hoffnung, endlich einmal wieder etwas von Euch allen zu hören, was mich interessiren muß.
Am 6ten Mai richtete unter den in der Innen-Rheede liegenden Schiffen ein bedeutender Norder-Sturm 
großen Schaden an. An 9 Schiffe strandeten, mehrere verloren ihre Masten, und 5 Menschenleben sind zu 
beklagen. Das Ganze bot ein ergreifendes, düsteres Bild dar. Die Macht der Wogen ist in der That entsetz­
lich. Ein junger Engländer, der ein Kind rettete , ist so beschädigt, daß wenig Hoffnung für sein Leben 
vorhanden ist.
Am 9ten hellte sich nach dem 3 Tage lang anhaltenden Regen der Himmel so klar auf, daß ich zum 
ersten Male Gelegenheit hatte, den von Valparaiso nur sichtbaren Theil der mit Schnee bedeckten Kordille­
ren zu sehen, deren Spitzen gegen Sonnenuntergang herrlich glänzen und einen höchst großartigen Eindruck 
machen. Ich werde später ein derartiges Bild zu malen Veranlassung nehm en, da ich bereits dazu einen 
Auftrag von Herrn Schwarz habe. Ihr Rheinbewohner, die Ihr nicht ähnliche pittoreske Effecte gesehen 
habt, würdet staunen über dies schöne Naturschauspiel. Wie sehr wechselt hier die W itterung, schon vergol­
det die Sonne wieder die Gegend, und der lebhafte Verkehr in den Straßen der Stadt setzt alles in Tätigkeit. 
Eine der ersten Schönheiten, die Frau des Herrn Peña von hier, hat mich gestern zu einem neuen Anlauf in 
der spanischen Conversation veranlaßt. Diese Frauen sind ebenso liebenswürdig, wie sie gewohnt sind, 
rachsüchtig in der Unterhaltung m it Frem den sich zu benehmen. Ich sah in diesem Hause eine eben aus 
Frankreich angekommene Camera clara, die einen bewunderungswürdigen Reliefeffect darbot. Ueberhaupt 
ist es hier Sitte, den Besuchenden m it schönen Stahlstichen und interessanten illustrirten Schriften und 
neuen Heften zu unterhalten.
Bei dieser Gelegenheit will ich nicht vergessen, daß hier der Thee m it vielem Kuchen und Confitüren 
gereicht wird. Geraucht wird nie in Gegenwart chilenischer Damen. Es sei denn, daß sie selbst eine Cigarette 
anzünden. Klavier wird fast überall, selten aber vortrefflich, gespielt und nur in englischen und deutschen 
Kreisen kom m t diese Kunst, mit Geschmack etwas vorzuführen, vor. Die eigentlich amerikanische Küche 
m undet uns Europäern selten, ln  dem Hotel, wo ich esse, kom m t dagegen auch echt deutsches, bürgerlich 
schm ackhaft zubereitetes Gericht vor. Auch wurde ich von einer Berlinerin, die ausgezeichnet singt, Ma­
dame Lüdemann, zu Klößen und Linsen eingeladen und Schwarzbrod fehlte ebenfalls nicht, hier eine große 
Delicatesse.
Ich habe die frühe Morgenstunde dazu benutzt, diese, wenn auch wenig Interesse für Euch darbietenden 
Bemerkungen Euch zu erzählen, da eigentliche Fakten zu berichten mir augenblicklich fehlen. Sie sollen nur 
einen Blick in das materiell-gesellschaftliche Leben gestatten. Vor Abgang des Steamers will ich den Brief 
vollends endigen.
d. 13ten Mai 101
Gestern Abend kam der engl. Steamer hier an und brachte die Nachricht m it, daß der Krieg so gut wie 
erklärt sei. Oesterreich und Preußen suchen womöglich, die neutrale Stellung zu behaupten. Die Kabinette 
beider Häuser aber neigten mehr auf die russische Seite hin. Wie dem auch sei, jedenfalls [wird] der größte, 
gebildete Theil der Demokratie in Preußen sowohl wie in Italien nicht ruhig bleiben, wie man sich hier es 
vorstellt.
Ob Euch nun ernstliche Kriegsunruhen bevorstehen, wird die nächste Zukunft zeigen. Mögen nur, das ist 
gewiß der Wunsch manchen, das Beste wünschenden Mannes, alle diese Wirren zu einem guten Ende führen. 
Daß ich in weiter Ferne den innigsten Antheil an meinem Vaterlande und Euch allen, die Ihr so nahe dem 
Kriegsschauplätze lebt, nehme, glaube ich, hier nicht erst aussprechen zu dürfen.
Den einliegenden Brief bitte ich gefälligst an die Adresse gelangen zu lassen. Er enthält ein Aquarellpor- 
trait des Herrn Franz Host für seinen Onkel, den Herrn O bristlieutnant Franz Hartung in Andernach. Dieses 
Portrait wollte ich selbst überbringen, doch das Geschick wollte es anders. Julius hat noch den Herrn Franz 
Host (meinen Reisegefährten von Montevideo bis Fuerte del Andalgalá) im Examen zum einjährigen frei­
willigen Dienste gekannt und Host lobt sehr dessen Gerechtigkeit und Güte. Mit seinem Bilde wollen wir 
beide -  Host und ich -  dem alten O bristlieutnant eine kleine Freude machen. Ich hoffe, daß es unbeschä­
digt ankom m t. Nochmals wiederhole ich es, wie gespannt ich auf Nachrichten von Euch allen bin. Ich hoffe, 
daß Ihr umgehend schreibt. Fritz kennt genau, wann die Steamer abgehen. Ich rechne auf Eure Liebe für 
mich. Unter folgender Adresse kom m en Briefe sicher mir zu Händen:
Mr. O. Grashof
care of Mrs. G rum brecht, Gudde & Co.
Valparaiso
Via Southam pton und Panamá
Und nun ein herzliches Lebewohl und Grüße für alle, 
die mich nicht ganz vergessen haben
Euer O tto E. F. Grashof
1854, A u g u st 29. 
O tto  G rashof in Valparaiso an seine Brüder in K öln
Valparaiso, 29. August 1854
Auch diesmal habe ich vergebens bei der A nkunft des Steamers von Southam pton auf Briefe gehofft, 
und bin ich wohl un ter den hier lebenden, je tz t nicht mehr unbekannten Europäern der einzigste, der seit 
länger als 10 M onaten keine Nachricht von seinen Verwandten erhalten hat. Ich sehe nun auf drei meiner 
Briefe einer A ntw ort entgegen, deren erster von Buenos Ayres, die beiden anderen von Valparaiso aus datirt 
sind.
Ihr glaubtet oder w ußtet allerdings nicht früher, als ich Euch dies meldete, wohin Ihr Briefe, die mir zu 
Händen kom m en sollten, hinschicken konntet. Getrost fange ich nun den vierten Brief an, um Euch zu 
zeigen, wie gern ich mich mit Euch, wenn auch nur der weiten Entfernung wegen, schriftlich unterhalten 
mag. Meine Spannung, wie es Euch allen ergeht, ist nicht unbedeutend, ja so bedeutend, daß ich jedesmal 
mit W ehmuth von allen den Wegen, durch welche ich etwas von Euch zu erhalten gedachte, zurückkehrte. 
Und doch sagt mir eine Ahnung, daß Ihr alle wohlauf seid, und daß ich kaum eine außergewöhnliche 
Begebenheit in betreff Euer zu hören bekomme. Sollte ich mich täuschen? Doch was man gern wünscht, 
das glaubt man ja, und ist nicht dieser Glaube eine Beruhigung, nam entlich in so weiter Ferne?
[ . . . ]
Oettinger verdient es, daß es ihm ganz gut gehe, immer, denn durch ihn hat m ancher wirklich was 
gelernt, und er dem Staate genützt, denn wer je tzt Geschichte, M athematik und Geographie kennt, der 
spricht mit. Zwar vergrößert — oder besser — nützt die ganze preußische Geschichte je tz t wenig, und wenn 
auch ein Preuße die Geographie ganz verdaut hat — Oesterreich, sagt er „bleibt mit Preußen halber beim 
A lten“ — gemäßigter F ortschritt — fast rückschreiten. Hier in Valparaiso sind einige Europäer so unbeschei­
den, denkt Euch, die sagen „erst müßte Preußen russisch werden, ehe es handeln würde“ . Ich meine aber, 
wir wären -  so wie ich Rußland kenne — behalte aber die unglücklich wahre Idee für mich -  schon seit 
geraumer Zeit russifizirt. Unser König muß doch ein großer Diplomat sein, und wir müssen uns schämen, 
daß der Enkel Friedrichs so verkannt wird. Wehe aber, wenn er es verdiente.
[■•■]
Seit ich zuletzt geschrieben, habe ich genauere Bekannte, einen Freund und einen Gönner erworben, 
habe tüchtig und anhaltend gearbeitet und bin ein kleiner Capitalist geworden, habe sogar meine bescheide­
ne Wohnung seit einem Monat auf allgemeines Verlangen verlegt und in der Verlegenheit vergrößert. Habe 
auf einer Reise von 7 Tagen bis zum Halse im Schnee gesteckt, der beliebte Dr. med. Theodor Piderit aus 
Detmold dazu. Habe skizzirt und Menschen und Gegenden abkonterfeit, aber wenige Fortschritte im 
Spanischen gemacht. Doch vielleicht m ögt Ihr gerne wissen, was, wen und wie ich gemalt. Das Letztere lasse 
ich Euerer Bescheidenheit zu beantw orten übrig:
Also zuerst waren Kniestücke, Brustbilder in Oel, verschieden. Eines m it Brille. Die Personen sind 
Kaufleute, Señoras. Dann Ansicht der Kordillerenkette von der Höhe bei Valparaiso, genannt „Playa 
A ncha“ . Im M ittelgründe das Meer und ein Theil des Hafens m it Dümpern, Kriegs- und Kauffahrteischiffen 
im ersten Plan, Höhenweg mit Cacteen und Bauern zu Pferde, für Herrn Schwarz für 20 Unzen Gold. An 
denselben verkaufte ich früher zwei andere landschaftliche Ansichten, jede zu 10 Unzen Gold. Für Herrn 
Bahr zwei Portraits, Kniestücke. Herr Hüneken 1 Kniestück — alle natürlich mit Händen mitausgeführt.
Für den D octor Piderit „Ansicht von der Höhe der Cuesta D orm ida“ -  rechts die Höhe La Campana -  
links Las Vizcachas -  in der Ferne das Meer m it dem Thal von Limache. Dafür erhalten 6 neue, prächtige 
Mahagoni-Stühle. Eine große Console m it Spiegel und M armorplatte hat 7 Unzen gekostet und ein vorzüg­
lich schönes, ganz für mich passendes Reitpferd, welches mir m onatlich 12 Pesos zu erhalten kostet. Dassel­
be Bild — doppelt so groß — hat Herr Hüneken mit reicher Staffage. Dafür erhalten: 15 Unzen Gold. Ferner 
habe ich eine „Bärenjagd“ zu 50 Unzen Gold an Herrn Bahr verkauft und erhalte gewöhnlich 12 oder 
10 Unzen für ein Portrait — kleinere 6 - 8  Unzen. Bei Herrn Hallmann, für den ich ein Familienbild — 
4 Personen nebst dem Hafen von Valparaiso für 30 Unzen malte, habe ich circa 4 000 Pesos stehen außer 
den anderen ausstehenden Geldern. Meine Wohnung kostet nur m onatlich 8 Pesos mehr wie die frühere. 
Dafür habe ich aber auch 4 Zimmer an der H auptstraße gelegen, bezahle also außer Aufwartung 2 Unzen.
Aussicht auf Aufträge sind noch vorhanden. Ich darf sagen, daß ich bekannt und nicht unbeliebt bin, 
sogar bei den Engländern und wurde zu einem Theaterstück bei Mr. Miller eingeladen, habe dort getanzt. 
Uebermorgen soll nun ein Fantasieball beim reichen Herrn Schwarz, meinem besonderen Gönner, bei dem 
ich jeden Sonntag essen muß, stattfinden. Die Idee dazu sowie sämtliche Anordnungen nach meiner Idee. 
Auch habe ich einige vergoldete A ttribute auf rotem  Atlas, die m it Kränzen und Schleifen geziert sind, dazu 
gemalt und Herrn Schwarz verehrt. Es sind zu diesem Ball 350 Personen geladen und glaubt mir, daß 
dadurch 30 - 50 000 Thaler oder Pesos spanisch in Umlauf kom m en werden, doch davon später. Die 
vorzüglichsten, meist Nationalkostüme, habe ich angegeben und mich lieb Kind bei Alt und Jung gemacht, 
bin von den bedeutendsten Schönheiten Frl. Lamarca und Mrs. Southers zum Tanz aufgefordert. Die eine 
geht als Helena, die andere als Fornarina höchst brillant.
An meiner Reisebeschreibung von Montevideo respective Buenos Ayres über Rosario, Córdoba, Cata- 
marca, Fuerte del Andalgalá, Copiapó und Caldera nach Valparaíso habe ich bereits einen fortschreitenden 
Anfang gemacht und befinde mich augenblicklich auf dem Wege von Catamarca nach Fuerte, finde indes, 
daß eine strenge Durchsicht nicht ohne Nutzen ist, da ich durch den Dr. Schoeller und Dr. phil. O tto Werke 
über Mineralogie und Botanik erhalten habe. Auch sind die bis dahin mir zweckmäßig scheinenden Illustra­
tionen in gehöriger Ordnung. In der Stimmung, in der ich hier lebe, w inkt mich manchmal verstohlen die 
Muse heran, und ich versuche dann, wenn auch nur auf der Leier, klim pernd ein Stückchen, wovon ich 
einige Proben in der Anlage beifüge, bitte aber, daß solche Abwegungen nicht vom hohen Katheder herab 
beurtheilt werden. Es sind nur grüne Blätter, der Lorbeer gebührt dem Meister.
Gestern, als ich eben vom Tische und zugleich vom Hause des Herrn Schwarz m it einem Album, worin 
dieser Herr sämtliche Gäste m it Angabe ihres Kostüms eintragen zu lassen wünscht, nach Hause kam , fand 
ich eine auch selbst nach hiesigen Verhältnissen nicht kleine Ueberraschung. Sie bestand in einem reichen 
Silberservice, einer großen Theekanne, einer dito für Kaffee, eine schwere, inwandig vergoldete Zuckerscha­
le und eine ebenso geschmackvolle Milchkanne à la Renaissance neuester englischer Façon. Ich wußte gar 
nicht, was ich sagen sollte. Dies reiche Geschenk ist von einem Schüler, der bei mir Marine malt. Sein Name
ist Don Enrique López, [ein] Kaufmann, dessen Firm a López Hermanos & Comp, sehr wohlhabende 
Schiffshändler und Besitzer fast einer ganzen Straße [sind]. Zugleich lag eine Einladung zum Mittagessen 
bei. Der Juwelier, den ich hier kenne, sagte mir, daß das Service einen Wert von ... Unzen habe.
Herr Schwarz wollte mir in mein Atelier einen reichen Teppich aus Frankreich legen lassen. Ich hatte 
aber bereits des Staubes wegen den Boden braun mit Oelfarbe streichen lassen. Den anderen Tag hingen 
3 große, ro the Gardinen mit reicher Verzierung in meinem Zimmer, so daß es ganz nobel bei mir aussieht. 
Ein Sekretair, woran ich zeichnen kann, von Mahagoni; ein schöner grüner Diwan und ein paar dunkle, 
kleine achteckige Tische m it schönem Drechselwerk zieren mein Atelier. Im Nebenzim mer und im Schlaf­
zimmer liegt ein Teppich, im Schlafzimmer eine eiserne Bettstelle m it ro th  wollener Decke aus Cordoba, ein 
Mahagoni-Kleiderschrank, ein schöner Waschtisch, ein kleines Tischchen. Im Ansprechzimmer einige Kup­
ferstiche, w orunter der Cölner Dom, eine Madonna von Raffael, Friedrich der Große und Goethe sich 
befinden. Ein Tisch mit dem Silberservice, einem schönen großen Lehnstuhl und einigen m odernen Stühlen. 
Im letzten Zimmer, welches abgetheilt ist, lebt meine alte, treue Aufwarterin, die mir beim Pferdesturz sehr 
gut half. Heute geht es schon besser. Einige Damen wollen einen Thee oder Kaffee bei mir nehmen — 
warum nicht?
Daß ich in der Familie Hallmann, über dessen Bruder ich Euch schrieb, wie [ein] Bruder aufgenommen 
[wurde] und dort Regisseur des deutschen Theaters war, bemerke ich noch nebenbei. Kurz, Ihr würdet den 
alten O tto, diesen armen Teufel, kaum wiedererkennen, besonders wenn Ihr sähet, wie ich ganz stille und 
ruhig mich durchs Leben male. Und weiß G ott, ich habe es immer ehrlich mit der Welt und mir gemeint. 
Gehe es gut oder schlecht. Ich nehm e es an. Ich bin nicht feige, arm, nicht stolz, [und hoffe], vielleicht 
einmal ohne Sorgen leben zu können. Dafür werde ich nie mein besseres Selbst verleugnen. Dies ist meine 
Religion, mein Glück!
1854, O ktober [Mitte] o. D. und  N o vem b er 30. 
O tto  G rashof in Santiago de Chile u nd  Valparaiso an seine Brüder in Köln
Santiago de Chile, M itte October 1854
Meine Geliebten.
[...]
Als ich in meinem letzten Briefe schrieb, daß ich noch ungewiß sei, ob ich nach Santiago de Chile gehen 
werde, entschloß ich mich, dem A nrathen und Wunsche einiger meiner hiesigen Freunde folgend, bald 
dennoch dazu. Meine Transparente für den Deutschen Verein waren rasch beendet und sollen wirklich
Sensation gemacht haben. Die Zeitungen schrieben davon. Man hatte so etwas noch nicht hier aufgestellt. 
Ich selbst habe den Effect nicht beurtheilen können, da ich in Santiago war. Die chilenischen Offizire haben 
ein Hoch den Deutschen gebracht und wurden von den deutschen Mitgliedern der Gesellschaft reichlich 
bewirthet. Selbst die Engländer, die sich sonst gerne abschließen, ließen der Idee Gerechtigkeit widerfahren 
und stim m ten in das Hoch ein.
Zwei Birlochen (eine Art von Kaleschen), worin Herr Schwarz und Rodewald, Herr Heineken und ich 
saßen, fuhren den unebenen, sich durch Gebirge schlängelnden Weg nach Santiago, wo wir beide letzteren 
bei Herrn Precht freundliche, ja höchst elegante Aufnahm e fanden. In keinem der 3 großen Gasthöfe hatten  
wir Quartier gefunden, so drängten sich die Frem den, um das Fest des 18. Septem ber (hier Dieciocho 
genannt), das Befreiungsfest der Republik, mitzufeiern.
Santiago, weit ausgedehnter liegend als Valparaiso, m it vielen großen Plätzen und Kirchen bietet in 
diesen Festtagen ein reizendes, belebtes Bild. An der Alameda, einer fast eine Stunde langen, ziemlich 
breiten Pappelallee, halten reiche, neue Equipagen, in ihnen die Señores und Señoritas im reichsten, neue­
sten Modenschmuck. Viele Reiter und Amazonen schwärmen in den Seitengängen, um dem Militairzuge 
und dem guten M usikorchester beizuwohnen.
Die nahegelegene Pampa m it hunderten Leiterwagen (Carretas), vor denen die Chilenen ihre Zamacueca 
(N ationaltanz) tanzen und Gelage halten, sind aufgestellt. Tausende Reiter, reiche Equipagen, doch nur 
höchst wenige Fußgänger sind auf dem Plane. Rings säumet die Kordillere diese Fläche. Die Gletscher sehen 
hinunter in den Jubel und bläulich verliert der Fuß der Gebirgsmassen sich m it dem Pulverdampfe des 
Artillerieparks und vereint die fröhliche Menge. Ein ausgedehntes Bild voller Lebensfrische und reizenden 
Gruppen.
Die Sonne vergoldete die Scene gegen Abend. Die militairischen Manöver gewinnen an Glanz und endlich 
braust das Ganze zur Stadt. Das ist ein Drängen, „cuidado“ (habt acht) wird von allen Seiten gerufen. Der 
Staub wirbelt auf. Im carrière kom m t der Reiter oft nicht ohne tüchtiges Roß am Vorderm ann vorbei. Die 
Señoritas werfen den Schleier vor. Die Musik verhallt. Nur in der Alameda sind die stolze Promenade, der 
Volkstanz m it Harfenbegleitung und die beschwingten, spät erlauschten Harfenweisen noch bem erkenswert, 
bis erst spät am Morgen die Stimmen der Serenos (Nachtwächter) verkünden, daß die Tage des Festes 
vorüber sind.
Meine Freunde und ich waren zu Pferde. Wir hatten  zu dem Zweck unsere Pferde nach Santiago 
geschickt. Da hieß es aufgepaßt und mit „hü!“ gings über die Pampa. Diese Tage gehören zu den eindrucks­
vollsten meines Lebens. Welch ein schönes Clima. Drei große Bälle, wovon zwei öffentlich, einer in dem 
Lokal der Philharmonie, einer ein Fantasieball, den ich im selben Kostüm wie in Valparaiso m itm achte, und 
endlich ein fast noch reicherer Festball im Hause der Marquesa de Correa, habe ich besucht. Ein eigentlicher 
Tänzer war ich nie. Dafür habe ich mir aber die schönen Chileninnen angesehen und hie und da auch die 
Conversation gemacht. Da war alles natürlich, muy lindo (sehr schön) eso me gustó mucho (es gefiel mir 
sehr) rico (reich) etc. La situación de la ciudad es muy agradable, l’expression de los ojos es muy apasionada 
y linda. Die Lage der Stadt ist sehr reizend, der Ausdruck der Augen ist voll Feuer und schön usw. Das 
klingt alles nicht übel und nachher das viele Zuckerwerk, das ich stehen ließ, ist ein eigener Gebrauch hier.
Wir m achten einen Ausritt nach einem Landhause des reichen Señor Don Urm eneta, dessen schöne 
Töchter, die vorzüglich quatre mains spielten, nach dem Frühstück tanzten. Ein zweiter Spazierritt durch 
den Feigenwald nach einer Höhe, von der man zwei Thäler überschauen konnte, brachte uns zu einem
kleinen Wasserfall, el Salto de Agua, von wo aus ich das südlich gelegene Thal aufzeichnete und den 
nächsten Tag in Oel malte. Die K ette der Kordilleren, am Abend glühend, gab der Darstellung einen 
effectvollen Reiz.
Am 28ten Sept. befand ich mich wieder in Valparaiso. Unsern Rückweg hatten  wir über die reizenden 
Thäler von Peñaflor und Melipilla genommen. Von letzterer Gegend entwarf ich ein Oelbild, welches ich 
vortheilhaft verkaufte. Im Hintergrund vor der Sonne glänzt die Schneelinie der Kordilleren-Kuppen, Berge 
deren zackige Form ation mit sanften Wellenlinien abwechselte, aus deren Schluchten (Quebradas) Palmen 
hervorgucken, und an deren Fuß sich M yrthenwälder schaukeln, zeigen schlangenförmig sich windende 
Wege, auf denen Saumthiere ruhig einherschreiten. Ueppige Bäume und reiche Schlingpflanzen zieren den 
Vordergrund, doch wie arm ist dieser Beschreibungsversuch gegen die reiche, magisch wirkende N aturschön­
heit, gegen den Reichthum  der abwechselnden A ethertinten und das Ueppige der südamerikanischen Vege­
tation. Hier reicht Eure Fantasie nicht aus. Die Größe der Harmonie muß gesehen und em pfunden werden, 
und jede Darstellung bleibt immer nur ein annähernder Versuch, in die große Palette der N atur den Pinsel 
zu tauchen.
Noch ein Portrait des alten Herrn Ossa aus Santiago m alte ich, packte einige Bilder und meine Malerge- 
räthe ein und fuhr wieder nach Santiago, nahm jedoch einen anderen, neuen, ganz von früher verschiedenen 
Weg. Noch war die Saison in Santiago, denn im December schon wandern die Familien theils auf ihre Güter, 
theils nach Valparaiso. Herr Bahlsen und Heger, Herr Hallmann und seine Frau und endlich Herr Meyer aus 
Californien reisten mit mir. Letztere 3 Personen blieben im malerischen Thale von Quillota. Ich saß mit 
Herrn Meyer in der Birlocho. Wir sprachen von Europa, von Bädern, von Dr. Hallmann, früher in Marienbad. 
Dann erzählte mir Herr Meyer von Frau Marie Boeker (englisch ausgesprochen) und Fräulein Marianne, die 
er geschätzt und gekannt, dann daß er bei Julius in Coin im Hause gewesen, kurz daß er mir gar nicht so 
fremd sei. Durch ihn erhalte ich eine vortreffliche Empfehlung an Herrn Oncas in Santiago, seinen Freund, 
und er b ittet mich, auch ihn in der Boekerschen und Grashofschen Familie freundlichst zu empfehlen. Wir 
waren recht vergnügt. Am anderen Morgen bestieg ich m it den Herren Bahlsen und Heger die Pferde, und 
wir hatten  einen 13 Leguas weiten Ritt bis San Philippe [San Felipe de Aconcagua]. Dort fanden wir den 
Bruder des Herrn Bahlsen, der Dr. med. ist, und ritten am darauffolgenden Nachmittag nach Santa Rosa de 
Chile, welches 6 Leguas entfernt liegt.
Wir wohnten beim Dr., der dort ansässig und blieben 4 Tage da. Ich zeichnete mir einen malerischen 
Punkt von der Kordillere nebst Thal in mein Skizzenbuch und einen anderen führte ich in Aquarell aus: Die 
Hazienda (Landgut) des Sn. Don Cousiño in Santiago. [Ich] fuhr mit Birlocho nachts um 2 Uhr von Santa 
Rosa ab. Gegen 2 Uhr mittags traf ich in Santiago ein. Etwas verstaubt, zerrüttelt aber sonst m unter.
Schon früher hatte ich in Santiago versprechen müssen, bei Herrn Wachowsky aus Königsberg, der eine 
Frau aus Hamburg hat, zu logiren. Herr Wachowsky kennt Funke, Grabowsky etc. in Königsberg, und bei 
ihm wohne ich seit Mitte October. Ich habe die herrlichste Aussicht auf die A ndenkette von meinem 
Zimmer aus. Diese Aussicht zeichnete ich in Farben ins Album der Frau Wachowsky, die vorzüglich Klavier 
spielt. Da mein A ufenthalt hier in Santiago ganz unbestim m t ist, so behielt ich meine Wohnung in Valpa­
raiso bei, weil ich jedenfalls noch einige Aufträge, ehe ich überhaupt Valparaiso verlasse, dort beenden muß. 
Ich habe mir hier im Portal Tagle einen Saal zum Atelier gem iethet, wofür ich m onatlich eine Unze Gold zu 
zahlen habe, und bereits einige Aufträge erhalten.
Meinen freundlichen Wirth, Herrn Wachowsky, habe ich im Brustbilde in Oel gemalt und ihm verehrt. 
Derselbe hat sich so über das Bild gefreut und mir das Portrait seiner Frau als pendant bestellt. Herr Tagle 
hat ebenfalls sein Portrait als Erbauer des großen Bazars bestellt. Das Landgut San Vicente bei Santa Rosa 
habe ich in ziemlich umfassendem Form ate bereits in Oel ausgeführt und m it chilenischen Reitern etc. 
staffirt, und gedenke ich, das Bild an den Besitzer dieses Landgutes zu verkaufen.
Wenn hier auch meine Vorgänger, 3 Maler, viel abkonterfeiten, so hoffe ich dennoch, eine kleine Nach­
lese halten zu können. Wenig Kunstsinn herrscht hier, so heißt es allgemein — veremos.
Welch ein Unterschied ist es aber je tzt hier in Santiago gegen die Festtage der Dieciocho. Es ist ein gar 
großer Abstand, wenig Leben, wenig Verkehr. Hier leben die Verzehrenden, Gewonnenhabenden größten- 
theils. Dagegen lebt und webt ein strebender, conkurrirender Händlergeist und zieht sich wie eine H aupt­
vene durch ganz Valparaiso. Je tz t ist die Staubzeit dort. Derbin ich nun freilich fürs erste entgangen.
Mit Verlangen sehe ich der A nkunft des Schiffes „M aria“ von Antwerpen, das mir frische, d. h. neue 
Malerleinwand bringen soll, an der ich Mangel leide, und die durchaus hier fehlt, entgegen. An Farbenvorrat 
und Pinsel fehlt es noch nicht. Bis je tz t habe ich hier noch ziemlich provisorisch Thun, aber alle Schritte, 
mich bekannt zu machen. Beim General Pintos, an den ich von General Pacheco von Buenos Ayres eine 
Empfehlung hatte, beim englischen Minister Capt. Harris, an den mich der englische Gesandte Mr. Goor in 
Montevideo (leider während der Zeit schon gestorben) em pfohlen hatte, sowie in einigen chilenischen 
Familien m achte ich meine Aufwartung. In Uebung kom m t man m it diesem Visitenwesen aus, und ich 
werde G ott danken, wenn ich erst über diese Berge bin, die mir oft schwerer zu ersteigen Vorkommen, als 
die wahrhaft halsbrechenden Berge der Kordillere etc. Das Leben ist nicht leicht, und die Kunst zu üben ist 
auch kein Spaß, imm er vor dem Forum  des Publikums, ein beständiges Staatsexamen, imm er höflich — 
wann werde ich ausruhen? Hoffentlich wird es mir gelingen, eine — wenn auch nur bescheidene — Reserve 
zu erlangen. Die Wächter lassen ihr unharmonisches Pfeifen ertönen und grölen unaufhörlich in die wunder­
bare M ondscheinnacht. Nur einzelne Personen schreiten vorüber. Kein Jauchzen, kein deutscher Gesang. 
Jeder ist hier ein Egoist. O ft höflich, immer recht menschlich interessirt, andererseits ohne viel Herz und 
noch weniger Gemüth. Man ist glücklich, wenn man erinnernd aus sich selbst schöpfen kann. Nächstens 
mehr!
Valparaiso, 30. Nov. 1854
Seit dem 27ten Nov. bin ich wieder hier in Valparaiso. Ich hatte  eine Sehnsucht, aus der tod ten  Stadt 
wieder in das Leben einer Seestadt, zu meinen alten theilnehm enden Bekannten zurückzukehren. Meine 
Arbeiten, wenn es auch nur wenige waren, haben in Santiago gefallen. Doch sind die Chilenen im allgemei­
nen zu indifferent für die Kunst, dazu war, wie gesagt, das Feld schon von meinen Vorgängern abgegrast.
Eine Arbeit, die 4 revolutionären Generale und Minister von Chile, O’Higgins, Carrera, San M artin und 
Portales habe ich von einem reichen, jungen Geschichtsschreiber, Señor D. Diego Barras Arana, auf einem 
Bilde darzustellen den Auftrag erhalten, was ich, nachdem ich die Studien und Materialien in Santiago 
gesammelt, in Valparaiso zu malen gedenke. Außerdem hat mir mein Gönner, Herr Schwarz, ein Pendant- 
Bild zu dem von mir für ihn gemalten Hafen nebst Kordillere bei Valparaiso bestellt. Noch habe ich einige 
Aussichten zu Portraits und werde die Cuesta Dormida, Höhenansicht auf dem Wege von Santiago nach 
Valparaiso, malen.
In mehreren Albums in Santiago habe ich mich verewigt. Lange Zeit in Santiago auszuhalten, riet man 
mir nicht an, da mit Anfang December die meisten Santiaginer aufs Land oder sonst wegreisen. Wie lange 
ich mich nun überhaupt hier noch in Valparaiso aufhalte, hängt davon ab, was ich noch in Auftrag gebe. 
Möglicherweise werde ich indes Anfang März-April oder Mai von hier aus nach Lima zur See gehen, finde 
ich dort Beschäftigung, so bleibe ich eine Zeit lang. Wenn nicht, so ist es meine Absicht, nach Europa 
zurückzukehren, da ich bis dahin hoffen darf, von einer sehr bescheidenen Rente m it etwaigen kleinen 
Nebenverdiensten leben zu können und dann zugleich ruhiger eine Kunstschöpfung, zu der es mich drängt, 
auszuführen.
Soweit über meine Ideen und Wünsche, die in der Hand des Schicksals liegen. Der Mensch denkt, und 
eine höchste Macht lenkt. Das ist gewißlich wahr! So kann ich auch denn nicht bestimmen, wo ich, falls 
mich G ott glücklich ins Vaterland geleitet, bleiben werde. Hängt doch so vieles vom Zufall, manchmal sogar 
von Kleinigkeiten ab. Soviel weiß ich, mein Geld ist sicher und gut hier bei Herrn und Freund Hallmann 
angelegt und verzinst sich ganz nach meinem Wunsch. Hier hat der Kaufmann, oder kann es wenigstens 
haben, Aussicht zu großem Verdienst. Ich, der Maler, der durch den Fleiß seiner Hände erwerben muß, hat 
nur einen kleinen Horizont. Kom m t er an dessen Grenzen, so stockt sein Schritt und mit ihm auch die 
Einnahm e.
Im Vergleich zu Europa kann ich immer zufrieden sein und bin es auch in der That. Meine Ansprüche 
können vernunftgem äß nur bescheidener Art sein. Non totae stellae soles sunt heißt: „Zum Fliegen gehören 
Flügel“ oder biblisch: „Viele sind berufen, wenige auserwählt“ usw.
Ich werde täglich älter, habe eigentlich gekämpft und gerungen und gestrebt. Fleißig m öcht ich, solange 
ich lebe, sein. Aber ruhig m öchte ich leben. Es ist mein heißer Wunsch. Ich will mich mit wenigem begnügen 
und ich hoffe, mein Wunsch wird nicht in gar zu langer Zeit m ir gelingen. Körperlich bin ich gesund, wenn 
auch mein Haar ergraut. Innerlich bin ich muthig, und mein Hort ist die Vorsehung. In wieviel Verhältnisse 
warf mich das Geschick, wie viele Menschen, und wie verschieden waren sie alle, die ich kennenlernte. In 
einem bin ich glücklich -  nämlich in dem Glauben, daß diejenigen, denen ich mich näherte, oder die meine 
Nähe suchten, wenig Täuschung gegenseitig erlebten und daß im ganzen die Welt, wenn auch egoistisch, 
eitel und oft erbärmlich, doch nicht so schlimm ist, als sie manchmal erscheint.
Doch wozu diese, meine Bemerkungen? Sie flössen unwillkürlich aus der Feder. Können durch sie ein 
Blick in mein Inneres gethan werden, so mögen sie sagen, daß Anmaßung mir ferne, Geduldsproben viele 
und ein dankbares Herz mir nicht fremd sei. Nur so schließe ich dann für diesmal diese Zeilen mit dem 
Wunsche, daß Ihr alle von der Vorsehung in besonderen Schutz genommen, mit einem Worte glücklich sein 
möget. Könnte ich mehr wünschen oder gar so stark sein, meine Wünsche durch die That zu bewahrheiten — 
weiß Gott, ich thäte es gern.
Lebt wohl und gedenkt in Liebe 
Euer O tto Grashof
P. scr. Wie sehr ein paar Worte mich, den Entfernten, erfreuen, brauche ich kaum zu wiederholen. Wenn 
Zeit und guter Wille sich die Hände reichen, so höre ich bald das eine oder andere von Euch. Noch einmal 
lebet wohl!
1855, Februar 15. 
O tto  G rashof in Valparaiso an seinen B ruder Karl in D üsseldorf
Valparaiso, den 15. Febr. 1855
Mein lieber, guter Bruder Karl.
[.. .]
Ein Jüngling bin ich freilich auch nicht mehr, denn wer 4 + auf dem Buckel, ist wahrlich kein Springins­
feld mehr. Er braucht sich auch bei seiner langweiligen Bartoperation, die er wie ich täglich zu wiederholen 
genöthigt ist, sein Portrait anzuschauen. Da wird er einige gräuliche Haarveränderungen wahr, und davon 
bin ich denn wie alle so lange lebenden M enschenkinder auch gerade nicht eine Ausnahme, übrigens aber 
gesund, frisch und sogar zu Zeiten m unter, was von jeher eigentlich eine Seltenheit bei mir war, wenigstens 
das letztere. H atte ich nicht auch wenig genug Grund zum Jauchzen oder zur Fröhlichkeit? Tag um Tag 
und von Jahr zu Jahr hatte ich ehrlich wie ein Tagelöhner geschafft, meinen Kopf zusammengenommen, 
wollte aber gar wenig bei der schweren Anstreicherei herauskommen. Doch das alte Cölnische Wort „Niht 
nohgeloofen“ nach Schiller „Nur Beharrung führt zum Ziel“ soll dann doch endlich wahr werden.
Mußte ich armer Schlucker erst nach Rußland, dann ins Vaterland, dann übers Meer nach den argentini­
schen Provinzen und gerade heute vor einem Jahr hier nach Chile in Valparaiso ankom men, um einige 
Früchte zu pflücken, zu sammeln und — so G ott will — künstlich zu cultivieren, d. h. Geld zu verdienen und 
auch Zinsen zu legen, um im Alter wenigstens nach langer Wanderung vielleicht auszuruhen. Und dies, mein 
guter Karl, wird denn auch Dank der Befolgung der früher bem erkten cölschen und poetischen Worte 
täglich mir mehr und m ehr einleuchtend.
In meinen früheren Briefen hatte  ich bereits angedeutet, daß ich auf dem Wege sei, ein erübrigtes 
Sümmchen zurückzulegen. Dies ist denn auch bis dato auf circa 6 000 Dollar gestiegen, und der Therm om e­
ter scheint noch nicht fallen zu wollen, da ich noch mehrere Bestellungen un ter Händen und dazu Aussich­
ten zu anderem habe.
Der alte Franzose Monvoisin ist alt geworden, der Engländer [...] nicht in Mode. Da muß der Maler 
Grashof die schönen Damen abkonterfeien, denn Du weißt ja, die dämliche Welt ist es, die den Ruf eines 
Portraitm alers gründet. Wer nun Kindergruppen lieblich anordnet und verkümmerte Wesen ins richtige Licht 
stellt, ohne zu unverschämt zu feuillieren, das ist der Mann, der zu glänzenden, goldenen Rahmen, zu 
Eitelkeit, zu Luxusausbreitung beizutragen imstande ist. Malt er noch ein Landgut im Hintergründe oder ein 
paar Lieblingsblumen, etwa eine weiße Nelke oder eine Aloeblüte dazu, dann bekom m t er außer dem 
H onorar noch einen freundlichen Blick und H ändedruck: Wie schön, wie natürlich, Señor Grashof! „Creo 
yo soy muy parecido Señor, creo un poco más blanco, muy contento gracias“ usw. Da wird man zum Thee 
con dulce, leider oft auch zum Album eingeladen. Aber liebenswürdig und besonders in recht weißer Weste 
muß man erscheinen, darf im Theater in der Loge sich den Fächer ausbitten und nach dem Befinden jedes 
einzelnen Familienmitgliedes ja der Reihe nach m it Namen fragen. Ach, die Welt ist doch gar zu schön, und 
die Bilder, daß sich G ott erbarm, auch oft recht häßlich.
Augenblicklich male ich die Señora de Tomás Ramos, eine schöne Frau mit sehr weißem Teint, wunder­
voller Figur, rabenschwarzem, üppigen Haar, eine stolze Limeñerin. Um und an sich sage für 15 000 Dollar 
Brillanten, steht sie an einem M armortischchen, welches ein vergoldeter Amor hält. Die Liebe stützt sich m it 
dem Fächer auf dies Tischchen, während die rechte Hand unschlüssig an dem weichen, schwarzen Seiden­
kleide herunterhängt. Blumen aus Peru, leicht in eine Kristallvase angeordnet, schimmern in weichen Far­
ben, um die glänzende Figur mit dem einfachen Grunde malerisch zu vermählen. Das Füßchen von 8 Zoll 
Länge, daran weiße Atlasspitze eben herguckt, berührt den rauhen Teppich mit den chilenischen Farben. So 
steht sie imponirend, einer Fürstin gleich, lebensgroß dargestellt da.
Sie gehört unstreitig zu den reichsten und schönsten Frauen von Valparaiso. Unsere Conversation ist 
castilianisch, stets mit der Entschuldigung meines schlechten Sprechens wegen. „O, Señor hablará muy 
claro, puedo com prender todas palabras con muchísima facilidad, Señor O tto .“ Ihr etwas im Taufbuch 
vorgeschrittener Mann spielt eine resignirt stum m e Rolle, ist aber schon gewohnt, sich nicht mausig zu 
machen — „ein einziger Blick kann alles umgestalten. Laßt immer nur das Schicksal walten. Ein einziges 
Wort bezaubert ja den A lten“ . Par exemple.
Ich war an Bord des englischen Kriegsdampfers Mississippi, wo sich auch der N aturforscher W. Heine und 
4 gelehrte Herren, welche von einer Expedition durch Japan zurückkamen, eingefunden hatten. Den Abend 
vorher spielte die Kapelle des Schiffes im deutschen Club vortrefflich un ter anderem „Was ist des Deutschen 
V aterland“ -  o weh Deutschland! Tags darauf Einsicht von gründlich akceptiertem  deutschen Einigkeits­
katzenjam m er par excellenz forcé. Doch wie man es treib t, so geht es. Hier ist auch nicht ein einziger 
Mensch, der dem König Friedrich Wilhelm zutraut, Deutschland zu retten. „V erem os“ sagen die hiesigen. 
Aber bis je tz t sahen wir noch gar nischt nicht.
Die Engländer und Franzosen haben zu früh gejubelt. Der Champagner floß und mit ihm manche Thräne 
in den Familien, deren Mitglieder in den unglückseligen Angriffen beim Schlachten fielen. Ist es denn 
möglich, daß man sich gegenseitig nach Anrufe dort schlägt? Es ist entsetzlich. Nicolaus scheint alles daran 
zu setzen, den H ochm uth der Engländer zu steuern und den Franzosen zu zeigen, daß es noch nicht aller 
Tage Abend ist. Jedenfalls bleibt diese Nation windbeutelig, aufgeblasen, wenn leider auch dominirend und 
einflußreich. Ob aber der kleine Neffe des großen Onkels zuletzt lacht? ! — J ’ai peur pour Luis. England, 
wenn nicht von Rußland genasstübert, bekom m t von dem Junker doch noch einmal Bisse, längst verdiente. 
Als Elan-Macher und Taktiker sind sie bereits blamirt, und Sewastopol und Reval sind noch da, wie der 
Nassauer sagte beim Maulzuhaltungskriege in Baden.
Kinkel in Manchester, so sagt mir Herr Werth, der aus Cöln damals ausgewiesen wurde, weil er ein 
gescheiter Mann ist und je tzt Kaufmann, sagt also: Kinkel habe das K unstrichteram t aufgegeben und lebe 
als Vorlesungsdichter, L iteraturm ann in deutscher Sprache schulmeisterlich bescheiden nach böhmisch-eng­
lischer Weise, wozu seine Frau Musik m acht — O tém pora o mores! —
Eben kom m e ich vom Frühstück zurück. Dies besteht hier gewöhnlich aus Suppe, warmen Fleischbeef­
steaks und Eierspeisen. Dann folgt der Kaffee. Man nim m t dies hier zwischen 9 und 11 Uhr meistens ein. 
Gegen 5 Uhr wird zu Mittag gespeist, dann ist die Tageslast getragen, und eine Tasse Kaffee schmeckt in 
Gesellschaft der deutschen Landsleute im Angesicht der Gipfel der K ordillerenkette, der Rheede und des
Meeres meist vortrefflich. Man bespricht sich über die Neuigkeiten, m acht dann entweder einen Spaziergang 
oder R itt, geht ins Theater, in Gesellschaft oder nach Hause, wo gelesen oder auch gezeichnet wird, denn an 
liebenswürdigen Album spenderinnen fehlt es nicht.
Zum Besten des Hospitals habe ich einen hl. Dominicus gespendet, der nebst vielen schönen Stickereien 
verlost werden soll. Da ich auch ein Los habe, kann ich möglicherweise meine Spende wiedererhalten. 
Lieber wäre mir die Arbeit einer schönen Chilenin.
[.. .]
Es war meine Absicht, innerhalb 2 M onaten spätestens auf einem K auffahrteifahrer des Señor T. Ramos 
um s Cap herum über Montevideo nach Rio de Janeiro zu segeln. Ich würde freie Reise gehabt haben. Der 
Herr trug es mir an m it freier Capitainsbeköstigung, dazu ein Accreditiv für Rio und Madeira. Wird aber 
wohl nicht angehen, da ich nicht mit meinen Arbeiten fertig werde. Solange aber hier Graswuchs ist, will ich 
weiden. Wird der dürr oder zu mager, dann will ich weiter. In diesem letzteren eintreffenden Fall ist mein 
Plan für je tz t folgender: Vom Hause Gibbs & Comp, erhalte ich Kreditbriefe ebenfalls für Rio und Madeira. 
Ich würde also jedenfalls nicht mehr durch die lange, gefährliche und beschwerliche Pampa reiten, wenn ich 
auch je tz t die Tour von hier über Santiago de Chile, Mendoza in 22 Tagen bis Buenos Ayres machen könnte, 
sondern über Cap Horn nach Rio de Janeiro, vielleicht dann über Pernambuco, Bahia nach Madeira oder 
Lissabon gehen. Möglich ist es aber, daß ich zunächst nach Cádiz, Tanger — respective Gibraltar — reise, um 
über Sevilla, Madrid nach Lissabon zu gehen, würde im letzteren Fall durch Marseille, Bordeaux, Paris nach 
dem Rhein gelangen. Doch höre meinen Plan weiter:
Am Rhein gedenke ich nur ein paar Monate bei Euch zu sein, [um] auszuruhen und m öchte vom 
Cölschen nach München, Tirol und Italien gehen, wo ich vielleicht in Rom selbst leben will, um ein größeres 
historisches Bild auszuführen. Ich war so glücklich, ein sehr glückliches Ereignis aus der Geschichte aufzufin­
den, muß aber dazu in Italien Studien machen, und da ich dort ebenso billig wie am Rheine selbst leben 
kann, so wird dadurch mein sehnlicher Wunsch, Italien zu sehen, dort zu leben, in einer Zeit erfüllt, wo ich 
m it gereiftem Verstände das Schöne und Eigenthümliehe der pittoresken Natur und Kunst m it praktisch 
klaren Augen aufzufassen imstande sein werde, erreicht.
Dazu möge ein günstiges Geschick mich begleiten. Es wird eine schöne, selten dem Menschen gebotene 
Reise sein. Ich, der wandernde Nomade, werde mich glücklich fühlen, meine Ideen, meine heißen Wünsche 
für das Schöne in der Kunst mit Ruhe ohne Sorgen, ohne Belästigung des Publikums frei auszuüben — wie 
ist eine andere Frage. Doch will ich nicht vorgreifen. Zu eigener Lust und ehrlichem Streben wird sich das 
V erdaute im Gebiete kleiner Leistungen und größerer Erfahrungen gesellen. Es wird sich zeigen, ob ich zu 
was bestim m t, oder mich bestimmen ließ. Jedenfalls soll es nur dem Namen Grashof keine Schande machen. 
Nur der freie Künstler schafft das, frei die Idee. Und eine solche Idee fern vom Tand m ißzuverstehender 
Allegorie, nichts ins Gebiet der Vision oder der idealisirenden Richtung, soll mein Griffel streifen. Aus dem 
Leben will ich die Farben, aus der Characterstaffel die Menschen und aus der wissenschaftlichen Geistesfülle 
meine vorherrschende Figur wählen. Es soll kein Genrebild werden und dürfte doch durch die Macht des 
Gegenstandes ein allgemeines Interesse gewähren, da es einen Zeitpunkt versinnlichen soll, wo Religion über 
die Wissenschaft ungestraft aburtheilte, und wo doch die unum stößlich sichtliche Wahrheit entschieden hat 
und stets entscheiden wird. Da sich das Factum  nicht leugnen läßt, das ich malen will, so kom m t es nur auf 
den richtigen M oment an, und der ist meiner Meinung nach glücklich gefunden.
In allen, wenigstens in vielen Fällen, würde das Form at, auch bescheidener gewählt, Wirkung thun. Bei 
dieser Darstellung m uß aber die Scene in natürlicher Größe, wie es ein solcher Augenblick verlangt, vor die 
Augen des Beschauers gebracht werden, wenn er den Effect, wahr geschildert zu haben, nicht verfehlen soll. 
Ich erlaube mir, hier das Factum  nicht zu nennen, weil ich mich freue, Dir persönlich als Anhänger dieses 
großen Mannes dies persönlich zu sagen, freue mich aber indes, gerade dieses Them a aufgefunden zu haben, 
weil es allgemein verständlich aufgefaßt, den Geist der Zeit und die Folgen auf die Jetztzeit darzuthun wohl 
im Stande [ist], und dadurch schon allein interessant und sogar bedeutsam erscheinen dürfte.
Von Petersburg habe ich Nachrichten gehabt, und scheint daraus hervorzugehen, daß der russischerseits 
angefangene Krieg von Seiten des Kaisers als ehrenhaft behandelt, consequent durchgeführt werden wird. 
Du, mein lieber Karl, als alter Politiker wirst m ir gewiß Deine (aber ja nicht reactioniren!) Meinung über die 
Lage Deutschlands, nam entlich die von Preußen, m ittheilen. Und hoffe ich, daß Du bei Deinem gütigen 
Berichte mehr generell als individuell die Sache auffassen, respective darzustellen suchst, damit ich, soweit 
dies möglich, eine klare Ueber- und Ansicht der Verhältnisse in unserem Staate erhalte, die hier zu gewinnen 
kaum möglich ist.
Mein Schreiben, das ich eben schließen wollte, ward durch einen Besuch des Herrn M ontero, Gesandten 
von Buenos Ayres oder General-Consul für Chile unterbrochen, dessen Verwandte ich in Montevideo ken­
nenlernte. Außer schönen Empfehlungen für Rio de Janeiro hat derselbe mir eine In troduction  beim Kaiser 
von Brasilien versprochen, wo ich un ter anderem das von mir erstandene Originalportrait des historisch 
bekannten Fernando Magallanes das Vergnügen habe, Seine Majestät dem Kaiser vorzustellen. Es hat mir 
nur eine Unze Gold gekostet. Außerdem habe ich ein Original-Gemälde eines vorzüglichen Malers der 
altcastilianischen Schule für das Malen eines Brustbildes des Herrn M onterola an mich gebracht. Beide 
Gemälde sind gewissenhaft restaurirt und machen mir große Freude.
Zum Schluß sage ich Dir noch, daß meine Reisebeschreibung von Europa bis Valparaiso weiter gedeiht, 
daß ich mehrere interessante landschaftliche Bilder aufgenommen und theils in Oel ausgeführt habe, daß ich 
6 Blätter zum Kupferstich oder Lithographie für einen Kunsthändler in Aquarell gemalt, chilenische Trach­
ten und Sitten und G ruppen zu Fuß und zu Pferde darstellend, daß die poetische Ader noch nicht ganz 
versiegt, und daß ich anständig lebe und tüchtig fortschaffe. Zuletzt, daß Zeit wie Papier zu Ende und Deine 
Geduld erschöpft sein wird. Und nun noch mein herzliches Lebewohl, auf Wiedersehen, mein lieber Bruder 
Karl, behalte lieb Deinen treuen Bruder O tto Grashof.
NB.! Ich konnte den Brief nicht mehr durchlesen. Wo er undeutlich ist, erlaube ich Dir, ihn zu ergänzen. 
An alle nochmals den herzlichen Gruß übers Meer in die deutschen Gaue!
1855, A p ril 25., M ai 5. 
O tto  G rashof in Valparaiso an seinen B ruder F ritz in K öln
Valparaiso, 25. April 1855
Mein lieber Fritz!
Recht herzlichen Dank für Deinen Brief vom 8. Februar. Die in demselben brüderlich ausgesprochenen 
Gesinnungen kann ich nur achten und anerkennen. Alles aber erreicht sein Ende. So auch meine Thätigkeit, 
d. h. mein Verdienen hier in Chile. Bis je tz t habe ich noch zu thun gehabt. Je tz t aber läßt es merklich nach, 
und da sich nichts m it Gewalt erzwingen läßt, was einmal nicht geht, so wird mein A ufenthalt hier nur noch 
von kurzer Dauer sein. Viel habe ich mich danach um gehört, ob wohl Lima für mich ein guter Ort sei. Die 
Meinungen sind nun darüber sehr verschieden. Die Mehrzahl räth  dagegen, da die Revolution, welche vor 
kurzem dort stattgefunden, viele der ersteren Familien von dort vertrieben habe und der Sinn sowie die 
Lust zu künstlerischen Arbeiten wenig geweckt, je tz t aber nam entlich nicht stattfinden würde. Die Reise­
kosten dorthin sind per Steamer bedeutsam , und der A ufenthalt etwa so theuer wie hier. Ich lasse nun diese 
Idee fahren und ziehe es vor, nach Rio de Janeiro zu segeln.
So wie sich hier, an diesem bedeutenden Handelsplätze so manches ändert, so hat auch das Schiff des 
Herrn Ramos eine andere Bestimmung erhalten und geht nicht nach Rio, sondern nach Havanna. Ich kann 
daher die Gelegenheit nicht benutzen und warte nun auf ein nach Rio fahrendes passendes Schiff. Die 
Tropen ziehen mich natürlich an, und keinen, den ich von dort Kommenden sprach, reute es, dort gewesen 
zu sein. Alle waren des Lobes voll. Mit Empfehlungen für Rio versehen, hoffe ich dort vielleicht auch einige 
Aufträge zu erhalten, umso m ehr habe ich aber grade Lust, auch dort hinzufahren, weil das gewöhnlich 
jährlich dort stattfindende böse Fieber diesmal ganz ausgeblieben sein soll.
Außer dem Briefe vom 30. November habe ich auch an Karl einen Brief geschrieben, der Dir bereits zu 
Gesicht gekommen sein wird. Ich besitze je tz t circa 8 - 9 000 preußische Thaler, welche ich jedenfalls bei 
Herrn F. Hallmann stehen lasse und nur das Nöthigste zur Reise in Händen behalte. Mit vollem Vertrauen 
habe ich mein Erspartes diesem Freunde zur Verzinsung übergeben, und Herr Hallmann hat gerne die Mühe 
übernommen. Dies Zutrauen von m einer und Dr. Piderits Seite, der, wie ich früher schrieb, ebenfalls sein 
Geld an Hallmann zur Verzinsung übergab, gründet sich auf den ehrenwerten Character und die freund­
schaftliche Gesinnung sowohl wie auch auf dessen geachteter und guter Stellung als Kaufmann. Ich kann 
also ganz außer Sorgen sein, da Herr Hallmann mein Interesse wie ein Bruder im Auge hat.
Meine Wünsche und Hoffnungen für die Zukunft sind nur mäßige. Wenigen Künstlern lacht Fortuna in 
dem Maße, daß Wohlleben oder gar Reichthum  sie umgibt. Gerne glaube ich, ja ich bin überzeugt, daß 
m ancher Maler eher darbt, als ein sorgenfreies Auskommen hat. Sehr wenige nur sind vom Glücke, in 
Deutschland nam entlich, bevorzugt. Doch ich bin nicht verwöhnt und gedenke, bei bescheidenen Ansprü­
chen und einigem Verdienst dennoch von meinen Zinsen ungedrückt und anständig leben zu können. Doch 
das wird ja die Zeit lehren.
Als ich Coin vor mehr als zwei Jahren m it trübem Herzen verließ, glaubte ich es wahrlich nicht, daß mir 
in Südamerika in so kurzer Zeit nur so schöne Einnahmen werden würden. Habe ich doch stets ebenso
fleißig wie hier gearbeitet. Wenn nun auch hier manches in meiner Beschäftigung nicht eben leicht mir 
geworden, so habe ich aus Grundsatz nicht nachgelassen und somit ein Resultat erzielt, durch welches 
meine Z ukunft mir gelichtet erscheint.
In dem Leben eines Künstlers hängt zu vieles vom Zufall ab, und deshalb kann ich denn auch nichts 
voraus bestimmen. Soviel weiß ich: Reich werden scheint nun einmal nicht in der Familie Grashof zu liegen. 
Ich wenigstens mache diese Ansprüche auch nicht und bin schon zufrieden, wenn meine Stellung im Leben 
eine unabhängige ist. Ich will es nicht wiederholen, daß ich mich nach Ruhe sehne, d. h. nach Arbeit con 
amore. Das soll aber nicht sagen, daß ich nicht noch das Eisen schmieden will, solange es glüht.
Gar manche liebe Freunde, die ich mir hier erworben habe, muß ich verlassen. Nur die Einsicht, daß es 
besser ist, läßt mich weiterziehen. Es besteht ein großer Unterschied in der Stellung eines Kaufmanns mit 
der eines Künstlers in fremdem Lande. Letzterer hat nur eine kürzere Bahn zu durchlaufen, während des 
ersteren Beständigkeit sein Glück erst vollenden hilft. In der hiesigen Gesellschaft habe ich, ohne jemals 
mich vorzudrängen, mich so nützlich wie möglich gemacht: Bei der Anordnung eines Fantasieballes, den 
Herr Schwarz gab, habe ich m anchen schönen Dank für meine Mühe von den Damen erhalten. Beim 
Freiheitsfeste Chiles malte ich zwei Transparente gratis. In einem Garten des Herrn Lüdemann ordnete ich 
eine Illum ination an. Im deutschen Zirkel hatte ich die Regie des Liebhaber-Theaters, habe bei einer 
Verheirathung des Herrn Poppe ein Gedicht fabrizirt. Ich zähle dies alles, theils schon erzählt, hier auf, um 
dadurch anzuzeigen, daß ich keine Mühe, noch Zeit scheute, mich nützlich und angenehm zu machen und 
verlasse deshalb keineswegs gleichgültig einen Ort, in dem ich wenigstens ein Dutzend A lbum blätter in den 
Händen der schönsten Señoritas zurücklasse.
Was Du über Bilder schreibst, die Herr Ph. Engels für mich aufbewahren wird, so hast Du darin recht, 
denn ich habe dieselben an diesen Herrn gesendet. Dies wäre nun, was mich betrifft, so ziemlich alles, was 
ich fürs erste m ittheilen könnte. Von Herrn Bornefeld aus Buenos Ayres habe ich einen recht freundschaft­
lichen Brief erhalten, in dem er mir m ittheilt, daß Herr Altgeld in Buenos Ayres vor längerer Zeit einen 
Brief für mich erhalten habe, den er nach Europa zurückgesendet habe, da er nicht gewußt habe, wo mich 
derselbe treffen werde. Ich verm uthe nun, daß dieser Brief von Bruder Julius war, von dessen Absendung 
ich Mittheilung erhalten habe. Die Geschäfte sollen in Buenos Ayres sehr gut gehen.
[...]
Eine Darstellung der stehenden Brücke von Cöln habe ich in der Leipziger illustrirten Zeitung gesehen. 
Die Feierlichkeiten der Grundsteinlegung werden, wenn dieser Brief ankom m t, bereits vorüber sein. H of­
fentlich läßt das Neue Museum nichts an Großartigkeit nach, wenngleich auch mir es so scheint, als ob die 
Wahl des Platzes besser hätte gewählt werden können. Jedenfalls sind es zwei bedeutende Zierden Colonias, 
die manchem Frem den Interesse und für Cöln selbst Nutzen gewähren.
5. May 115
Endlich, mein lieber, guter Fritz, bin ich soweit, Dir etwas Bestimmtes über meine Abreise von hier 
melden zu können. Viele Laufereien und Packereien haben bereits für mich begonnen, und gedenke ich am 
Ende dieser Woche, also am 17. May, von hier per Steam er nach Concepción (Valdivia) und von dort nach 
Rio de Janeiro zu reisen und zwar mit der Barque „Ana Isabela“ (Capt. Timm). Von Tomé bis Rio de 
Janeiro habe ich die Passage schon mit 120 Pesos Silber bezahlt. Der Steamer geht in 2 1/2 Tagen bis Tomé, 
wofür ich besonders, nebst U nterkunft, zu zahlen habe.
Wie froh werde ich sein, wenn ich erst meine Effecten an Bord der „Ana Isabela“ habe. Der Capitain soll 
ein guter Mann sein. Er ist m it seiner Frau allein, wahrscheinlich ohne Cabin Passenger. Das Schiff ladet 
augenblicklich für Rechnung des Herrn Ramos (also nicht sein eigenes Schiff) Mehl in Valdivia und wird ein 
oder ein paar Tage nach meiner A nkunft in Tomé nach Rio absegeln.
Meine Arbeiten sind beendet. Gestern verkaufte ich noch an einen Engländer, Mr. Rowe, eine Land­
schaft. Es ist mir ganz eigen, daß ich aus Chile gehe, und doch muß es so sein. G ott gebe, daß meine Fahrt 
ums Cap glücklich und ich Aufträge und gute, theilnehm ende Freunde in Rio finde. Mit Empfehlungen bin 
ich ja versehen, sogar für den kaiserlich brasilianischen H of von hiesigem Consul Mr. M ontero und vom 
Fürsten Paul von Württemberg. An mehrere achtbare argentinische Häuser, auch an deutsche Landsleute 
und Consuln habe ich Briefe oder Charten. Ungemein freue ich mich auf die reiche Vegetation und den 
herrlichen Hafen von Rio. Daß ich nun auch einen Blick in Valdivia auf das Land der Araukaner-Indianer 
thun und das Cap Frio möglicherweise zu Gesicht bekom m en werde, interessirt mich ebenfalls sehr. Diese 
Seereise wird wesentlich verschieden von der sein, die ich mit Capitain Valentin machte, doch m it G ottes 
Hilfe und mit einem guten Schiffe, wie die „Ana Isabela“ sein soll, werde ich wohl glücklich ankommen. 
Nur erst alle meine Sachen hier geordnet, dann versehe ich mich noch m it etwas Wein, und dann wird es mir 
leichter werden. Abschiednehmen, mein lieber Bruder, wurde einem alten Reisenden doch stets schwer. Ich 
wünschte, es wäre schon vorüber. Allen Einladungen, noch einmal zu kommen, kann ich indes nicht 
nachkommen.
1855, Ju n i 7. - 30. u n d  Juli 6. -1 3 . 
O tto  G rashof an B ord  des S ch iffes  ,,Ana Isabe la“ a u f  der Fahrt 
von Chile nach Brasilien u nd  in R io  de Janeiro an seine Brüder in K öln
Meine Geliebten!
Erst heute Abend nach 5 Uhr am 7ten Juni 1855 bin ich imstande, hier an Bord mich aufrecht zu 
erhalten und die Feder zu führen, meine erste Arbeit hier. In einem Brief an Fritz schrieb ich diesem, vom 
Monat May datirt, daß ich von Valparaiso mit dem mexikanischen Steamer „Polinesia“ am 17ten abends 
nach Tomé zunächst abreisen würde. So geschah es auch. Einige Tage vorher war ich noch beim guten 
Hallmann en famille zu Tische, ordnete dann meine Angelegenheiten m it ihm, übertrug den Verkauf meiner 
Mobilien ihm, sowie noch einige wenige Gelder für mich einzukassiren. Herrn Hallmann, oder vielmehr 
durch ihn, gab das Haus Huth-Grüning & Co. in Valparaiso mir einen auf ein Jahr gültigen K reditbrief für 
200 Pfund Sterling für Rio de Janeiro usw., wie ich es gewünscht.
Herr Rodewald, Chef oder Vorsteher des Hauses Huth-Grüning, hatte  meine intim sten Freunde tags vor 
meiner Abreise zu einem höchst splenditen Abschiedsschmause eingeladen, wo es sehr m unter zuging. 
Besonders zeichneten sich zwei Sorten des besten Rheinweins aus und verbreiteten eine allgemein aufge­
weckte Stimmung.
[ . . . ]
Von mehreren Seiten wurde mir nach englischer Sitte zunickend zugetrunken. Da ergriff Herr Rodewald 
einen Pokal und sagte: „Die Farben Schwarz, Roth, Gold sollen für unseren Freund [bedeuten]: Schwarz 
das Symbol des Ernstes und der Kunst, Roth das des Genius wie der Schönheit und Gold gerade auch für 
Grashof Gold [...]. Dies wünschen wir ihm denn fernerhin. Die beiden ersten wurden ihm zutheil. Also Gold 
und Glück oder Glück bringe ihm Gold, dies ist mein Wunsch — auf eine goldene Zukunft, Freund Gras­
hof.“
Dieser Wunsch ist nun streng genommen rein kaufmännisch, aber doch recht gut und kam von Herzen. 
Die Abschiedsstunde schlug. Herr Schwarz hatte m it mir die Photographie unserer Bilder ausgetauscht. 
Mehrere Freunde [...] w inkten vom Ufer aus mir Lebewohl zu. Auf dem Steam er selbst verließen mich die 
anderen Bekannten. Schöner sah ich nie von der Abendsonne beleuchtet die Berge theils in violettem Dufte 
bei Valparaiso wie die Stadt, von der ich nun für immer scheiden sollte, vor mir liegen. Noch einmal wehten 
die Tücher. Die Räder des Dampfschiffes drehten sich. Ein durchdringender, sausender Pfiff erscholl und 
fort gings aus dem Port, nur noch der herausragende Leuchtthurm , und wir waren aus der Bai. Valparaiso 
ließen wir zurück.
[ . . . ]
Die Nacht brachte ich in Talcahuano zu, schlief, aß und trank mich gesund und fuhr in 2 Stunden mit 
dem kleinen Steamer nach Tomé zurück, wo ich um 1 Uhr ankam. Der Oberaufseher einer großen Mühle,
Herr Bambach, erwartete mich und ladete mich ein, bei ihm in Bella Vista so lange zu logiren, bis die 
Barque unter Segel geht. Hier fanden sich noch 3 deutsche Landsleute ein, die von mir die Nachricht 
erhielten, daß Nicolas I. gestorben sei.
Aus Dankbarkeit m alte ich die zwischen Bergen und Meer hart gelegene Mühlenbesitzung des Herrn 
Bambach in Aquarell, der mir ein schönes antikes Tischchen m it Schnitzwerk verehrte und ein Schwein 
schlachten ließ. Abends beim Punsche verlebte ich ein paar angenehme Stündchen. Jeder hatte  etwas von 
seiner Reise zu erzählen. Der eine war in Australien, Herr Bambach selbst in Californien usw. gewesen. 
Meine M ittheilungen über meine Tour durch die Pampas wurden auch nicht ohne Interesse angehört. 
Endlich um 2 Uhr morgens holte mich Capitain Timm von Bella Vista ab, wo ich eben m it einer Aufnahme 
von Tomé beschäftigt war. An Bord sah es noch etwas verworren aus. Der Capitain hatte  noch einige 
Vorräthe als Brod, Fleisch, Eier und Milch m it an Bord genom men, die indessen nicht lange Vorhalten. 
Sonst war das Schiff auf ein Jahr lang verproviantirt.
In den ersten vier Stunden ging es mir leidlich. Wir hatten  ziemlich starke Brise und richtigen Kurs 
Süd-West fürs Cap Horn. Meine Feindin stellte sich indes sehr bald ein und zwar ziemlich hartnäckig, etwa 
vier Tage anhaltend, wo ich auch nicht das Geringste im Stande war bei mir zu behalten. Die See ging sehr 
hoch. Die Barque lag etwas schräg vorm Winde, wodurch die Bewegung sehr ungleichmäßig war. Erst am 
Abend konnte ich meine Koje beziehen.
[...]
Einige Tage kam eine ziemliche Stille auf dem Wasser dazu. Ich konnte mich vor Schmerz nicht erheben. 
Je tz t geht das Schiff flo tt, und so war denn ein Bedürfnis, einige Zeilen hier zu Papier zu bringen, eine 
wahre Zersteuung für mich.
[...]
Barque „Ana Isabela“ , den 12. Juni 1855
[ . . . ]
Gegen 3 Uhr nachmittags ist es schon dunkel. Da werden die Abende entsetzlich lang, und ich sehne 
mich auch gewaltig nach der Befreiung aus dem schwimmenden Gefängnisse. Wenn man so allein daliegt, so 
macht man Luftschlösser, lebt in der Vergangenheit und baut frisch in die Zukunft hinein, um die Gegen­
wart lieblich zu verbringen. Einen Monat nun blieb es aber immer das Schiffsleben, nam entlich bei einer 
Reise wie die, welche ich je tz t mache. Wie oft denke ich an Euch. Ich lasse alle in Gedanken die Revue 
passiren, denke dies und das und träum e mich so in Euere Nähe. Da weckte mich unsanft eine Gegenwelle, 
die die Balken der Barque ächzen und zittern m acht und mich daran erinnert, daß ich nicht in Euerm 
traulichen Kreise bin, sondern im offenen Ocean schaukele.
Abends 8 Uhr. Eben sagt mir der Capitain, daß es nicht ganz unmöglich sei, einer kleinen Eisbank in 
dieser Gegend zu begegnen. Er würde sich indes sehr freuen, wenn es nicht der Fall sei, und so muß ich denn 
auch auf den sonst gewiß ganz pittoresken Anblick Verzicht leisten.
Wie verschieden meine Gedanken umherschweifen, mag wohl aus meinem Schreiben hervorgehen. Aber 
auf See muß man den durch so viele kleine Störungen U nterbrochenen entschuldigen. Zunächst ist nun der 
Wunsch, mich m it Euch, Ihr Lieben, an meinem Geburtstage wenigstens, wenn auch nur schriftlich zu 
unterhalten, in mir rege. Mit diesem Wunsche dringt dann wieder die nächste, sich mir öffnende Zukunft 
vor meine inneren Blicke. -  Wie wird es mir in Rio de Janeiro gefallen, wie ergehen? Das sind Fragen, die 
sich mit hundert ändern nahe und ferner liegenden kreuzen. Welchen Nutzen werden mir meine vielen 
verschiedenen Empfehlungsbriefe gewähren? Wie werde ich die Hitze ertragen? Welche neuen Scenen 
werden mir die üppigen Tropen vorzaubern? Werden meine Wünsche, den unentw eihten Urwald zu sehen in 
Erfüllung gehen? Zunächst muß ich nun das Terrain recognosziren, Bekanntschaften und Erkundigungen 
einziehen, mir eine passende Wohnung suchen.
Ich höre, das Leben soll in Rio de Janeiro etwas billiger wie in Valparaiso sein. Ich bin sehr gespannt 
darauf. Aus zuverlässiger Quelle eines in Rio Jahre lang lebenden Kaufmannes höre ich, daß der bekannte 
österreichische Maler Herr Krum mholz durchaus unzufrieden nach 3 Jahre langem A ufenthalte Rio und 
nam entlich den brasilianischen H of verlassen habe, da Intrigen und schlechte Bezahlung der Lohn seiner 
Mühen und guten Arbeiten gewesen sei.
Doch dies schreckt mich nicht ab, ernstlich mein Heil zu versuchen. U nter allen Umständen würde ich 
immer 2 - 3 Monate in Rio und Umgebung verweilen. -  M itzutheilen habe ich noch vergessen, daß ich vor 
meiner Abreise noch 6 in Aquarell gemalte Kostümbilder (chilenische Trachten und Sitten darstellend) an 
Herrn Niemeyer, Sohn des Buchhändlers Niemeyer in Hamburg, verkauft habe, die zu einem chilenischen 
Album bestim m t sind, welches im Druck erscheinen soll.
Erst in Rio de Janeiro sehe ich der genauen Berechnung meiner Ersparnisse durch Herrn Hallmann 
entgegen, da derselbe einige meiner Forderungen, die ich nicht selbst regeln konnte, sowie überhaupt meiner 
Angelegenheiten, mir besorgen wird. Erst dann weiß ich genau, wie der Bestand meiner Kasse ist, und von 
welchem Termin die 12 Prozent für die ganze Summe laufen. Ich bin darüber so ruhig, als ob es einer von 
Euch in Händen hätte.
Hier auf dem Schiffe, wo ich völlig Muße habe über meine Z ukunft nachzudenken, ging mir so manches 
durch den Sinn, so daß ich noch nicht ganz einig darüber bin, ob ich gleich von Cöln aus nach Italien reisen 
werde. Ich glaube fast, daß es besser sein wird, mich doch erst bei Euch einige Zeit aufzuhalten, mir eine 
Wohnung zu m iethen, mein Atelier einzurichten und es mir wohnlich zu machen. Vielleicht kann ich das 
historische Bild, welches ich zu malen vorhabe, noch in Cöln beginnen. Doch will ich der Zukunft nicht 
vorgreifen.
Folgendes ist nun eine Special-Bitte an Bruder Fritz. Die beiden Bilder „Die Verbannung der beiden 
Tem pler“ und „Die russische S chlittenfahrt“ , wenn solche sich noch auf der perm anenten Cölnischen 
Ausstellung befinden, wünsche ich fortgenom m en und gut aufbewahrt zu sehen. Meine antiken Möbel, 
wenn selbige nicht verkauft, für mich aufzubewahren, selbst wenn dafür Aufbewahrungskosten erwachsen. 
Die alten Gefäße, nam entlich auch die geschnitzten Tafeln, sowie den übrigen Kram ebenfalls zu erhalten. 
Mögen alle diese Sachen in den Augen der Laien keinen Wert haben -  für mich besonders sind sie schützens­
wert, und nicht gerne mag ich mich von ihnen trennen.
Barque „Ana Isabela“ , 17. Juni 1855
Den 14. Juni passirten wir morgens vor Sonnenaufgang die Inselgruppe Diego Ram írez, südlich von Cap 
Horn gelegen. Es war noch ganz Dämmerung, als wir die Inseln Nord-Nord-Ost per Kompaß sahen. Die See 
ging ziemlich hoch. Schon seit einigen Tagen hatten  wir Reif und sahen ein paarmal Hagelschauer auf dem 
Deck. Des Nachts war wenig an Schlaf zu denken. Heute am 17. gegen 8 Uhr morgens kam en wir an 
Stootenland, an der Süd-Ost-Spitze von Feuerland gelegen, vorbei. Diese Inselgruppen habe ich vom V or­
deck aus aufgenommen. 10 Uhr bezog sich der Himmel. Es fiel Schnee. Ich war gerade dabei, den Obersteu­
ermann, einen echt deutschen, schönen Mann aus Lübeck zu portraitiren, als Capitain Timm m it einem 
Schneeball in die Cajüte trat. Eine heftige Brise lief an, und der Himmel verdunkelte sich, klärte sich aber 
gegen 11 Uhr wieder auf. An meiner Schrift sieht man deutlich, wie das Schiff schwankt. Heute ist Sonntag. 
Ich habe also das Bild zu großer Zufriedenheit für meine Mappe beendet. Ums Cap sind wir schon herum.
Barque „Ana Isabela“ , 21. Juni 1855
[ . . . ]
Am 19. passirten wir die Falkland-Inseln, bekamen sie aber nicht zu Gesicht. Seit gestern Mittag steuern 
wir fortw ährend mit leidlichem Winde nordwärts. Der Capitain ist m it der Reise bis je tz t sehr zufrieden. 
Noch haben wir abwechselnd Schnee und Hagel. Früh bin ich wenigstens warm. So wie ich höre, soll in etwa 
4 Tagen nicht m ehr in der Cajüte geheizt werden. In der vergangenen Nacht war das Schwanken so stark, 
daß mir unpäßlich in einem zu Muthe war. An Schlafen war natürlich nicht zu denken.
[...]
Barque „Ana Isabela“ , Sonnabend, 30. Juni 1855
Noch vor kurzem lebte ich in der Hoffnung, daß wir in den Hafen von Montevideo einlaufen würden. 
Widrige Winde haben dies verhindert, und so werde ich diese schön gelegene Stadt wohl nie m ehr Wieder­
sehen und meine Angelegenheiten nun, da es m ir mündlich nicht vergönnt ist, von Rio de Janeiro aus 
schriftlich besorgen müssen. Der größte Theil der Bekleidung des Schiffes nebst oberer Zeltleiste ist von den 
Wellen weggespült. Wir hatten  fast beständig Sturm und heute bei Tage Pampero.
[ . . . ]
Die Barque líegt ganz schief, d. h. seit mehreren Stunden durchschneidet dieselbe, auf der einen Seite 
6 Fuß höher liegend, die See, welche von Zeit zu Zeit ihre Schaumwellen über Bord wirft. Ein beruhigender
Gedanke aber bei all dem Leiden ist die Aussicht, in 8 - 10 Tagen im Hafen von Rio de Janeiro zu landen. 
Das Wetter ist etwas milder, die Tage länger, die M onotonie der grauen Luft etwas abwechselnder geworden. 
Hoffnung und Geduld, deren Wert lernt man auch auf See schätzen und lieben. Bis je tz t haben wir, so sagt 
der Capitain, circa 3 000 engl. Seemeilen zurückgelegt, ferner äußerte er: „Wie hatten  viel Sturm. Ich werde 
nicht unbedeutende Ausbesserungskosten am Schiffe haben. U eberhaupt gehört eine Seefahrt ums Cap 
Horn gerade eben nicht zu den Vergnügungsreisen.“ Das habe ich denn auch zu Genüge bereits erfahren — 
mais que faire. Das Wetter ist nicht zum Aushalten beim Schreiben. Ich habe übrigens für den Augenblick 
auch nichts mehr zu melden.
Barque „A na Isabela“ , Freitag, den 6. Juli 1855
Heute ist der erste Tag, wo wir seit vier Tagen, in denen wir zurückgetrieben waren, vorwärts kommen. 
Der Sturm war sehr groß, und die See ging gewaltig hoch. Der Wind war ganz entgegengesetzter Richtung. 
O Geduldsprobe! Ueber 6 Wochen höre ich nun fast nichts, als die geistreiche U nterhaltung über das Essen, 
Eßwaren, Schiffscapitaine etc. Von Schiffs-Abentheuern, interessanten Vorfällen bei Seereisen etc. ist wenig 
oder gar nicht die Rede gewesen. Die beiden Steuerleute thun ihre Schuldigkeit, aber langweilig sind sie 
ebenso wie der Capitain bis zum Ueberfluß.
[. . . ]
Barque „Ana Isabela“ , den 7. Juli 1855
Nachzutragen habe ich noch, daß wir am 21. Juni die Falklandinseln westlich umsegelten. Seit gestern 
Mittag haben wir über 360 englische Seemeilen in der Richtung nach Rio de Janeiro gemacht. Geht es so 
fort, so können wir in 4 - 5 Tagen in den Hafen einlaufen. Ich beschäftige mich tro tz  des Schaukelns der 
Barque mit Briefeschreiben — theils für Buenos Ayres, theils für Montevideo. Heute habe ich, da ich nicht 
nach Montevideo gekommen bin, dorthin 6 Briefe, darunter 2 französische, geschrieben. Nützlich und ange­
nehm gehen die Stunden vorüber. Auch fühle ich mich beim Schlüsse der Reise endlich etwas wohler. Die 
Barque läuft noch immer täglich vorwärts, 6 1/2 Meilen oder Knoten pro Stunde. Meine Freude ist groß.
Barque „Ana Isabela“ , 8. Juli
Je tzt aber wirds zugig. Wir haben Sturm. Nur Pampero. Die Backbord-Seite der Barque ist stark beschä­
digt. Wir waren nicht ohne Gefahr.
11. Juli 121
Immer noch Sturm. Die Uebelkeit fängt wieder an. Wir segeln täglich weiter. Am 12. Juli gegen Morgen 
sehen wir zuerst die Küste von Brasilien. Das W etter ist je tz t schön. Der seit 2 Tagen stromweise gefallene 
Regen hat nachgelassen. Ich lebe wieder auf. Meine Reisevorräthe sind aufgezehrt. Am Abend des 12. sehen 
wir den Zuckerhut und den Leuchtthurm . Es war aber Todtenstille und erst am 12ten in der Nacht gegen 
11 Uhr konnten wir in den Hafen einlaufen.
Rio de Janeiro, Hotel Pharao, den 13ten mittags
G ott sei Dank, die miserable Reise ist vollendet! Wir sind glücklich im Port. Etwas Schöneres wie den 
Hafen von Rio de Janeiro habe ich nie gesehen. Die reizende Lage der Kaiserstadt, ein Hafen, der die 
schönsten Inseln einschließt, sucht ihresgleichen. Die Beleuchtung war herrlich. Ich bin ganz entzückt. Das 
Ganze hat, trotzdem  ich kein Laie von N aturschönheiten und außergewöhnlichen Effecten bin, so etwas 
höchst Malerisches, wozu die bunte Tracht nam entlich der Neger und M ulatten kom m t [...], da es hier 
Menschen fast von jeder Schattirung und Rasse gibt, [...].
Mein erster Schritt ans Ufer war m it Dank für den Höchsten verwebt. Ich habe bereits einige Bekannt­
schaften gemacht. Morgen, den 14. Juli, geht der Steam er aus. So beeile ich mich denn, meinen Reisebericht 
zu beenden. Auch habe ich keine Ruhe, um weitläufiger zu werden und bedauere beinahe die freundlichen 
Leser, die sich durch meine Schreiberei bis hierher durcharbeiteten. Je tz t heißt es Duana. Die ist sehr streng. 
Débarquem ent, Bekanntschaften machen, Wohnung suchen etc. etc. Alles behalte ich mir für später auf und 
schließe noch m it der Bemerkung, daß Herr Johann G ottfried [Hasenclever] leider in Europa ist, d. h. für 
mich leider. Herr Strack, der ihn hier vertritt, und auch Dich, lieber Bruder Julius, kennt, hat mich indes 
freundlich aufgenommen, auch mir schon Aussicht zu 3 Landschaftsbildern von hier gemacht. Alle seien 
herzlich von mir gegrüßt. Ich erwarte, indem ich freundlich b itte, umgehende Nachrichten.
Adieu noch einmal
Euer O tto Grashof
1855, A u g u st 4. 
O tto  G rasho f in R io  de Janeiro an seinen B ruder F ritz in K öln
Rio de Janeiro, 4. August 1855
Mein lieber Bruder Fritz!
Von Valparaiso aus schrieb ich Anfang Mai, wenn ich nicht irre, daß ich den 17. Mai von dort über Tomé 
ums Cap Horn meine Reise nach Brasilien (Rio de Janeiro) antreten würde. Dieser Brief, sowie ein ausführ­
licherer, auf der Seereise abgefaßt und an Bruder Julius adressirt, werden wohl in Euere Hände gelangt sein. 
Im letzteren meldete ich, daß ich am 13ten Juli wohlgem uth in den herrlichen Hafen Rios, und noch am 
selben Tage in die sich malerisch ausdehnende und reizend gelegene H auptstadt eingelaufen und ans Land 
gestiegen sei. Bis je tz t bin ich nicht dazu gekommen, so wie ich mir vorgenommen hatte, von Zeit zu Zeit 
die sich mir darzubietenden neuen Eindrücke Euch in Kürze zu schildern, und wahrlich ich vermag dies auch 
je tz t nicht.
Die großartige und üppige N atur ist oft zu beschreiben versucht worden, und doch ist dies alles, was mir 
davon nur bekannt geworden, mangelhaft. Es gibt nicht den wahren Begriff und das treue Bild der Berge, 
Thäler und der Vegetation wieder. Richtiger, glaube ich fast, lassen sich die Menschen skizziren, weil ihr 
Character weit m ehr etwas allgemein Analoges untereinander darbietet. Ich wage mich nun m it meinen 
schwachen Kräften in der Darstellung auch nicht an den Versuch, am wenigsten vom schriftstellerisch­
beschreibenden S tandpunkt aus.
Ich bin einmal nun Maler, und als solcher wird es mir, wenn ich auch nicht gerade Landschafter bin, 
vielleicht eher gelingen, aphoristisch etwas zu leisten. Es geht aber dann leider wie imm er in der nachahm en­
den Kunstdarstellung: es bleibt Copie.
Gewaltig zog es mich indes an, meinen Griffel zu versuchen, und so steht denn bereits, bis auf die 
Staffage, eine ziemlich große landschaftliche Darstellung der „Praia bei São Domingos“ beendet auf meiner 
Staffelei. Ganz im Hintergründe Berggruppen mit dem Leuchtthurm , dem Corcovado, dem Zuckerhut (Pão 
de Açúcar). Die Bai von Praia Grande, mit reichen Landhäusern besät, dem mächtigen Hospitale am Fuße 
reich bewaldeter Berge. Palmen, Bananen, Brodbäum e und Gesträuche wechseln hier ab. Im Mittelgründe 
weht auf der Festung bei der Einfahrt im Hafen die grün und gelbe Flagge mit dem Erdglobus in der Mitte 
von Brasilien. Ihr gegenüber liegt eine Kapelle auf der Höhe. Näher zieht sich die weiße Gebirgskette, deren 
Fuß die blauen Wellen begrenzen. Felsenblöcke und Riffe, an denen sich Austern, Seekrabben und Meer­
sterne sowie Seepflanzen m ancher Art ansetzen, liegen schon deutlicher. Den nächsten Vordergrund bildet 
ein Weg von üppigen Pflanzen und Schlinggewächsen um w uchert, der sich um eine höchst malerische 
Felsenkuppe zieht. Ein großer Felsblock, an den sich Riffe lehnen, an die und um dieselben die brandende 
Woge ihren schneeweißen Schaum spritzt, bildet den M ittelgrund und Vordergrund.
A uf dem Wege ziehen Milchverkäufer und Negerinnen, bunt bekleidet, den K opf m it einer Art Turban 
umwunden. Maulthiere schleppen F u tte r und Steine und ziehen in kleinen Karossen die reichen Landbesit­
zer. Die geketteten Galeerensträflinge, anständig gekleidet, arbeiten am Ufer. Dies ist der schwache Entw urf 
der pittoresken Gegend meines gewählten Gemäldes.
Die Galeerensklaven allein berühren mich unangenehm. Sonst ist hier jederm ann höflich, wenn auch 
etwas kalt und förmlich. Ich lasse diese Gefangenen von meiner Darstellung weg und belebe die blaue, 
schöne F lut m it Segelschiffen, die einlaufen und perm anent sich kreuzenden Dampfern, deren dunkler 
Rauch sich kräftig gegen die schönen, reinen T inten des Himmels abgrenzt.
Meine nächste Arbeit wird wohl darin bestehen, von der Höhe einer Kapelle etwa 1 1 / 2  Meilen von Rio 
gelegen, die Gegend aufzunehmen. Ich beeile mich umso m ehr dam it, als diese Ruine nächstens abgebro­
chen werden soll, der Punkt aber ohne diese Trümmer viel von seinem Wert verlieren und dann auch nicht 
m ehr einen Erinnerungsanhalt an die Wallfahrt den Berg hinauf darbieten würde.
Mit vielen Empfehlungsbriefen und Charten versehen, kam ich hier an. Es ist hier Winter, doch ohne 
Regen eigentlich. Ohne Sonnenschirm kann man es nicht un ter den Sonnenstrahlen aushalten. Davon sieht 
man bei Tage fast gar nichts in den engen, geräuschvollen Straßen. Die Douane und das Ausladen meiner 
Effecten nahm mir fast 4 Tage weg und alle gratulirten mir, daß ich so rasch und gut expedirt sei.
Am letzten Tage war ich von morgens 9 Uhr bis nachmittags 2 1/2 Uhr dort anwesend. Nur für einige 
meiner Bilder, merkwürdig genug, hatte ich Zoll zu zahlen, nach unserem Gelde etwa einen Louis d ’or. Der 
ganze Trödel aber kostete doch genug. Dann lief ich m it einigen meiner neuen Bekannten etwa 8 Tage 
durch die Stadt, um eine einigermaßen passende Wohnung zu finden, durch ganz Rio. Die meisten Ge­
schäftsleute haben ihr Com ptoir hier in der Stadt, wo auch immer einige Comis wohnen. Die Herren jedoch 
wohnen auf dem Lande, wie bekannt. Dies eignete sich nicht für mich.
Ich fand indes kein convenirendes Lokal und m ußte einen Saal nebst Alcoven auf der 2ten Etage, nicht 
ganz aus dem Centrum  der Stadt gelegen, fürs erste nehmen, obgleich ich morgens bis abends dort die Sonne 
habe. Die Miethen sind hier viel theurer wie in Valparaiso. So zahle ich dafür nebst Aufwartung 30 Millereis, 
also circa 25 Thaler preußisch. Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich im Falle, m ir meinen Kaffee oder 
Thee selbst zu bereiten. Man trägt hier meist Glanzleder-Fußbekleidung. Sonst bin ich gezwungen, mir die 
Stiefel selbst zu putzen, da ich mir keinen Sklaven halten mag. Eine alte, häßliche Negerin reinigt mein 
Zimmer, m acht das Bette und schleppt Wasser herbei.
Die Portugiesen und Brasilianer verstehen meist das Castilianische. So geht es mir damit leidlich, denn 
auch ich finde größtentheils den Sinn im Portugiesischen heraus. Diese Sprache klingt nicht so gut als das 
Spanische.
Seit einigen Tagen lebte ich abwechselnd, während ich die vorhin gem achte Erzählung meines Bildes 
malte, in São Domingos, wohin alle Stunde ein Steamer hinfährt, bei Herrn Lübbers, an den ich von 
2 Seiten em pfohlen ward. Er ist unverheirathet, hat sein eigenes Landhaus und ist Freund der Kunst. Ihm 
verdanke ich die Auffindung der beiden Punkte, die ich darstellen will.
Das Drückende der S tadtluft wird man, sobald man auf dem Wasser oder in den umliegenden Landgegen­
den ist, nicht m ehr gewahr. Der Unterschied ist bedeutend. Beständig lagert eine Dunstwolke, nam entlich 
aber am frühen Morgen, auf der, oder besser über der Stadt. Bei Illum ination, die ich hier sah, wie die 
reiche, regelmäßige Gasbeleuchtung, oder bei funkelnden Sternen und reinem M ondlichte sieht man die 
Stadt in ihrer ganzen im posanten Ausdehnung. Reizende Punkte hat man von der Gloria, einem mäßigen 
Berge nebst alter Kirche. Botafogo, voran reiches Grün, dann die reinlichen, niedrigen, nicht ungeschmack­
voll gebauten und vertheilten Landhäuserreihen, und im letzten Plane die eigenthümliche Gebirgsformation, 
sich weit ausdehnend bis zum Orgelgebirge m it seinen Zacken und Wellenlinien.
Etwas höher als das Landhaus des Herrn Joh. G ottfried Hasenclever wohnen 4 junge Leute, un ter denen 
auch Herr Strack aus dem Hause Hasenclever sich befindet. Hier hat man das reizendste Panorama. In der 
Mitte die topographische Ansicht und Uebersicht von Rio de Janeiro. Rechts schließen sich Berggruppen 
mit Inseln, auch die Festung, an und den Schluß m acht der Zuckerhut, an dessen linker Seite die Einfahrt 
zu sehen ist. Links von der Stadt bilden Inselgruppen, Fabriken, einzelne Häuser ein herrliches Gemälde, an 
das sich — wieder zu linker Hand — das je tz t im Winter dunkler gefärbte Grün des sich am Berge aufstreben­
den Waldes abgrenzt. Und nun die reiche Rheede, von allen N ationen besucht. Das schöne, grüne Wasser, 
um Mittag meist so anzusehen, weil da goldig die Sonne in die leise sich kräuselnden Wellen reflectirt.
Wer begegnet einem aber nicht in Rio von den Völkern. Von der rein blendend weißen Farbe durchs 
Olive, Gelbe und Braune bis zum tiefsten reinen Schwarz sind alle M enschenschattirungen und Rassen 
vertreten. Am meisten fallen dem Frem den gewiß die Neger auf. Alle Sklaven sind barfuß. Es ist der größte 
Theil derselben Lastträger und Diener, bis zum elegantesten Livréediener, und dann frei gegebene. Die 
erstere Sorte mit Ausnahme der Minas-Neger sind abschreckend häßlich. Letztere haben kräftigere, fast 
unternehm ende Gesichtszüge und sind größtentheils herrlich gebaut. Dasselbe gilt auch bei den Weibern, 
von denen einige ganz ausgezeichnet schön gebaut sind und sich m it Leichtigkeit und Grazie bewegen. Sie 
verkaufen meist Früchte und geschälte Orangen, die hier groß, süß und wohlfeil sind.
Am Abend wird das T rotto ir sehr unangenehm , selbst die H auptstraße der Luxuswarenhändler, Rua 
d ’Ouvidor, bleibt nicht frei davon, da die Straßen eng und das T ro tto ir schmal ist. Wenn man am Tage 
genug zu thun hat, nicht von den M aulthierkarren auf dem erbärmlichen sogenannten Pflaster überfahren, 
oder von den im Takt singenden, lärm enden und unartikulirt immer denselben Refrain schreienden Negern, 
die Waren und Packen oder verschlossene Blechkisten tragen, gestoßen zu werden (denn die Kerls sind 
anm aßend, grob und gemein), so hat die Straße, wie gesagt, am Abend zu leiden und ihren Aerger.
Es mangelt fast in ganz Rio die Einrichtung der A ppartem ents. Die Sklaven tragen nun in offenen Bütten 
den U nrath aller Art zum Wasser hin, halten aber wenigstens bei dieser untergeordneten Schlepperei das 
Maul und begnügen sich dam it, der Nase dies Arom a zu bieten.
Thalberg ist hier und gefällt wie überall. Es herrscht hier viel Sinn für Klavierstümperei, wenig aber für 
gute Musik. Vorgezogen wird die italienische, wie man mir sagte.
Eigentliche Schönheiten, wie ich wohl bei einem großen, gefüllten Opernhause zu sehen Gelegenheit 
gehabt hätte, habe ich nicht bem erkt. Die Argentinier und Chilenen sind der Mehrzahl nach weit reizender. 
Der Kaiser war mit seiner Gemahlin, einer sehr guthmütig aussehenden Dame, im Theater. Er selbst scheint 
ein ernster, zurückhaltender, immer aber durch sein Aeußeres im ponirender Mann zu sein. Ich hörte, er 
wäre sehr unterrichtet, aber etwas scheu und vermeidet es, sich Frem den gegenüber offen zu äußern.
Ich habe Thalberg ebenso wie den Bildhauer Pettrich kennengelernt. Wir waren im Gesangverein der 
Deutschen, Hotel Pharao, wo ich die ersten 10 Tage logirte, eingeladen. Herr Pettrich verläßt noch in diesem 
Monat Rio, um einige Indianergruppen und Figuren in England in Marmor auszuführen. Ich sah davon eine 
kolossale Figur, die m eisterhaft angelegt war — ein sterbender Indianer, an einen Baumstamm gelehnt.
So wie man nicht imstande ist, alles auf einmal zu thun, so habe ich auch nicht alle meine Empfehlungs­
briefe abgegeben. Die meisten an Deutsche, oder vielmehr an hier ansässige Deutsche, dagegen habe ich 
eingehändigt und angenehme Bekanntschaften bereits angeknüpft, im ganzen genommen, so heißt es. Ich 
bin ferne davon, mir bis je tz t selbst ein Urtheil anzumaßen. Im ganzen also sollen die Deutschen hier mit 
der Zeit bequem , egoistisch, kälter und theilnahmsloser werden. Der Einfluß des Climas und der alleinige
Zweck, hier Geld zu machen, wird als Ursache angegeben. Ich habe bereits einige löbliche Ausnahmen 
gefunden. Eigentlich deutsches Familienleben gibt es hier nicht. Die Entfernungen sind zu bedeutende. Die 
Nationen sind zu zerstreut. Die Deutschen sind sehr geliebt.
Jedoch im Deutschen Verein, „G erm ania“ genannt, sieht man stereotype, meist in der Stadt lebende 
Gesichter. Hier esse ich zuweilen zu Mittag, lese abends auch die Journale oder nehm e mir ein Buch aus der 
Bibliothek m it nach Hause. Hier fällt es weit schwerer, bekannt zu werden und meine Hoffnungen waren zu 
großem Verdienst von Anfang an nur gering. Die Akademie der Künste existirt hier nur dem Namen nach. 
Ein junger Franzose, Mr. Pallière, lange in Italien Schüler der hiesigen Akademie, klagt sehr. Der Kaiser soll 
Sinn für alles Schöne, auch für die Künste haben, aber hat nur über verhältnismäßig geringe Geldm ittel zu 
gebieten. Beim russischen Gesandten und dem Grafen von Medern fand ich sehr gute Aufnahme. Der 
Königl. Preußische Charge des Affaires, Herr Levenhagen, hat mir versprochen, auch nächstens selbst einige 
meiner Arbeiten dem Kaiser von Brasilien vorzustellen. Das ist fürs erste so ziemlich alles, was ich in 
gedrängter Kürze bis je tz t zu erzählen vermag. Nächstens mehr. Hoffentlich noch einiges Nähere vor Abgang 
des Steamers.
Wie aus dem folgenden Blatte hervorgeht, befand ich mich, während der Steam er Rio de Janeiro verließ, 
in Santa Anna und muß ich nun schon nolens volens mit meinen M ittheilungen bis zum Abgang des 
nächsten Paquetbootes warten. Der Brief wird nun länger. Ob aber die Zeit, denselben durchzustudiren, 
nicht gar zu lange wird, ist eine andere Frage. Nun, es gibt ja immer ein M ußestündchen, und da riskire ich 
es gern, redseliger zu werden, als dies grade noth  thut. [...]
Heute ist hier nämlich am 20ten August Stiftungsfest der deutschen Gesellschaft „G erm ania“ . An dem 
Festessen etc. nahm ich auch theil. Meine Muse, die längere Zeit gefeiert hatte, that auch einmal den Mund 
wieder auf, um einen Sonnenuntergang zu erzählen oder vielfach zu sagen, daß ein solcher weder besungen, 
noch abgemalt werden kann. Der Einsturz der Kapelle Santa Anna in Versen ist ebenfalls zur Welt gekom­
men.
1855, A u g u st 14., 16., 18., 27. 
O tto  G rashof in N iteró i u n d  R io  de Janeiro an seine Brüder in K öln
Praia Grande bei Santa Anna, den 14. August 1855
Mein Brief, in welchem ich meine glückliche A nkunft in Rio de Janeiro, vom Juli datirt, meldete, hat 
Euch, so hoffe ich, alle bei guter Gesundheit getroffen. Ich befinde mich seit etwa acht Tagen hier auf dem 
Lande, um eine reizende Landschaft der Umgegend zu malen. In der Stadt war die Luft gewaltig drückend,
obgleich es hier Winter ist. Wie muß erst im Sommer dieser A ufenthalt lästig sein. Da es mir hier an freier 
Zeit nicht mangelt, so benutze ich die Gelegenheit, tro tz  schlechtem Schreibzeug, meinen Reisebericht da 
wieder anzuknüpfen, wo ich in meiner Erzählung stehen blieb. Die Ansicht der Praia São Domingos hatte 
ich bis auf die Figuren, die das Bild beleben oder zieren sollen, beendet. Ich blieb nun zwei Tage in der 
Stadt und zog dann mit meinem Malergeräthe, das ein Neger m it einiger Wäsche für mich trug, von São 
Domingos, wovon ich ausgehen m ußte, nach der höher, malerisch gelegenen, verfallenen Bergkapelle Santa 
Anna. Auf dem Berge, wo einst neben den Trüm mern dieses kleinen Bethauses eine größere Kirche lag, die 
vor mehreren Jahren abbrannte, steht je tz t ein einstöckiges, geräumiges Landhaus, welches einem Colonel 
nebst einem bedeutenden Theile der Umgebung zugehört. Von hier aus übersieht das Auge die herrliche 
Lage der Gebirgskette bei Rio de Janeiro, mehrere Kirchen, kleine Orte, die nebst freundlichen Wohnhäu­
sern am Wasser liegen, das hier wie Seen erscheint, mit dem pittoresken Vordergründe, den üppige Bäume 
und Pflanzen, die die Kapelle umgeben. Dies alles von der kaum bewölkten blauen Luft eingefaßt, gegen die 
die klaren Tinten der Berge sich bestim m t absetzen.
Die näheren Hügel von grünen Saaten, Bananen und dann und wann m it der sich rund in dunkeier Krone 
wiegenden Pappel oder luftigen, schlanken Palmenarten. An Ort und Stelle gekommen, schlug ich meinen 
zeltartigen Schirm gegen die Sonne an der alten Kirchenmauer auf und begann schon um 7 Uhr die 
Conturen auf die Leinwand zu zeichnen. Gegen 5 Uhr war [ich] von São Domingos m it einem Neger 
ausgegangen, den ich, nachdem ich mich hier gewissermaßen etablirt hatte, entließ.
Wo ich die Nacht bleiben sollte, war eine Frage, die unter dem schönen, blauen Himmel mich fürs erste 
wenig kümmerte. Da ich zum Zwecke meiner Darstellung nur die Beleuchtung am Morgen benutzen konnte, 
so arbeitete ich bis gegen 12 Uhr. Ein anderer Neger, der zufällig zugegen, kaufte für mich einige Orangen, 
die ich mit einem Stücke Brod und Pfefferkuchen — noch von Frau Hallmann aus Valparaiso — verzehrte.
Dieser Neger wurde nun auch in Aquarell skizzirt mit seiner eigenthümlichen Tabatiere. Meine Maler­
mappe stellte ich un ter die Obhut des Hauswärters der neugebauten Häuser, besah mir die Gegend, fand 
eine Tienda (Venda), d. h. einen Kramladen, wo die nothwendigsten Bedürfnisse zu haben sind. Zunächst 
ließ ich mir eine Flasche englisches Ale geben, die ich mit einem Veteranen, einem Argentinier, der spanisch 
sprach, austrank.
Ein Hotel war nicht am Orte, und so schlug mir der Alte vor, in seiner Hütte vorlieb zu nehmen. Zu dem 
Ende kaufte ich eine Flasche Wein, Eier, Kaffee, Butter etc., denn der Mann hatte nichts im Hause und war 
sehr arm. Während man unser Mahl bereitete, streiften wir in der Umgebung herum. Ueber nahegelegene 
Hügel erreichten wir eine große Gerberei, die zwei Franzosen gehörte. Ich traf den einen dieser Herren, 
Monsieur Bernard Capdeville, nebst einigen seiner Nachbarn bei Tische. Der Veteran bat um die Erlaubnis, 
mir von der Besitzung aus die Gegend zeigen zu dürfen.
Man war so höflich, mich zu Tische einzuladen, was ich annahm. Nach Tische trank ich, um den Alten 
nicht zu beleidigen, in der Hütte den Kaffee und trank ein Glas Wasser. Monsieur Bernard ließ es nicht zu, 
daß ich bei dem Veteran schlief, sondern nahm mir das Versprechen ab, bei ihm während der Zeit, wo ich 
die Gegend malte, zu logiren. Mein Wirth, dessen Associé in der Stadt wohnte, war die Liebenswürdigkeit 
selbst und mir zu allem, dessen ich bedurfte, bereitwillig.
Nach zwei Tagen A ufenthalt traten nun bedeutender Regen und starker Wind ein. Die Athmosphäre 
verlor ihre Reinheit, an Malen war nicht zu denken. Gestern war ein passabler Tag. Heute ist der Himmel 
wieder bewölkt, und der Wind weht sehr stark. Der Bruder des Herrn Bernard w ohnt ganz in der Nähe auf 
einer Insel und hat einen Handel mit Palmen und eingemachten Früchten.
Hier und bei einem Nachbarn, Senhor Reimon, brachten wir einige vergnügte S tunden zu. Ich zeichnete 
Studien von Negern und Negerinnen, m achte mich m it den Sitten von Brasilien bekannt, aß Austern, 
vorzügliche Fische und prächtige Früchte m it vielem A ppetit und m alte mehrere Baumarten als Bananen, 
Palmen etc. auf der Insel Cachimbaó.
Wenn morgen das Wetter gut wird, so kann ich mein Bild in 2 - 3 Tagen beenden. Die Gastfreundschaft 
des Herrn Bernard, der unverheirathet ist, m acht mich keineswegs besorgt, ihm lästig zu fallen. Gestern 
Abend waren wir in Praia Grande, kam en zu spät zum Theater. Ich sah anstatt dessen eine schöne Samm­
lung indianischer Waffen.
Wenngleich der Himmel bewölkt war, so blitzten doch einzelne, hell leuchtende Sterne, die unseren 
Saumthieren zu Hilfe kamen. Uebrigens ist der Weg bis Praia Grande vorzüglich. Ein stum m er, alter Neger 
hüthet die Thiere und diente mir als Typus eines tätow irten  Stammes der Minas-Neger.
Der Himmel ist leider noch immer bezogen. In der vergangenen Nacht stürzte das Warenlager eines, der 
Gerberei auf einer Insel (Salina genannt) zugehörend, Engländers ein. Er hat einen großen Verlust, da sehr 
viel verdorben wurde. Die Nachbarn nehm en hier alle großen Antheil untereinander. Es ist ein sehr guter 
Mann, den ich persönlich kennenlernte.
Heute feiert man hier das Fest der H immelfahrt Mariae. Es wird bei solchen Gelegenheiten hier viel 
Pulver verschossen, Feuerwerk abgebrannt, und dies Spectakel sagt dem Publikum sehr zu. Mit dem From m ­
sein sieht es überhaupt schwach aus. Die Priester sind gjnz närrisch ausgeputzt, tragen einen Dreimaster mit 
rothen, hängenden Quasten, eine enorme Tonsur, ein eigenthümliches Halsband von verschiedenen Farben, 
enge, schwarze Talare und rothe Strümpfe. Die Almoseniers sind noch kom ischer gekleidet m it rothem , 
gelbem oder blauem Rock [so]wie einem Stabe, auf bloßem K opf tragen sie die Schüssel zum Geldsammeln.
Ilha Viuva, den 16. August
Am 15ten morgens wollte ich von der Kapelle aus arbeiten, fand aber die Thür des Wohnhauses ver­
schlossen. Als ich meinen Rückweg antrat, fand ich die Neger der Pflanzung des Herrn Reimon theils mit 
Stangen, theils mit Gewehren bewaffnet. Einer derselben erlegte eine 6 Fuß lange armdicke, sehr giftige 
Schlange, bräunlich getigert. Sogleich wurde dieselbe tief im Schlamm vergraben. Als dies geschah, sah ich 
Herrn Lübbers, meinen Freund aus São Domingos wieder, der m it Equipage gekommen war, sich nach mir 
zu erkundigen. Er glaubte mich erkrankt. Ich m ußte ihn in die Stadt begleiten, wo wir in der „G erm ania“ 
zu Mittag aßen, nachher aber dem Fest der Maria in der Kirche auf der Gloria zusahen. Die Menschenmasse 
war groß, doch alle zu Fuß. Aus allen Fenstern hingen bunte, weiße seidene Damastteppiche, über welche 
sich die Damen beugten. Hier sah ich sehr ausdrucksvolle, aber weniger schöne Gesichter wie in den 
argentinischen Provinzen und in Chile. Auch schien mir die, wenngleich oft sehr reiche Toilette, häufig sehr 
décollete, weniger geschmackvoll gewählt. Der K opfputz oft ganz lächerlich und unschön.
Wir tranken den Kaffee auf einer Anhöhe, von wo wir der Volksmenge zusahen. Gegen Abend hatten 
sich mehrere Deutsche in dem rom antisch gelegenen Landhause des Herrn Hardung versammelt, der uns 
vortrefflich mit Punsch, Wein, Kuchen und kalter Küche bewirthete. Hier wurde echt deutsch getrunken 
und gesungen. H ierauf besuchten wir die reich, aber geschmacklos ausgeputzte, hell erleuchtete Kapelle, wo 
die Damen knieten, jedoch ohne Fächer in den Händen und Heiligenbilder — sogenannte Santos — kauften, 
welches das Geschäft der Cavaliere ausmacht.
Nach 11 Uhr erst wurde ein prächtiges, gewiß sehr schönes Feuerwerk abgebrannt, dem der Hof 
ebenfalls zusah, wie der vorangegangenen Prozession. Die Kirche bezahlt diesen brillanten Knalleffect, und 
die Jungfrau Maria muß es sich wenigstens als Bild gefallen lassen, im Rauch aufgehender Raketen Tempel 
zu zieren. Auch war die Einnahme von Sewastopol dargestellt. Sehr passend gingen die meisten Leuchtku­
geln, hier die Bomben vorstellend, vorbei und setzten, ins Publikum fallend, dieses in Aufruhr.
Um 1 Uhr fuhr ich mit Herrn Lübbers beim Sternenschimm er nach São Domingos, wo ich bis 6 Uhr 
ungenirt schlief. Um 8 Uhr war [ich] m it einem Neger wieder auf dem Wege zur Santa Anna Kapelle, wo 
mich mein freundlicher Wirth empfing. Einer von mehreren Deutschen, meist früh angekommen, projectir- 
ten Landparthie nach Petrópolis konnte ich nicht beiwohnen, da ich erst mein Bild beenden will.
18. August, abends
Um Euch eine Vorstellung zu m achen von der Vorsicht, die man hier in Brasilien auf dem Lande nöthig 
hat, erzähle ich noch, daß heute morgen auf derselben Besitzung wieder eine sehr giftige [Schlange] und 
weit größere als die erste war, getödtet wurde. Mit der Aufnahm e der hiesigen Landschaft bin ich bis auf die 
genauere Ausführung fertig. Ich hatte Gelegenheit, die schönsten Pflanzen hier im Freien wild wachsen zu 
sehen, die in Europa die schönsten Zierpflanzen unserer Zimmer und Gärten bilden, worüber sich nam ent­
lich Oettinger, der die Blumen pflanzt und liebt, sehr freuen würde.
Rasche grüne und graue Eidechsen streckten neugierig ihre Köpfe in die Höhe. Käfer und Schmetterlinge 
und die Moskitos, die empfindlich stechen, so auch giftige Spinnen und der Scorpion werden lästig, ja 
gefährlich. Von den Schlangen habe ich schon erzählt. Ich darf morgen auch nicht zur Stadt. Die Nachbarn 
wollen meine Arbeit sich ansehen. Morgen ist grade Sonntag und Muße dazu. Ich bin, was ich nie geglaubt 
hätte, ordentlich braun von der Sonne verbrannt, deren sengender Glut ich nicht ausweichen konnte. Das 
aufgespannte weiße Zelttuch schützte nicht genug. Ich fühle mich sehr wohl. Zum ersten Male trage ich 
einen Backenbart, was hier Sitte ist. Da ich mich bereits daran gewöhnt habe, bilde ich mir ein, daß derselbe 
für mein Gesicht paßt. Ich habe nun fürs erste genug Land genossen und sehne mich nach der Stadt zurück, 
wo ich alsdann mit meinem Bericht von Zeit zu Zeit fortzufahren gedenke.
Rio de Janeiro 27. August 1855
Leider bin ich gezwungen, dieser Tage meine Wohnung von der Rua das Violas nach der Rua do Carmo 
No. 63, des falschen Lichtes wegen, zu verlegen. Meine beiden besprochenen landschaftlichen Bilder sind 
beendet und hatten sich gestern unseres preußischen Geschäftsträgers Beifall zu erfreuen. Herr Lewenhagen 
sowohl wie ein Legationsrath, auch der frühere preußische Gardem ajor Suckow aus Mecklenburg besuchten 
mich gestern und gaben mir Hoffnung auf Beschäftigung von Seiten des hiesigen Publikums.
Wenn ich umgezogen bin, wird Herr Levenhagen mich — wie gesagt — dem Kaiser von Brasilien vorstel­
len. An Verkaufen ist indes kaum zu denken, ebensowenig Aussicht zu Aufträgen, da der Hof zu wenig 
Mittel hat, und der Kaiser kein Kenner der Kunst -  wie ich höre -  ist. Ob ich überhaupt hier Geld mache, 
muß die Zukunft lehren, da ich die dazu führenden Schritte beachten werde, mir aber keineswegs sanguini­
sche Hoffnungen mache.
Ich lebe hier so wenig luxuriös als kostspielig und gedenke, mein Studium jedenfalls zu verwerten. 
Gestern m achte ich die zweite Fam ilienbekanntschaft. Früher war ich in einem Schweizer Hause eingeführt, 
gestern in einer Familie, wo die Frau Schweizerin, der Mann, Herr Gries, aber ein Hamburger ist. Es sind 
hier sehr liebe Leute, die so wohlhabend sind, daß sie sich in einem Jahre m it ihren Kindern — alle 
Mädchen, wovon das älteste 8 Jahre hat, nach Europa zurückziehen werden, um die Erziehung der Kinder 
zu fördern.
[ . . . ]
Heute hatten  wir starken Regen, der die große Schwüle etwas abkühlte. Wie w ohlthuend dies hier in den 
Tropen ist, davon m acht man sich kaum in Europa einen Begriff. Früh aufstehen und früh zu Bette gehen ist 
hier zu Lande sehr anzurathen, und ich befolge dies auch, und wie es scheint, bekom m t es mir G ott sei 
Dank auch recht gut. Ich denke viel an Euch. Wäre doch die Entfernung hier, in meiner freiwüligen 
Verbannung, nicht gar so weit. Man steht doch recht isolirt da. Es ist ein gewaltiger Unterschied m it Chile. 
Es wird aber wohl m it der Zeit besser gehen. Jeder vernünftige Mensch muß sich in die Verhältnisse finden. 
Geduld habe ich gelernt. Verwöhnt bin ich nicht, wenn nur das Aber nicht wäre. Doch nur mit der Zeit 
pflückt man Rosen.
1855, D ezem ber o. D. u nd  14. 
O tto  G rashof in R io  de Janeiro an seine Brüder in K öln
Rio de Janeiro, Anfang December 1855
Diese Zeilen sind auf eine Stunde der Ruhe berechnet, in der der Leser nicht ungeduldig über die 
Schriftzüge werden muß. Und b itte t der Verfasser um Entschuldigung, wenn die Entzifferung das Lesen 
erschwert.
Meine Lieben, zunächst an meinen heben Bruder Julius.
In meinem letzten Briefe an Bruder Karl erwähnte ich eine Audienz, die mir beim Kaiser von Brasilien 
bevorstehe. Diese hat vom Datum , wo ich dies schreibe, vor etwa sechs Wochen, also bald, nachdem ich den 
Brief an Karl absendete, und zwar folgenderm aßen stattgefunden:
Es war an einem Sonnabend Nachmittag, als ich zu dem ohnweit von Rio gelegenen Lustschlosse, nach 
São Cristoväo, herausfuhr, welches im Hintergründe noch die Bergwand der Tijuca hat, des höchsten
Punktes des Rio umgebenden Gebirgszuges. Das Schloß ist noch nicht ganz beendet und keineswegs glän­
zend und reich, wenngleich es, wenn erst der zweite Flügel fertig ist, für den einfachen Sinn des Kaisers 
umfassend genug zu sein scheint.
Mit mir, oder richtiger, ehe der Kaiser mit mir sprach, wurden etwa 1 0 - 1 2  meist ältere Herren von ihm 
gegrüßt. Sie ließen so wie ich ihren Hut in dem Antichambre, nahten sich voller Respect, grüßten m it tiefer 
Verbeugung schon von Ferne. Einige nam entlich küßten die Hand und beugten bis zur Erde das Knie. Es 
schien mir so, als ob der Kaiser zu allen möglicherweise dieselbe Redensart sagte.
Diese sämtlichen Herren stellten sich in einer Ecke des Corridors auf, während ich den Kaiser grüßend, Er 
mich erwartend, näher trat. Derselbe war in Civil und hatte keine Auszeichnung, ausgenommen ein ganz 
kleiner Orden an Brillanten hängend, hing am Knopfloche des Fracks. Von hoher, m ehr oder weniger 
im ponirender Gestalt, sehr gut gewachsen, guter Haltung, jedoch nicht zu freien Bewegung stand Er ganz 
dicht, kaum einen Schritt entfernt von mir, indem Er seine guthmütigen Augen auf mich richtete, während 
ich den sehr angenehmen Ausdruck Seiner Züge m usterte, welche ein hellblonder, fast ins röthlich fallender, 
voller, krauser Bart vollständig einfaßte und sich m it dem blonden, vollen Kopfhaare verband.
Die Unterredung war französisch, die Er begann: „D er Marquis de Abrantes und andere haben mich auf 
Sie aufmerksam gem acht.“ Nun nahm Er eine Miene an, die mir etwas eigen, fast komisch vorkam: 
„Welcher Grund hat Sie hierher gebracht? “ Worauf ich erwiderte: „Für die Künstler gibt es außer der 
Ausübung der Kunst kein größeres Motiv als die Größe der Schöpfung, den Reichthum  der reichen Vegeta­
tion in Brasilien zu bew undern.“ Ein beifälliges Verneigen des Kopfes war die Antwort.
„Wollen Sie mein Bild malen? Man hat mir erzählt, daß Sie ein sehr gelungenes Bild des Majors Suckow 
hier ausgeführt haben.“  — „Ich werde mir eine Ehre daraus machen, Euer Majestät zu malen, doch habe ich 
gehört, daß Euer Majestät bereits zweimal in Oel gemalt sind und außerdem eine sehr gute Büste vom 
Bildhauer Pettrich besitzen.“ — „Mit beiden Bildern kann weder ich noch meine Frau zufrieden sein, da das 
Characteristische darin mangelt. Herr Monvoisin m alte mich im Staatskleide, Herr Krummholz in der 
Uniform. Mir gefällt es n ich t.“ — „Erlauben Sie mir, mich frei als Künstler auszudrücken: Ich denke deutsch 
und kann mich nicht m it so großer Leichtigkeit französisch ausdrücken.“ — „Sie sprechen ganz gut franzö­
sisch.“ — „Ich habe mich stets bemüht, bei Portraits das Individuelle wiederzugeben. Doch wie selten 
erreicht der Künstler das Original. Wie verschieden ist Stimmung und Person, die er betrachtet. Wollen Ihro 
Majestät nicht einige meiner wenigen Arbeiten und Skizzen sehen, die ich hier in Rio habe? “ — „Es wird 
mir eine Freude machen, alles zu sehen, was Sie haben. Lassen Sie Ihre Bilder in mein Schloß in die Stadt 
bringen und mich davon unterrichten. Ich will es dem Haushofm eister auftragen. Suchen Sie ein gutes 
Zimmer dafür aus. — Sie lebten längere Zeit in Petersburg. Der Graf Medern sagte mir, man sei sehr 
— nam entlich der verstorbene Kaiser Nicolaus — sei sehr mit Ihnen zufrieden gewesen; Sie haben welche 
Schlachtenbilder für ihn gem alt.“
Nun erzählte ich dies kurz. Dann fragte Er noch, was ich studirt und über den Stand meines Vaters, war 
immer sehr freundlich und begann dann noch einmal: „Sie haben das Originalbild des berühmten Magalhães, 
zeigen Sie mir dies auch“ , worauf ich bem erkte, daß es Zeit sei, mich zu entfernen. Indem ich dies that, 
sagte Er noch: „Geben Sie doch Ihre Adresse ab .“ Dann winkte Er mir höchst herablassend m it der Hand. 
Als ich am Thore fortfuhr, salutirte die Wache. Dies geschieht meistens, nam entlich wenn der sich Entfer­
nende von einem Kamm erherrn begleitet wird, wie dies bis zur Thüre bei mir der Fall war.
Meine Erzählung hat lange gedauert. Sie soll aber Euch den Kaiser einigermaßen vorführen. Da die 
kaiserliche Familie auf dem Lande lebt, so beschloß ich, m it zweien meiner hiesigen Bekannten diese 
Zwischenzeit zu einer Reise von 14 Tagen ins Innere von Brasilien auszufüllen, die sich aber zu 4 Wochen 
ausgedehnt hat. Denn hier zu Lande läßt sich nicht imm er alles nach der Uhr ausführen. Bestimmend ist 
eine andere, weit leichtere Sache. Seit einer Woche bin ich nun zurück und will hier in der Skizze wenigstens 
das zu erzählen versuchen, was mir besonders aufgefallen, was mich angesprochen, und welche Orte und 
Gegenden ich berührt habe. Wenn Ihr meine Tour auf einer Specialcharte Euch die Mühe geben w olltet zu 
verfolgen, so würdet Ihr weniger Hogarthsche Schönheitslinien, noch m athem atische oder gar symmetrische 
Figuren herausfinden.
Am 28. October fuhr ich in Begleitung des Ingenieurs Herrn von Claas (Preuße) und Herrn de Lemos 
(Hamburger Particulier) per Dampfer bis São Domingos, wo uns 2 M aulthiere, für mich ein Pferd, erwarte­
ten. In zwei Tagen befanden wir uns in einem idyllisch gelegenen Bergkastell, den die Gebirge von Morro 
Queimado größtentheils umgeben, in der deutschen Colonie Neu-Freiburg, meist vor etwa 30 Jahren von 
Schweizern und Deutschen angelegt und bebaut.
Bei dem Schwiegersohn des deutschen Pfarrers, Herrn Sauerbrunn, der die Frem den aufnim m t, wohnten 
wir, und hielten uns 7 Tage in diesem friedlichen Thale, in dieser reinen, schönen Luft, vom Drucke der 
beengenden Atmosphäre Rios befreit, auf. Das Regenwetter, bei dem wir eingetroffen, hörte auf. Der 
Himmel zeigte den reinsten, tiefen Azur, und nur einzelne zerstreute W olkengruppen belebten die M onoto­
nie des Himmelsgewölbes. Mehrere Frem de lebten ihrer Gesundheit wegen in diesem stillen Asyle.
[ . . . ]
Von Nouvelle Fribourg, wie es dort heißt, oder portugiesisch Novo Friburgo, besuchten wir einen 
schönen Wasserfall, in dessen Nähe ein französischer Naturforscher, Pinel, w ohnt, nach dem der Wasserfall 
genannt wird. Dann gings weiter in das sich tüchtig fortbauende S tädtchen Cantagalo (heißt zu Deutsch 
Hahnensang). Die Gegend hier ist üppig, die großartigen Urwälder majestätisch. Welche Abwechslung der 
reichen Gewächse! Die hochstieligen Palmen schaukeln sich in den vielen Akazienarten. Das Zuckerrohr 
über 6 - 8  Zoll im Durchmesser bildet die Affenwege auf den verschlungenen, durchhauenen Saum thier­
wegen. Von Morro Queimado ritt ich eine Mula.
Kann ich die vielen Papageienarten, die kleinen neugierigen Aeffchen, die bunten Vögel alle beschreiben, 
die hundert Arten von Stauden, Orchideen und Schm arotzerpflanzen aufzählen, die Kuppen der Gebirge, 
die herrlichen, erfrischenden Quellen, die Flüsse alle benennen, die wir bew underten, die uns erfreuten! 
Herr von Claas, der Ingenieur, ist nur bis Novo Friburgo m it uns gereist. Von einem Führer begleitet, m it 
einigem M undvorrath und den nothwendigsten Kleidungsstücken und einem großen Skizzenbuch, welches 
der Baqueano umhing, gings über die Berge, die großen Kaffeeplantagen, hier Fazendas genannt. Da es nur 
Vendas (K aufboutiken) hier und da gibt, aber keine Wirthshäuser, so logirten wir manchmal bei den 
Fazendeiros, hatten  gute Aufnahme, vortrefflichen Kaffee, nirgends aber Brod oder gar Butter. Eine Art 
schwarzer Bohnen (Feijão), Manioka-Mehl sta tt Brod, (Carne seco) getrocknetes Fleisch, manchmal auch 
Tauben oder Hühner waren unser Mahl. Oft war es aber reicher, dann kam en spanischer Wein (Lisboa), 
Dulce (eingemachte Früchte), Wurst und Minas-Käse dazu.
Von Cantagalo führte uns der Weg durch die Urwälder bei Tapeira, auch hier war ein, aber noch 
bedeutenderer, Wasserfall wie der von Pinel, ein Staubfall. Wenn uns doch das Wetter ein wenig mehr 
begünstigt hätte! Es regnete viel, die Wege waren oft entsetzlich, ja gefährlich und kothig, und unsere 
Kleider m ußten manchmal am Leibe trocknen. Die Reitstiefel platzten, die Röcke und Beinkleider zerris­
sen. Die armen Saumthiere waren durchgescheuert. Je tzt waren wir am Flusse Paraiba. Hier sahen wir am 
Ufer die ersten wirklichen Indianerhütten — ärmlich klein, m it Palmen umgeben und bedeckt.
Dieser reißende Fluß hat hunderte Inseln und Steinmassen, die größtentheils höchst malerisch von 
Strauchwerk oder Bäumen überdeckt und bewachsen sind. In Aldeia da Pedra machten wir Nachtquartier. 
Doch will ich noch erzählen, daß in der reichen Fazenda, Tanques genannt, wir schlechten Wetters wegen 
4 Tage blieben und die gastfreundlichste Aufnahm e fanden.
Bei Aldeia da Pedra fuhren wir auf das gegenseitige Ufer der Paraiba im Canot, die Saumthiere am Zügel, 
die mit hinüberschwammen. Der unbefahrbare Fluß, nähmlich als Verbindungsweg für den Handel, ist nicht 
ohne Gefahr zu passiren, denn seine Steinmassen, Felsenriffe und Wirbelströmungen erfordern alle Auf­
merksamkeit. Vom anderen Ufer aus, an das sich unm ittelbar der Waldsaum anschließt, ging es einige 
Leguas ins Land hinein. Dann kamen wir an das Ufer des Flusses La Pomba genannt. Eine Zugleinenbrücke, 
sehr unvollkom men, brachte uns zu einer Venda an das andere Ufer. Nun erreichten wir bald die letzten 
Wohnungen der Civilisation, obgleich auch die hier lebenden Brasilianer oder Portugiesen kaum sehr civili- 
sirt genannt werden können.
Die beiden Indianerstämm e, die wir aufsuchen sollten, heißen Coroados und Puris, gemeinlich Caboclos 
genannt. Sie leben noch seit alten Zeiten her in Feindschaft, der eine Stamm auf der rechten, der andere auf 
der linken Seite der Paraiba und Pomba.
Die Puris thun oft Dienst bei den Fazendeiros, halten aber nur solange aus, bis sie ein bißchen Geld 
haben. Dies verzehren sie dann, da sie den Cachaça, Branntwein aus Zuckerrohr bereitet, über alles lieben 
und laufen dann meist wieder in die Wildnis. Wir ritten über 7 Leguas ins Land hinein, fanden die Hütten 
der Puris theils versteckt, theils an Uferböschungen entweder einzeln oder gruppenweise liegen. Corallen, 
bunte Tücher, seidene, meist rothe und gelbe Bänder hatten wir bei uns. Die Leute waren arm, halbnackt, 
die Kinder bis zu 9 - 10 Jahren ganz ohne Kleidung, oft schmutzig, fast imm er aber scheu.
Man fordert Feuer für die Charutos, Zigarren. Ein Indianer, kupferfarbig, mit weißem Haar bringt einen 
Feuerbrand, den er hinhält. Er sieht vor sich hin. Oft versteht er etwas portugiesisch, manchmal nur die 
Landessprache — das Idiom der alten Indianer, welches dem europäischen Ohr ganz quiekend vorkom m t. 
Einige aber zeigen Vertrauen, fragen nach Tabak, die Kinder erhalten ein paar Kupfermünzen, die Frauen 
verstecken sich, haben oft kaum ein Hemde, sondern nur einen Unterrock oder ein Tuch um.
Doch haben wir einige von den Puris, deren pferdeartiges, rabenschwarzes Haar m it gekreuztem Scheitel 
über die Schulter fiel und an das M edusenhaupt erinnerte, reinlich, schön blau auf der Wange und den 
Armen tätow irt gesehen. Sie trugen bunte Corallen um den Hals, die bis zur Mitte der Brust herabhingen, 
hatten weiße Hemden, die tief ausgeschnitten waren, darüber einen wollenen Rock m it vielen Falten oder 
von bunter Baumwolle, so bunt wie möglich. Ihre Hände und Füße sind klein, die Augen stehen chinesisch 
schräg, die Backenknochen etwas vor. Die Haltung ist weder stolz, eher resignirt. Sie tragen weder Kopf- 
noch Fußbekleidung.
Manchmal aber ist der Blick der Männer mißtrauisch, der der Weiber indifferent. Nur einige Mal traf ich 
auf etwas Schelmerei oder Guthmütigkeit. Sie waren ruhig, zu ernst, als ich einige zeichnete, und dankten 
nie für die Gaben, brachten M atten zum Schlafen, Stroh, Kaffee und Früchte freiwillig herbei. Der eine 
dieser Indianer war stolz auf seine junge Frau. Sie m ußte auf unsere A ufforderung m it ihm tanzen, wobei 
alle, die m it von der Parthie waren, einzelne Laute ausstießen — zum B. Tsching-gei, ei-gei Tsching-ei-ei, 
Malaigiei, bauei ei etc.
Zwei tanzten vor, keineswegs dezent, indem sie sich m it dem Allerwerthesten zuweilen berührten, sich 
herum drehten, nie aber unanständig die Frauen anfaßten. Einer legte sich an die Seite, es war im Freien, zu 
Herrn de Lemos und bat um mehr Cachaça, brachte Quellwasser, ein anderer unterhielt das Feuer. Einige 
Puris lagen m it dem Kopfe im Schöße der Frauen, die ihnen im Haar wühlten.
Ich schenkte den Mädchen Süßigkeiten, eine stand auf und streichelte m ir das Gesicht und sagte, auf ihr 
Herz zeigend ,,b on ito“ . Heißt sehr gut. Sie meinte wahrscheinlich mein oder ihr Herz. Dann setzte sich das 
Mädchen wieder ruhig an ihren Platz. Der Mond kam als lichte Scheibe hervor. Alle Weiber nahm en ihre 
Kinder, oft Jungen von 6 - 7 Jahren, reitend auf ihre Hüften und entfernten sich eilig.
Wir schliefen unter einem Schuppen auf Stroh, ruhten m it den Indianern, Negern und einem über 
90 Jahre alt sein wollenden Spanier, der die ganze Achtung genoß, zusammen. Am Morgen sahen wir die 
Geschicklichkeit der Caboclos im Pfeilschießen an. Ich entwarf noch einige Portraits. Wir tranken Kaffee 
aus Cocosschalen und ritten im Regen ab. Doch ich bin im Aufzählen der Indianergebräuche und deren 
Wesen unserer Reise vorangeeilt und will dies je tz t nachholen: Bei der letzten Fazenda, die von einigen 
Indianerhütten umgeben ist, fanden wir einen indianischen Führer, der, eine Flinte auf der Schulter, uns 
durch die verschlungenen Waldwege zu den noch ganz in der Wildnis lebenden Indianern, von denen ich 
erzählt, führen sollte. Er sprach portugiesisch. Unser Führer (Baqueano) folgte ihm. Dann ritt ich und 
zuletzt mein Reisegefährte. Die Wege waren durch den anhaltenden Regen kaum zu passiren. Es war schon 
4 1/2 Uhr und noch hatten  wir 6 Leguas etwa zu machen. Die Indianer nehm en die Frem den nur in der 
N acht auf. Bei zwei geschlossenen Wohnungen wurden wir abgewiesen.
Es war Nacht, und immer weiter ging es in die Wälder hinein. Dann und wann öffnete sich eine Lichtung, 
wo Bäume gefällt worden waren. Die Hütten sind meist von Palmenstämmen etwa 5 - 7 Fuß hoch, in 
Oblongen begrenzt. Das Vieh weidet vor den Hütten. Hühner und Schweine fehlen nie. Endlich erlaubte 
man uns, die Sättel abzugeben, nachdem eine lange U nterhaltung zwischen unserem Indianer und den Puris, 
wo wir anlangten, stattgefunden hatte. Auf Umwegen, wir m ußten einen Schaumbach passiren, über dem 
ein nicht dicker Baumstamm halb versenkt im Morast lag.
Mit großen Reitstiefeln und langen Sporen, gestützt auf einen nackten Indianer, der bis über die Hüften 
im Schlamm tappte, kam ich glücklich, aber langsam herüber. Ich habe das Balanciren dieser Menschen 
bewundert. Herr de Lemos war nicht ganz so glücklich wie ich. Fast am Ziele fiel er noch am Ufer bis über 
die Knie in den Schlamm. Das Wetter war leider so trübe, daß wir keine Möglichkeit sahen, w eiter zu gehen 
und befriedigt von dem neuen Eigenthümlichen und Absonderlichen im vollen Regen, wie schon gesagt, den 
Rückweg an traten.
Durchnäßt, beschm utzt, von Carábidas (Ungeziefer) geplagt, kamen wir, nachdem die gefährlichen bei­
den Flüsse wieder passirt waren, in Aldeia da Pedra müde wieder an. Unsere Wäsche und alles war so 
durchnäßt, und wir m ußten sie dennoch wieder naß einpacken. Ein alter, lumpiger Pfaffe lebt seit 30 Jahren 
an der Paraiba und hat den Holzhandel in Händen. Von dem Verschwenden dieses Artikels könnt Ihr Euch
keinen Begriff machen. Das reichste Holz wird bei der Urbarmachung, gewöhnlich bei Mais oder Kaffee, 
umschlungen, an Ort und Stelle verbrannt. Die Kohlen geben den Dünger. Baumstümpfe und ganze kolossa­
le, angebrannte Stämm e bleiben stehen bis sie verw ittern oder liegen solange, bis sie verfaulen. Es fehlt noch 
überall an T ransportm itteln, guten Wegen usw., an der Nothwendigkeit, sparsam m it dem Holz umzugehen.
Das Land ist überreich, hat aber wenig arbeitende Kräfte, obgleich es Fazenden gibt, wo 3 - 400 Neger 
täglich arbeiten. Diese Sklaven werden gut gehalten, feiern G ottesdienst und erhalten nur zur A ufrechter­
haltung der Ordnung die nothwendigsten Strafen. Rohes Verfahren gegen diese Schwarzen gehört wirklich 
zu den Ausnahmen. Auf mich hat die M enschenbenutzung weder einen entschieden unangenehm en, keines­
wegs aber einen befriedigenden Eindruck gemacht. Die Benutzung physischer und m aterieller Kraft ohne 
den Einfluß, den Bildung des Verstandes hervorruft, kann nicht genügen. Die Leute bleiben dumm, m ißtrau­
isch, gemein und gefräßig, obgleich einzelne Ausnahmen zeigen, wie bildungsfähig die Neger sind, ebenso­
wohl in technischer Hinsicht als bei Erlernung von Sprachen. So wie in Chile die Minenausbeute den 
Reichthum  der Inhaber veranlaßt, so ist es in Brasilien der Besitz der Sklaven, und lange Zeit wird dazu 
erforderlich sein, diese abzuschaffen, wenn es überhaupt jemals anders werden soll und wird.
Die Ufer der Paraiba sind rom antisch wild. H underte mit Grün und Bäumen bewachsene Felsen, wie ich 
schon erzählte, geben dem reißenden Flusse nam entlich da, wo die Pirapetinga hineinfließt, einen besonders 
herrlichen Anblick. Wir verfolgten den Fluß an seinem reich beholzten, theils steilem, theils wieder flache­
ren Ufer. Ueberall hingen die unreifen Früchte, und die schönsten großen Blumen verzierten das oft 
dunkele, oft wieder röthliche Grün. Die schönsten Doldengewächse, daran lieblicher, feiner Geruch aufzog, 
die rothe Passionsblume, ein prächtiger incarnatro ther Stern brannte wie Funken an den Abhängen am 
Wege und verschlang sich m it carm oisinrothen wilden Ananassträuchern. Welche Pracht, als sich dann an 
den anderen Stellen wieder Riesenstämme erhoben, an denen armstarke oder ganz feine Taue und Fäden 
schaukelten, die von Schlingpflanzen umgeben, sich in allen Form en regelmäßiger Kegel-Pyramiden und 
dann wieder fächerförmig form irten. Da sieht man die Magnolie, dort viele Lotusblüten, hier der Streit 
zwischen Farnkraut, Riedgras und Silberanemonen. Dann an den Granitfelsenmassen, von denen ganze 
Blöcke die Zeit weiter weggeschleudert, im üppigsten Grün wuchernde Stauden begraben, oben an den 
Kuppen mit Cacteen bewachsen, die sich in Spalten und kleinen Schichten anklammern, wie verschieden 
dies alles von dem, was ich in den argentinischen Provinzen, in der Pampa, in Chile oder in den Kordilleren 
gesehen und dazu die reiche Auswahl der überraschend schönfarbigen Schmetterlinge. Doch dies ist schon 
alles erzählt, besser aufgestellt und in einen schöneren Zusammenhang gebracht als ich dies zu thun vermag. 
Bei allem dem Schönen gab es jedoch auch für uns Reisende Schattenseiten.
Durchnäßt, oft hungrig und durstig, von der Sonne verbrannt, um sonst Schatten suchend. In den Flüssen 
trafen wir manchmal wenig oder gar keine Labe und ritten eben nicht behaglich fort. So gelangten wir in 
eine reizende Thalgegend, eine kleine englische Niederlassung, Constância genannt. Hier fanden wir gute 
Betten, vortrefflichen Tisch-Wein, gute Bedienung und Gesellschaft aus Rio. Unser Ausflug von hier aus ging 
zunächst nach einem Wasserfall. Ein kleiner Neger zeigte uns den Weg durch Gestrüpp, Abhänge und 
Knüppelbrücken. Doch der Regen überraschte uns zu früh und verdarb uns viel von unserm Genuß.
In Teresópolis, wohin wir am nächsten Tage sehr früh ritten, ging es uns kaum besser. Der Nebel erlaubte 
uns nur einen sehr kurzen Anblick des Orgelgebirges, dessen 3 Zacken, der Neptungabel gleich, sich mächtig 
über den Horizont der Mauer erheben. Die grauen W olkenschichten jagten sich, die Massen der Gebirge 
zeigten ihre besonderen Abtheilungen. Eine kleine Kapelle hatte die Fazendeiros versammelt. Der Priester
nahm 3 Kinder in den Bund der Christen auf. Im nahe gelegenen Wirthshause wurde gemeinschaftlich 
gespeist und auch wir zum Kindtaufschmause eingeladen.
Da der Himmel uns nicht günstig und düster seine Stirne verschleiert hatte, so ritten  wir mit dem Zuge, 
der gegen 3 Uhr aufbrach, nach Constancia zurück. Am anderen Tage w iederholten wir unsern Plan, die 
Kette der Steinbilder zu sehen, waren aber nicht glücklicher. Unsere wenige Habe war bald gegurtet. In 
1 5 Leguas waren wir in Petrópolis in der deutschen Colonie. Aber welche Wege! Es ist unglaublich, wie wir 
mit den armen Thieren durchgekommen sind. Es war gegen 9 1/2 Uhr. Eben war der Mond heraufgezogen 
und Sterne über Sterne glänzten, als wir, über die Höhen vorsichtig reitend, die Saumthiere gewähren ließen.
Im G asthof (Oriental), welchen ein Türke hält, und wo es sehr gut ist, stiegen wir ab. Wir aßen und 
tranken und schliefen bis 6 Uhr morgens. Nach dem Kaffee gingen wir in die Colonie, besuchten einige 
Bekannte, die ich auf meiner ersten Tour näher kennengelernt hatte und nam entlich auch den Baumeister 
Herrn Gudehus aus Düsseldorf (ein einliegender Zettel ist für Bruder Karl bestim m t und wird ihn allein 
interessiren). Ich bitte denselben an ihn gelangen zu lassen.
Von der Höhe bei Petrópolis hat man einen der erhabensten Anblicke auf die Gebirgskette von Rio de 
Janeiro, den Hafen, die Inseln, im Mittelgründe den Eisenbahn weg, der sich durch coupirtes Terrain hin­
zieht. Die reiche Vegetation, Hütten, die an den stolzen, bewachsenen Felsen lehnen und den sich hundert­
fach schlängelnden Weg für die Wagen, die von Petrópolis nach der am Fuße des Berges führenden Eisen­
bahn sich anschließen, die bis ans Meer etwa 50 Schritte endet, wo ein eigener Dampfer die Reisenden dann 
nach Rio de Janeiro hinbringt.
Wir blieben nur 1 1/2 Tag in Petrópolis und trafen am 29. Nov. wohlbehalten in der Stadt wieder ein. 
Wenn wir unterwegs auch manches Beschwerliche, ja  selbst nicht imm er Gefahrloses durchm achen m ußten, 
denn die Cholera war auch an dem linken Ufer der Paraiba ausgebrochen, so ist doch die Erinnerung an die 
schönen Naturgenüsse für uns eine große Genugthuung und wird es stets bleiben.
Mein Reisegefährte war weniger glücklich als ich. Er bekam, wenngleich hier in Rio de Janeiro die 
Cholera abgenommen hat, dennoch einige Tage nach unserer A nkunft diese fürchterliche K rankheit, hat 
sich aber schon wieder erholt. Er hat die Schweiz und Italien bereist und m eint, daß jedes Land sein 
Schönes, Reizendes und Neues habe, daß aber der gewaltige Anblick der Felsmassen und die üppige Vegeta­
tion keinen Vergleich zulassen und ihm eine stum me Bewunderung der Größe der Schöpfung abgenöthigt 
habe. Ein Gefühl, welches er zwar geahnet, nie aber so gekannt und tief em pfunden habe, und auch ich 
glaube, er hat Recht. Wie würde Wieland oder Matthisson, die doch so wahr die Landschaft schilderten, was 
würde Rückert nicht alles darüber gesagt haben. Schade, daß unsere deutschen Dichter, die das Brausen des 
Eichenwaldes so ergreifend und richtig schildern, nur nicht auch auf deutsche Weise den Urwald in tiefem 
Schweigen im mystischen Dunkel vorgemalt haben. Die Franzosen haben es versucht, aber es sind keine 
Meister im Copiren. Sie wollen verschönern. Wir Deutschen aber wollen die Wahrheit, treu wie sie vor 
unsere Sinne tritt. Wir wollen das Große nachem pfinden und uns nicht nur bloß m it glänzenden Prunkseiten 
begnügen.
So schildert die Fantasie des Galliers, wie ihn die große, giftige Schlange, die den Kopf nachlässig ruhend 
hebt, anstirt, ringelnd seinen Sinn berückt und [er] ihr nachfolgt. Der Deutsche schießt nach der Schlange, 
betrachtet sie, erkundigt sich nach ihrem Namen und bedauert, sie nicht fortschleppen zu können. Hier der 
Nutzen neben der französischen Theaterscenerie. Er, der Franzose, hält einen zerfallenen Baum stum pf für 
eine mächtige Urauffassung, während der aufmerksam hinschauende Deutsche m it Wohlbehagen die kleinen
136 Affensprünge beobachtet und sich damit begnügt, dies stets merkwürdige, dem Menschen ähnliche Thier in 
verschiedenen Spannen in seiner freien Lebensweise beobachtet zu haben usw.
Als ich meine alte Wohnung unversehrt in Rio wieder betreten, hatte ich manchen Gang zu thun, erfuhr 
das mich betreffende und die politischen Neuigkeiten, von denen ich hier besser gar keine'Erwähnung thue, 
weil Ihr, näher ihrer Quelle, gewiß richtiger au fait seid.
In Valparaiso hatte ich mir ein dickes Buch zum Hineinlegen aller meiner Reiseskizzen machen lassen, in 
dieses stellte ich nun auch alle Zeichnungen, die ich hier in Brasilien gemacht hatte. Der Kaiser hatte schon 
nach mir fragen lassen. So beeilte ich mich denn, dem Wunsch Sr. Majestät zu Folge alle meine Bilder, 
Skizzen etc. in einen Salon neben dem Thronsaale im Palais aufzustellen und werde wohl dieser Tage das 
Nähere darüber erfahren. Auch einige Aufträge zu Portraits fand ich vor, die ich bald beginnen werde. Das 
Clima, die entsetzliche Hitze beginnt und wirkt auch auf mich stark ein. Manchmal muß ich mich gewaltsam 
aufrütteln, o welch ein Unterschied in den freien Luftstöm ungen, in der Waldluft, im Duft der saftigen 
Kräuter, mit Rios beengender, unreiner Atmosphäre, dem Gestank der unreinen Luft etc. Die Stadt drückt, 
die Menschen werden lästig. Die Unterhaltung gewöhnlich, das Leben einförmig. Doch wie unser Minister 
von M anteuffel sagte bei der Grundsteinlegung zum zweiten Thurm des schönen Domes: „durch“ . Ob ich 
aber lange hier aushalten kann, ist eine andere Frage, denn bis je tz t steht das Verhältnis der Einnahme zur 
Ausgabe (es ist alles fürchterlich theuer), nicht so, wie ich es wünschen mag. Nun, ich werde ja schon sehen. 
Bleibe ich gesund, und finde ich zu thun, so wie ich es hoffe, dann halte ich noch etwas aus, ob ich aber gut 
daran thue, steht auf einem anderen Blatte. Jedenfalls leidet un ter dem Einflüsse des hiesigen Climas der 
Körper. Ich aber m öchte nicht gerne einen siechen Körper für einige 100 Thl. so lange ich lebe m itherum - 
schleppen. Ich werde also, wenn es Zeit ist, adieu sagen.
Eben kom m e ich von Herrn J. G ottfried Hasenclever her, der glücklich wieder in den hiesigen Hafen 
eingekehrt ist. Ich traf ihn in voller Geschäftsthätigkeit. Doch erzählte er mir, daß er Bruder Julius bei 
Gelegenheit der Grundsteinlegungsfeierlichkeiten gesehen habe und ersuchte mich, ihn zu besuchen. Mit 
diesem Paquet hörte ich außer politischen Nachrichten nichts Neues von und über Euch, doch wird mein 
langer Brief an Karl, an den ich dieses anrühre, in Euere Hände gekommen sein.
Das Leben ist hier wesentlich von dem in Chile verschieden und sagt mir, besonders was den Umgang mit 
Menschen betrifft, in jeder Beziehung weit weniger zu. Es mangelt die Wärme der Theilnehm enden, der 
Indifferentism us und Egoismus dominirt. Dazu kom m t noch, daß durch die allzuweiten Entfernungen selbst 
die Landsleute sich untereinander nur wenig sehen, fast gar kein Familienleben sta ttfindet und somit der 
Zusammenhang und das gegenseitige Interesse fortfällt. In geistiger Beziehung sieht es daher traurig aus. 
Alles kostet hier zu erreichen, einzuleiten etc. viel Zeit und Geld und nur der stabile commerciale S tand­
punkt kann durch Ausdauer zu etwas gelingen.
So lebe ich denn je tz t seit meiner Reise wieder im Kerker der ungesunden Stadt, obgleich ich mir oft 
Flügel zum gewaltsamen Entfliehen wünsche. Wo aber Schattenseiten sind, tr itt auch das Licht wieder 
hervor, und dies ist mein Trost, und dies läßt mich so viel Ungenügendes, Beengendes ertragen.
Nachdem ich gestern hier im Palaste von 4 - 5 Uhr nachmittags auf den Kaiser gewartet hatte, kam Seine 
Majestät, der Kaiser, die Kaiserin — begleitet von zwei Ehrendam en, Kamm erherren etc. mit 6 Pferden 
vorgefahren, denen die übrigen Equipagen vom Cristoväo-Palais folgten. Ich empfing die Allerhöchsten 
Herrschaften auf dem Corridor und m ußte den Weg nach Wunsch Seiner Majestät vorangehen, um Ihm 
meine aufgestellten Arbeiten zu zeigen, wozu noch zwei Bilder aus der altspanischen Schule hinzugefügt 
waren.
Der Kaiser war wieder im Frack, jedoch diesmal m it dem großen Ordensstern und m ehreren hohen 
Decorationen geschmückt, den Hut in der Hand. Nachdem Er einen Schal der Kaiserin galant abgenommen 
und einem der Herren überreicht hatte, begann Er sofort, indem sich die übrigen außer der Kaiserin, die in 
bloßem Hals in seidenem Kleide und bloßem K opf war, meine Bilder zu betrachten, wobei Er einige sehr 
natürliche, ja kindliche Bemerkungen machte und alles m it Ruhe und Aufm erksam keit betrachtete. Als Er 
die Stücke der alten Schule sah, sagte Er: „Von dem einen Bilde gibt es eine ähnliche Auffassung“ . Die 
Kaiserin meinte, daß die Physiognomie Magalhães viel Ausdruck und Geist zeige. „Kennen Sie diese Gegend 
wieder“ , sagte der Kaiser zur Kaiserin, „die Felsen, das Meer? “ „Gewiß, auf der Stelle. Der Himmel und die 
Berge und droben das Schloß Boa Viagem, wie treu. Und hier, das ist von oben gesehen, die Kapelle, ganz 
das sonnige Land. Heute ist der Himmel nicht so heiter.“ — „Majestät erlauben mir die Bemerkung, daß 
beim Reflex der Sonne die Wirkung besser noch erscheinen würde.“ — „Gewiß, gewiß“ usw.
Der Major von Suckow: „Man braucht nicht zu fragen, wer ist die Gestalt, welche zum Lichte, zu dem 
Herrn hinaufzeigt? “ „M ajestät, der Prophet Jesaias.“ „Er sowohl wie Johannes sind neu in der Auffassung. 
Ich meine, die Juden haben sehr gebogene Nasen, und da m achte er die Figur an seiner eigenen.“ „Sehr 
richtig, Majestät, aber die verschiedenen Stämm e erlauben eine Abwechslung.“ Beim Tempel von Jerusalem 
sprach Er vom berühmten A rchitekten Schinkel in Berlin, auch von König Ludwig von Bayern.
„Sie haben sehr ausgezeichnete Pferdestudien gem acht“ , sagte Er bei den 3 Pferderassen, die nebst den 
3 Nationen aufgestellt waren. „Das russische S teppenpferd“ , erklärte ich, „zeigt die Zähne, das englische 
hat die Ohren im Nacken, während das Pferd von der Berberei stolz die Nüstern hebt. Der Gegenstand“ , ich 
zeigte auf die 3 Köpfe, „erklärt sich von selbst, so hoffe ich“ . Die Kaiserin sagte: „Ein schöner Blick dieses 
noch jungen Mannes voll Leben.“ „Chile, wie schön ist die Meeresbrise.“
Ich m ußte der Kaiserin, während der Kaiser noch einige Skizzen ansah, erklären, wo ich gereist, wie mir 
Rußland gefallen, wie ich durch die Pampa über die Kordilleren gekommen sei, wobei ich mein Reiseskiz­
zenbuch zeigte, wo Blatt für Blatt durchgesehen wurde. „Sie sind recht fleißig gewesen. Die Araukaner sind 
gewiß gut. Ich besitze von Herrn Monvoisin auch einen Kopf eines solchen Indianers dargestellt.“
Die Paraiba, die Negerrassen, die Vegetationsdarstellungen, die Skizzen von den Puris etc., jedes einzelne 
schien Ihn zu interessiren. Bei den Zeichnungen von Buenos Ayres sagte Er: „Die Bola hat 3 Kugeln.“ 
„A ber eine“ , corrigirte die Kaiserin, „hält der Gaucho in der Hand, um den Wurf zu verstärken.“ „Die 
Strauße sind recht fe tt“ , sagte der Kaiser dann wieder, „das wird eine gute Jagd werden. Sie haben viel, sehr 
viel gesehen, und nicht ohne zu studiren.“ Dann wurde das eine und andere wiederholt betrachtet, auch der 
Kammerherr, ein alter Mann schon, darauf aufmerksam gemacht. Beim Betrachten der Mappen genirte den 
Kaiser der Hut, den ich ihm abnahm.
Die Kaiserin war sehr freundlich. Sie ist etwas zu voll, um schön zu sein. Man sieht ihr aber die Güte aus 
den Augen leuchten. Die Besichtigung dauerte fast eine Stunde, dann verbeugte sich zunächst der Kaiser, 
dann die Kaiserin, und so schieden Sie von mir, um später ins Theater zu fahren. Der Kamm erherr und noch 
ein anderer Herr in reicher Uniform kamen gleich wieder zurück, fragten noch einiges über die Malereien, 
dann sagte mir der Jüngere: Ihre Majestäten wären sehr erfreut und befriedigt gewesen. Meine Künstlerar­
beiten hätten  viel Beifall gehabt, wenn Seine Majestät etwas Näheres mich betreffend äußern würde, so 
würde er mich benachrichtigen.
Die beiden Herren blieben noch bei den Bildern und waren sehr höflich und freundlich gegen mich. 
Trotz alledem schmeichle ich mir nicht mit großen Hoffnungen. Wie es kom m t, wird es gut sein. Soviel für
heute. Jedenfalls hatte  ich die Ehre, höchst gütig und herablassend von den allerhöchsten Herrschaften 
behandelt zu werden, was ich weder einer Protection noch einer Anmaßung, sondern meinem Streben als 
Künstler zu danken habe.
14. Dec.
Die Hitze wird hier außerordentlich und greift auch mich an. Ich habe schon täglich viele Mal die Wäsche 
wechseln müssen. Morgen geht der Steamer, und so m uß ich dann für diesmal, m it dieser Seite beschrieben, 
schließen. Vom Hofe habe ich bis je tz t weiter keine Nachrichten. Auch soll dies, wie man mir gesagt, wenn 
überhaupt auf einen Auftrag zu rechnen, nie schnell gehen.
Ich arbeite je tz t an einer Gruppe, welche zwei niedliche Kinder darstellt: Einen Onkel, 4 Jahre, der Neffe
7 Monate alt. Das jüngste Kind sitzt auf einem Hügel, von wo aus man das reiche Landhaus, einen Theil der 
Gebirgslinie und Laranjeiras liegen sieht. Der andere Knabe will einen Schmetterling haschen. Es wird 
lebensgroß gemalt und in künstlerischer und pekuniärer Hinsicht lohnend sein.
Thalberg gibt heute hier, von Montevideo zurückgekommen, sein Abschiedsfest. Alle Familien, die es 
irgend können, gehen der gesünderen Luft wegen, je tzt nach dem Lande. In der Stadt ist es drückend und 
ungesund, und täglich werden an der Cholera Gestorbene begraben. Die Distancen sind zu weit, um viele 
Personen besuchen zu können, und die Fuhrwerke, selbst der Omnibus, entsetzlich theuer.
Es sind mir indessen noch Aufträge erteilt worden. Werde also nolens volens bis zum März noch hier 
aushalten müssen. Den Reiz Brasiliens beeinträchtigt sehr die Einwirkung des ungesunden Climas. Wie 
angenehm dagegen war mein A ufenthalt in dieser Beziehung in Chile. Ich bin, wie ich schon anzeigte, 
gehörig von der Sonne verbrannt, doch sonst so ziemlich wohlauf.
Mit der hiesigen Kunstakademie habe ich nichts zu schaffen, da dieselbe von keinem eigentlichen
Künstler dirigirt wird. Dagegen gehe ich m it Herrn Pettrich, Bildhauer des Kaisers, um, der mich noch 
gestern Abend m it zweien seiner erwachsenen Söhne besuchte. Ich erzählte früher, daß dieser Herr Aufträge 
von einem Engländer (Indianer und Gruppen nordam erikanischer Stämme), für 8 Jahre Beschäftigung erhal­
ten habe. Wenige Künstler erfreuen sich ähnlicher Aussichten.
Mein innigster Wunsch ist es, daß diese Zeilen alle meine nächsten und nahen Lieben und Bekannten 
gesund antreffen, und daß recht bald wieder etwas von Euch erfährt Euer weit entfernter, Euch alle herzlich 
grüßender
O tto Grashof
1856, Februar 17. u n d  20.
O tto  G rashof in R io  de Janeiro an N icolaus Salm  in A achen
[Erst am 16. März ging der Steamer nach England, also 1 Monat später nach meinem Datum von hier ab.]
Rio de Janeiro, 17. Febr. 1856
Mein treuer Freund Salm!
Als Einlage in einem Briefe meines Bruders Fritz erhielt ich im Januar Deine lieben, mir höchst angeneh­
men Zeilen, woraus ich m it vielem Vergnügen Deine lange bewahrte Anhänglichkeit und freundliche Ge­
sinnung für mich neuerdings erkannte. Zugleich habe ich m it vieler Theilnahme das Gedeihen und Wohler­
gehen der heben Deinigen ersehen, und ich konnte mir Dich als pater familiae vorstellen. Welches Glück und 
zugleich welch angenehm er Zukunft gehst Du entgegen, dem Patriarchen gleich, der sich mit Genugthuung 
im Kreise der Seinigen umschauen kann, und der für seine Liebe Gegenliebe empfängt.
Genug der Tirade, Du bist glücklich, froh und hast außer manchem guten Bekannten einen wahren 
Freund in der Ferne, der ebenso wie Du sich die Jugendfreundschaft für immer, ebenso auch für den alten 
Freund Salm erhalten hat. Viele unserer Bekannten sind schon dahingegangen, wo noch keiner zurückkehrt, 
um uns Zurückgebliebenen den Schleier des Jenseits zu lüften, und es wird gewiß auch so ganz gut sein, 
denn wie könnte der höchste Geist es anders als ganz gut eingerichtet haben. Wir vertrauen dem Herrn aller 
Herren, unserem Gott, und dies ist die beste Stütze für Gegenwart, Zeit und Immerdar. Das haben Du und 
ich gethan, indem Du ein inniges Familienband knüpftest, dessen Glück stets dauernd sein möge; ich, indem 
ich den Wanderstab ergriff, über Meere, Gebirge und Thäler meinen mühsamen aber lohnenden Weg fo rt­
setzend. Wir sind darüber älter, aber noch nicht gerade alt geworden, und ich freue mich, mein guter Salm, 
auf die Zeit, wo wir unsere Hände wieder drücken, von den Illusionen, von allen den Hoffnungen vergange­
ner Jugendzeit uns unterhalten können, wo wir zusammen denken, arbeiten und uns erheitern können. 
Möge diese Zeit recht bald kommen. Ich male sie mir recht erfreulich aus und will einen Theil meines 
Aequivalents für mein Nomadenleben in unserem Wiedersehen finden.
Es freut mich, daß Dir die Erzählungen von Bord der ,,Ana Isabela“ zugesagt haben, und es drängt mich 
je tzt, Dir eine M ußestunde dadurch auszufüllen, daß ich Dir eine kurze Schilderung meiner Reise ins Innere 
von Brasilien, die ich m it einem Bekannten im November unternom m en, gebe. Ausführlich kann ich hier 
natürlich nichts beschreiben, was wir dann überhaupt auf die Zeit vorsparn, wo wir uns Auge in Auge 
begegnen. Dann, so hoffe ich, werden unsere gegenseitigen M ittheilungen der Erlebnisse noch lebhafter und 
deshalb vielleicht noch interessanter als das hier schwarz auf weiß der Fall sein kann.
Nachdem ich hier bereits über 2 Monate gelebt, — ich kam im Juli, wie ich Dir schrieb, hier an —, einige 
Gegenden nach der N atur studirt und in Oel gemalt, dazu Pflanzen und Menschen für meine Mappe 
gezeichnet und in Aquarell dargestellt hatte, m alte ich 2 Portraits mit Händen, die sich hier allgemeinen 
Beifalls, soviel sie durch öffentliche Ausstellung bekannt wurden, erfreuten und unternahm  dann, beim 
Kaiser vorgestellt, gleich nachher die Reise, um m einer Neugier und dem Verlangen zu genügen, den 
Character Brasiliens und seiner Sitten erst kennen zu lernen, was mir denn auch nach m anchen Opfern und 
Unbequem lichkeiten ziemlich gelungen ist.
Eine ähnliche Tour zu unternehm en wäre gewagt, doch bereue ich die Anstrengungen, wie gesagt, nicht, 
und wenn ich das Glück habe, Dir meine Skizzen zu zeigen, von denen Du Dir nicht zuviel vorstellen m ußt, 
so werden Dich dieselben imm erhin amüsiren und Dir einen richtigen Begriff geben.
Die Jahreszeit war günstig sowie die Gelegenheit, nicht allein zu reisen, bestimmend. Anfangs November 
setzte ich mich in São Domingos zu Pferde. In zwei Tagen hatten wir auf bequemen Wegen die Hälfte des 
Weges nach Nova Friburgo, einer deutschen Colonie, erreicht. D urchnäßt, gräßliche Passagen berührend, 
gelangten wir in dies idyllisch gelegene Höhenrevier, wo wir guten Tisch, Betten und Wohnung zwar theuer, 
aber gut vorfanden. Von da aus ritten wir, mehrere Abstecher machend, zunächst die eigenthümlich geform­
ten Gebirgszüge von Morro Queimado vorbei.
Nackte, graue Felsmassen, hie und da m it Cacteen besäumt, im Thal der üppigste grüne Thalwald des 
verschiedenartigsten Grüns in mannigfaltigen Schattirungen und Farben, oft wild romantisch, oft rauh und 
gleichartig wieder über die Höhen, oft an Riesenstämmen vorbei, während unser Blick klarste Ferne gewahr­
te. Der Himmel war heiter, und nach dem anhaltenden Regen die Luft abgekühlt. Die Saumthiere gingen 
vorsichtig über Knüppelwege und Wasserwippen, die sich durch die Passage früherer Reiter gebildet hatten.
Nachdem wir von wucherndem Unterholz begrenzte kleine Bäche durchkreuzt und uns aus dem hell­
sprudelnden Bergwasser gelabt, kam en wir auf eine Höhe, die westlich gelegen und direct an einen beque­
men Lagerplatz führte, wo wir uns, da grade viel Zufluß, wir uns an dem bedeutendsten Sturz des Wasser­
falles von Pinel befanden, der seinen Namen von dem in der Nähe w ohnenden Gelehrten und N aturforscher 
erhielt. Pittoresk und durch die unangetastete N atur noch herrlicher erschien mir dieser breite, schöne, sich 
stauende, tosende und schaumsprühende Fall, den ich vom Thal nur in Aquarell aufnahm , während die 
Gesellschaft ausruhte und den Herrn Pinel besuchte.
Die Sonne verbrannte mir Hände und Nacken feuerroth. Dafür hatte ich aber nebst eingeschlafenen 
Beinen eine Erinnerung für mein Reisealbum. In Nova Friburgo lebte sichs, wie gesagt, gut. Musik, Gesang 
und gutes Essen und nebenbei Studien an N atur und Menschen.
Eine schöne M ulattin und einen muskulösen Neger von Mozambique zeichnete ich ab, dann noch die 
Gebirgsform ationen mit Baumgruppen und die Lage eines Landgutes, des deutschen Arztes Dr. Braune. 
Letzteres Aquarell für denselben. Wir blieben fast 8 Tage, und der alte deutsche Pfarrer Sauerbrunn aus 
Kreuznach sang ,,edite, b ibite“ und mehr Studentenlieder mit uns -  ein geachteter Patriarch m it einer 
ergreifenden Stentorstim m e. Wir schieden, nahm en unsere Maulthiere (Mulas), eine für den Führer und 
ritten ins M orgenroth hinein. Die bunten Vögel sahen uns neugierig an. Die großen Bambusrohre bildeten 
Bogen über den Weg. Wie duftig grüßte uns die Waldesfrische. Die Sonne lugte schon hin ter dem Berges­
kamm. Der Urwald dehnte sich aus. Zahllose Schlinggewächse, Orchideen und Schm arotzerpflanzen hingen 
und saßen an den urweltlichen Bäumen. Tausende Arten von Sträuchern und Blumen hefteten  unsere Blicke 
an. Schmetterlinge von bunter Farbenpracht flogen über den Weg von schönstem Carmin und herrlichstem 
Azurblau. Wir waren im Thale von Tapeira. Eine rauhe Felskuppe, mit wenig Buschwerk gekrönt, war am 
Fuße zu mit Waldstämmen umgeben, aus denen hochstielige, leichte Fächerpalm en neugierig hervorsahen. 
Einzelne hochaufgerichtete Stämme deckte oft ein leichtes und dann ein festes, volles Laubdach, an dem 
florartige Gewächse, nach einer Richtung bewegt, den leise wehenden Windzug umgeben. Ich skizzirte, auf 
einem morschen, um gesunkenen Baumstamm sitzend, den Punkt, während die Maulthiere sich am üppigen 
Grase gütlich thaten. Der Lohn für meine Mühe war ein Becher des reinsten Quellwassers und ein Stück 
Maisbrod.
So ging es weiter. U nter uns rauschte je tz t ein wilder Gebirgsfluß, der — von stürzenden Wasserfällen 
gebildet —, sich kühn und käm pfend über Felsblöcke, Stämme und Wurzeln drängte. Die Sonne war schon 
heiß, und ein Gewitter nahte heran. Die Cicade schrillte ihr einförmiges si-si. Es raschelte in den Sträuchern. 
Eine nicht unbeträchtlich große Schlange ringelte pfeilschnell über den herabgehenden, abschüssigen Ge­
birgsweg, der nur spärlichen Schatten von Zeit zu Zeit darbot. Doch auch in diesem war die Hitze bedeu­
tend. Dort war der hoch sich herabstürzende Fall, der schäumend die Erde berührend, gleichsam weiße 
Funken sprühend, uns zu Gesicht kam. Ein herrlicher Anblick! Wir sahen ihn durch die Bäume schimmern: 
Im Vordergrund hohe Mamoneiras, Akazien und große, volle Palmen in Menge. Der M ittelgrund streiflich­
terartig beleuchtet. So sahen wir die bewachsenen Felsen und in der Ferne die blauen Gebirge m it den 
schönsten Conturen. Ich duckte mich unter die Sträucher, nahm meine Mappe, entwarf die Scenerie, und 
je tz t steht auf meiner Staffelei das beinahe beendete Bild dieser südamerikanischen Gegend, etwa 4 Fuß 
lang ausgeführt.
Vor den Bäumen habe ich gar keine Furcht mehr. Wer wie ich Wochen- und monatelang gesehen und 
studirt hat, muß versuchen. Es wird nicht ganz verunglücken. Mein Gedächtnis ist gut, und meine Land­
schaften etc. machen m ehr Glück, wie ich mir dies zugetraut habe.
Nachdem wir ausgeruht, Bananen gespeist und Wasser mit Brandi vermischt getrunken, setzten wir 
unsere Reise fort. Zunächst kam en wir auf eine Fazenda, Landhaus. Fazendeiro heißt der Besitzer von 
Kaffeeplantagen und Negern. In Cantagalo kamen wir nach 2 Tage-Reisen an und blieben dort drei, nahmen 
einen neuen Führer. Die nächste Fazenda lag herrlich. Gewöhnlich findet man gute Aufnahme, denn es gibt 
außer Tiendas selten Wirthshäuser. Man hat freies Logis und Beköstigung, d. h. Kaffee, Schweinefleisch, 
Reis und Mais, Brod fast nie, Wein oder selbst Branntwein (Cachaça) selten. Wenn man fortgeht, gibt man 
einige Millereis (1 Millereis = 20 pr. Groschen) etwa Trinkgeld, was hier zu Lande sehr wenig ist. Mit einem 
„m uito obrigado, adeus“ , schwingt man sich, vorher nach dem Wege genau erkundigend, in den Sattel, an 
dessen beiden Seiten nach hinten die beiden ledernen Alforjes (Reisetaschen) m it Wäsche etc. befestigt sind. 
Das Skizzenbuch trug abwechselnd der Baqueano (Führer) und ich an einem Bande, dam it es gleich zur 
Hand sei. Der Regenmantel ist vorn auf dem Widerrist angeschnallt. In den hohen Reiterstiefeln mit 
tüchtigen Sporen steckt die Peitsche, oft ein Stück Mehlknüppel oder sogenanntes Brod.
Wir hatten  ein Empfehlungsschreiben an einen reichen Franzosen, Herrn de Luze, Fazenda Tanques, den 
wir (contract) im Bette fanden — ein alter, gescheiter Herr, verheirathet m it einer der schönsten, jungen 
Frauen, die zwei sehr hübsche Schwestern hat, eine wahre Amazone in Gestalt, reitend und schießend voller 
Feuer und Anstand.
Tanques ist eine große Kaffeeplantagenbesitzung. Es arbeiten 400 Neger darauf, Eigenthum des Herrn de 
Luze. In der Nähe befinden sich Tropfsteingrotten, die ich so wie eine reizende kleine Minas-Negerin 
abmalte. Es regnete leider beständig. An Weiterreisen war nicht zu denken. Wie bequem hatte man es uns 
aber auch nicht gemacht! Betten, Tisch und Wein vortrefflich, die Unterhaltung theils französisch, mit dem 
Inspector, einem Schweizer, deutsch. Musik -  kurz ein höchst angenehmer, unvergeßlicher A ufenthalt. 
Besuch von 2 deutschen Aerzten, wovon wir einen am 5ten Tage, nachdem wir abgereist waren, besuchten, 
erhöhte die Annehmlichkeit.
Von hier ritten wir nach dem reißenden Gebirgsflusse der Paraiba und zwar zunächst nach Aldeia da 
Pedra, wo wir am 2ten Tage eintrafen. Unterwegs [...] [war uns] eine Familie von Caboclo-Indianern, die 
Kinder ganz nackt, gedrungene Gestalten, kupferfarbig, plattnäsig und schwarze, struppige Haare, zerlum pt
bekleidet, begegnet. So wie wir auch am Wasser, in dem tausende Felsblöcke kahl oder bewachsen liegen, 
Hütten von Coroados-Indianern, meist m it Palm blättern bedeckt und leicht geflochten, beobachtet. Wir 
verlangten Feuer, was stets zwischen Steinen glimmt. Rund herum geröstete Maiskolben, oft ein Hund, 
Frauen und Mädchen fliehen. Eine Hängem atte oder zwei hängen an der'Seite, gewöhnlich leer, oft aber 
auch ein Kind darin schlummernd. Ein Netz, eine Mamão oder Cocosnüsse und runde, rohe Töpfe aus Thon, 
manchmal eine große, hölzerne Schale zum Waschen und ein ausgehöhlter, kurzer Baum stum pf m it einer 
Vertiefung und einem Steine, um den Mais zu zerquetschen.
Arm, unwirsch aber malerisch ist das Ganze und gibt Gedanken zu interessanten Darstellungen. Aldeia da 
Pedra liegt reizend: Es hat eine Kirche und einen gottvergessenen, schmutzigen, heuchlerischen Pfaffen, der 
Holzspeculant, G ourm et und weiß ich, was alles ist. Ich würde ihn in der Hölle malen, wenn ich überhaupt 
dies veraltete Religionsjammerbild darzustellen hätte. Der Franzose Monsieur — ich glaube — Leonard, in 
Olims Zeiten bei der preußischen Garde als Unteroffizier, spielt hier den quasi Gastgeber und gefiel mir 
besser als der Gottesm ann. Er hatte leidlichen Wein, famosen Absinth, vortrefflichen Kaffee und zwei 
Bettstellen. Betten kennt man hier pro bonum publicum wenig. Man liegt, wenn man schlafen muß oder 
will, auf einer Matte, fühlt am Morgen die Hüftknochen, reibt sich den — con permission — Allerwerthesten 
und sieht nach dem Wetter. Wenn es regnete, so m ußten wir bleiben.
Am nächsten Tage wurden unsere Mulas über die Paraiba geschwemmt. Wir selbst folgten im Indianer- 
Canot hockend und erreichten in 3/4 S tunden glücklich das andere Ufer. Ich sage „glücklich“ , denn es 
gehört Kunst dazu, sich durch die Wirbel und Steinblöcke durchzuarbeiten. Aufgezäumt, aufgesessen en 
avant gings wieder in den Urwald, der hier unm ittelbar die Ufer begrenzt, hinein.
Wir waren in schlüpfrigen Waldpfaden, wo zusammengestürzte Stäm m e und Zweige das Fortkom m en 
erschwerten, etwa eine Legua geritten, als unser Führer eine etwa 7 Fuß lange, höchst giftige Schlange 
schoß, die, in wirbelndem Ringen sich krümmend, verendete. Nach etwa 3 Leguas R itt befanden wir uns am 
Ufer des schönen Pombaflusses. Eine Ziehbrücke brachte uns an das sich hoch aufschäumende Ufer zu einer 
K aufboutike (Tienda) eines Portugiesen.
Die W aldparthien und das Wasser, das Eigenthümliche der bewachsenen Ufer war höchst anziehend. Hier, 
sagte unser Führer, hört die Menschheit auf, je tzt gibts nur Wilde. Wir waren bewaffnet und ohne Furcht. 
Denn obgleich die beiden Stämme Coroados und Puris seit undenklichen Zeiten in Feindschaft leben, so 
sollen gerade die Puris-Indianer, die wir zu besuchen beabsichtigten, nicht die schlimmsten sein. Einige von 
diesen verm iethen sich sogar auf kurze Zeit zur Arbeit an die Fazendeiros der Umgebung, halten aber nie 
lange aus. Manchmal erlernen sie unvollkom m en die portugiesische Sprache.
Schon sahen wir einige Hütten am gegenseitigen Ufer, oft 3 - 4 zusammen, gewöhnlich aber einzeln am 
Waldsaum oder am Hochufer der Pomba. Je tz t sahen wir eine Anzahl von 1 0 - 1 2  kleinen Hütten. Dies 
waren aber schon Indianer, die mit Weißen im Verkehr gewesen waren, trotzdem  aber scheu, ohne V ertrau­
en und unwirsch. Eine Fazenda liegt nicht weit davon entfernt. Dies war die letzte. Hier hörte die sogenann­
te Civilisation auf. Der Patron (Herr des Hauses) war abwesend. Ein Indianer mit einer leichten Jagdflinte 
schickte sich nach Uebereinkommen an, uns -  es fing schon an, schummrig zu werden —, durch den Wald 
zu den Puris-Niederlassungen zu begleiten. Der Baqueano verständigte sich m it ihm. Ein Schluck (Cachaça) 
Branntwein m achte ihn zutraulich, er ging stum m voran. Einige andere hatten  wir ebenfalls traktirt. Der 
Eindruck schien nicht übel, desto gräßlicher aber die pfützenartigen, kaum zu passirenden Waldwege. Es war 
etwa 9 Uhr geworden. Eben kam der Mond heraus. Das Laubdach um und über uns ließ aber wenig Licht
einfallen. Ein mächtiger Baumstamm, über den ich setzen wollte, war dem Thiere zu hoch. Ich blieb auf 
dem Stamm e balancirend, und meine Mula lief zurück, ich ihr durch Dick und Dünn natürlich nach, hinter 
mir folgte der Indianer, der mir seine Flinte rasch übergab, und in einigen Sätzen die flüchtige Mula 
eingeholt und alsbald mir übergeben hatte. Daß er mir das Gewehr gab, war ein Zeichen des Vertrauens, 
zugleich m ochte es ihn in der Eile hindern.
Nach etwa 4 - 5 Leguas gewahrten wir Licht, der Mond war verschleiert. Nach langem Gespräch wurden 
wir abgewiesen. Die Palmenumzäunung blieb geschlossen. Man sagte uns, etwa 1 - 2 Leguas entfernt liege 
ein Dorf, dort würden wir übernachten können. Also weiter, da half kein Murren. Hier waren einige Hütten 
mit Lehm beworfen, auch Rindvieh auf dem Anger, Schweine lagerten im Koth. Nach vollen drei Leguas 
erreichten wir die Hütten, aber nur unsere 3 Thiere nebst Sattelzeug erhielten nach fortgesetztem  Fragen, 
Bedeuten etc. Einlaß. Wir selbst m ußten um einige Zäune herum über eine Wiese, wo Ziegel gebrannt 
wurden. In kleiner Anzahl lagen sie un ter einem niedrigen Schuppendach. Je tzt kam Sum pfboden über eine 
Froschkuhle, die sich ausdehnte, und vor Struppicht und Dämmerung kaum sichtbar, m ußten wir einen etwa 
20 Fuß langen, dünnen Baumstamm, der darüberweg gelegt, halb versunken im Schlamm, überschreiten.
Zwei Indianer, ganz nackt, dunkelbraun, w ateten im Schlamm bis oft über die Hüfte. So balancirte ich, 
mich stützend, gestiefelt und durch die Sporen gehindert, glücklich herüber. Mein Reisegefährte versank, 
fast auf dem Trockenen, bis über die Knie ins Wasser. Einige hundert Schritt weiter lag auf einem Hügel eine 
Puri-Indianerhütte, aus 3 Hütten bestehend. Vor derselben brannte ein Feuer, welches eine schmutzige, bloß 
in einer Art Hemde gekleidete, alte häßliche Indianerin unterhielt. Ein Indianer im S trohhut und weißem 
Ueberwurf reichte uns die Hand und wir ihm einige Papiercigarren, wovon eine die Alte sofort rauchte.
Der Mond beschien uns eben, als einige junge Indianerburschen theils halbnackt, meist von kleiner 
gedrückter, sogar manchmal korpulenter Körperform  heranschritten. Wir hatten  uns auf unsere Sattel­
decken, die der Führer mitgebracht, gelegt, die Waffen neben uns, als auch 3 Mädchen und Frauen mit 
Kindern, Nachbarn, ankamen. Das eine der Mädchen in einem sehr weit ausgeschnittenen Hemde war 
hübsch zu nennen. Wir traktirten  die Männer m it Cachaça-Branntwein. Die Frauen verschmähten ihn auch 
nicht, als ihnen die Kürbisschale gereicht wurde. Ich vertheilte einige m itgebrachte Corallenschnüre und gab 
ein buntes Tuch der hübschen Indianerin, außerdem jeder Weibsperson ein kleines Stück eingemachtes 
Zuckerwerk. Auf unser Verlangen ging nun der Tanz los, den 3 junge Indianer ausführten, schreiend ab und 
zu schreitend, doch mehr gehend als springend.
Den Kopf im Schoß einer der Indianerinnen hatte  ein bärtiger Indianer gelegt, die in seinem Haar wühlte, 
wobei er behaglich rauchte. An die Seite meines Gefährten hatte  sich ein anderer Indianer gekauert. Sie 
wollten m ehr Cachaça haben. Wir gaben ihnen Geld. Sie brachten es zurück, etwa nach einer Stunde. Die 
Tienda, weit weg gelegen, war geschlossen. Es war ein interessantes Genrebild. Weshalb, habe ich nicht 
erfahren, aber auf einmal brach außer 2 Indianern, die uns m it M atten außerhalb der H ütten versorgten, 
alles auf, so rasch wie möglich. Die Kinder setzten die Frauen auf die Hüften, und so ging es „heidi“ weg.
Etwa 10 Minuten lag von hier entfernt ein langer Schuppen der Ziegelbrenner. Hier, bedeutete man uns, 
könnten  wir schlafen. Es würde in der Nacht Regen fallen. Wir waren müde, und nur der Reiz des Neuen 
hielt uns noch wach. Wir folgten also nolens volens. Indianer, Neger und vor allem ein wahres Skelett von 
einem alten Spanier, der hier der respectirte Theil war, lagen schon ausgestreckt. Zwei Purisknaben un ter­
hielten ein Feuer. Eine Matte m it einigen Dachziegeln am Kopfende nahm mich in der einen Ecke, die 
ziemlich offen, zugig war, auf. Mein Reisegefährte hatte  sich m ehr der L uft zugelegt und deshalb einen
Schnupfen geholt. Der Rest der Weinflasche war geleert, die Knochen vom Reiten mürbe. Wenn auch das 
Lager hart, ich schlief besser wie m ancher Prinz in den Daunen.
Am anderen Morgen betrachtete ich mir meinen würdigen spanischen Knochengreis. Ueber ihm hing ein 
Kruzifix auf einem alten Taschentuche, neben ihm ein alter spanischer Glocken-Rapier, ein historischer 
Pallasch. Ich unterhielt mich m it dem Señor Caballero spanisch, und wir verständigten uns. Es war an 
70 Jahre, von wo er seine Erinnerung her hatte. Er behauptete, über 90 Jahre zu zählen. Wir erhielten 
leidlichen Kaffee.
Ich zeichnete 2 Indianer, zunächst einen Knaben, dann einen vortrefflichen Bogenschützen, eine Frau 
und ein Mädchen, theilte Tücher und Bänder aus. Der Regen fiel in Ström en, und mir war alles so neu, so 
sehr bemerkenswert. Bohnen, Schweinefleisch und Früchte sind die Nahrung dieser Indianer. Auf der Wange 
und am Unterarm sind die Indianerstäm m e blau tätow irt mit allerlei Zeichen, was ich mir bei meinen 
Malereien gemerkt habe. Die Puri-Indianer hatten richtig gesprochen, denn erst gegen elf Uhr morgens ließ 
uns der Regen weiterziehen.
Man muß wirklich so wie ich es für Dich, etwas für einen Freund übrig haben, wenn man einen so langen 
Brief schreiben will. Geduld aber muß auch der Lesende haben, der sich bei der kleinen, oft unmöglich ganz 
deutlichen Schrift, durchlesen will. Wie gesagt, mein guter Salm, ich rechne auf eine Mußestunde, die Du 
hast, und die ich Dir dann durch meine Erlebnisse ausfüllen wollte. Du hast mich selbst dazu aufgem untert, 
und nun ist es einmal nicht anders. Ich denke aber beim Schreiben an Dich, wie es Dich doch auch 
interessieren mag. Nimm also m it der Schilderung, so wie ich sie hier gedrängt geben kann, vorlieb. Selbst 
anschauen kannst Du Dir die Sache ja doch nicht, und was Dir nicht klargeworden, hole ich, wenn ich mal 
bei Dir bin, so G ott will, nach. Denn was die Indianer betrifft, so kann ich hier nicht zu sehr ins Detail 
eingehen. Der Raum gestattet es nicht.
Also, wir ließen, es war dies auf dem Wege nach Minas — Du hast gewiß eine Charte von Brasilien — 
einige Kupfermünzen zurück, wurden bis aufs Hemde klatschnaß, hatten nichts zu essen und kam en erst 
gegen Mittag 3 Uhr zu einer portugiesischen Familie, wo wir Kaffee und Eier und getrocknete Manioka- 
Farinha bekamen. Am Abend befanden wir uns am Einfluß der Pirapetinga in die Paraiba. Schlechte Betten, 
viele Flöhe, erträglicher Lisboa-Wein. Abends Schattenspiel eines herum ziehenden Italieners zum Besten 
aller auf unsere Rechnung. Für 6 Millereis ziemliches Nachtessen, gesunden Schlaf und fortgesetztes Regen­
wetter.
Unsere Alforjes waren so wie deren Inhalt durchnäßt. So kamen wir, die Ufer der Paraiba verfolgend, im 
Regen Indianerhütten zeichnend und ein Flußbild entwerfend, am Abend spät in Aldeia da Pedra, nachdem 
wir den Fluß nebst Thieren, diesmal am Zaum diese haltend, glücklich zu unserem Franzosen, wo wir 
möglichst uns plagten und die Kleider, Wäsche etc. zu trocknen suchten — allein vergebens.
Der Weg an der Pirapetinga respective Paraiba entlang bis nach Constancia gehört zu dem Schönsten, was 
ich an Baumgruppen, Strom bildern und Vegetation hier in Brasilien sah. In 2 Tagen waren wir im Thal von 
Constância. Der Graf Medern, früher hier russischer Gesandter, ein vielgereister Mann, hatte mich diese 
Gegend aufzusuchen veranlaßt. Bei dem reizend gelegenen Etablissement des Englängers Richardo fanden 
wir allen erdenklichen Com fort. Hier blieben wir 4 Tage, woran leider wieder der Regen schuld war. Auch 
hier ist in der Nähe ein schöner Wasserfall (Cachoeira de Constância), welchen ich abkonterfeite. Von hier 
aus waren wir 2 mal in Teresópolis. Wir sahen das Orgelgebirge, drei riesige Zacken, die Pies des Gebirges 
bildend, vor uns. Ich konnte aber, da die Wolken das ganze Bild begruben, keine Zeichnung entwerfen.
Im Wirthshause hatten  sich viele Fazendeiros der K indtaufen wegen versammelt. Wir wurden zum 
Schmause eingeladen. Es waren Gebildete und Bauern durcheinander, auch einige Señoras und Señoritas, 
keine aber hübsch, aber sprechende Augen.
Den folgenden Tag ritten  wir fünf Leguas falsch und erreichten, nachdem wir 16 Leguas zurückgelegt, 
Petrópolis, wo wir gegen 11 Uhr nachts im Hotel „O riental“ , welches ein Türke hält, der fast alle Sprachen 
spricht, früher Kammerdiener des Grafen v. Medern, abstiegen, und nach Labung wie die R atten bis morgens 
5 Uhr schliefen.
Auf und fort ging es nach dem auf der Höhe gelegenen Zollhause, von wo man eine Aussicht auf die 
Gebirgskette und das Meer von Rio de Janeiro hat. Aber erst als ich um 11 Uhr wieder hinritt, öffnete sich 
die Perspective, und die verhüllenden Wolken zeigten die schöne, unvergleichlich großartige Fernsicht, die 
ich trotz des starken Windes malte. Gegen 4 Uhr war ich zurück. Wir fanden bei Meyer, einem deutschen 
Wirth, echtes bayrisches Bier, was wir so oft und soviel tranken, wie es ging, auch uns jeder 3 Du[t]zend 
nach Rio senden ließen. Aber theuer ist es, und was das Beste ist, ganz angekommen. Das schmeckt hier, das 
deutsche Bier, mir vielleicht besser als in Cöln Dir!
Wir wollten nur 14 Tage zu der ganzen Reise verwenden und waren über 4 Wochen fortgeblieben. Die 
Reise hat nach unserem Gelde mich ca. 250 - 300 Thaler gekostet, aber ich bereue es keineswegs.
An S toff zu Darstellungen fehlt es mir nicht, nur an Zeit. Denn G ott sei Dank, habe ich viel zu thun und 
Aussicht dazu noch mehr. Je tz t aber will ich den übrigen Raum dam it ausfüllen, Dir kurz noch über mein 
Leben und Treiben bis hierher Aufschluß zu geben, damit Du ganz au fait bist, doch für heute will ich 
schließen.
20. Februar
Als ich hier in Rio angekommen war, hatte  alles einen neuen Reiz für mich, nam entlich die N atur an und 
für sich, und dieser ist mir, und wie könnte es auch anders sein, geblieben. Wenn ich nicht irre, so schrieb 
ich Dir damals, daß ich vorhätte, einige malerische Punkte der schönen Gebirgsform ationen zu malen. Dies 
habe ich denn gleich anfangs in Ausführung gebracht:
Ich stellte von einem H öhepunkte bei der Kapelle Santa Anna die Berge m it dem sich hier buchtenartig 
gestaltenden Meere dar, die Trümmer der Kapelle und üppiger Pflanzenwuchs im Vordergründe, die zer­
streut liegende kleine Stadt N itheroy und Praia Grande m it einbegriffen.
Das zweite Bild stellte die Praia de Itapuca bei São Domingos vom Wege hart am Meere aufgenommen 
dar. Im Vordergründe erheben sich Felsblöcke, von denen der eine den H orizont überragt, der Zuckerhut 
und die Tijuca, beides zwei interessante Berge nebst Boa Viagem, sind sichtbar sowie die E infahrt an der 
Festung, die im Meere liegt, und die die einkom m enden Schiffe signalisirt. A uf beiden Bildern sind Figuren 
etc. als Staffage angebracht. Hoffentlich bekom m st Du die beiden Ansichten in Oel gemalt zu sehen.
Ich hatte nächstdem mehrere Besuche gemacht, aber fast nirgendwo die Zuvorkom m enheit und Freund­
lichkeit gefunden wie in Buenos Ayres, in Montevideo oder gar wie in Chile. Auch die deutsche Gesellschaft 
(Germania) verdient kaum ihren Namen. An alledem ist nun freilich die die Geselligkeit störende Entfer­
nung der einzelnen schuld. Nur wenigen ward ich genauer bekannt und war aufs Wirthshaus und auf mich 
großentheils angewiesen.
Das Portrait von 2 Herren — der eine Major von Suckow, hier allgemein seit 30 Jahren bekannt —, hatte 
ich gemalt und mit ein paar anderen Gemälden von meiner Hand hier ausgestellt und erntete alles Lob. Bis 
je tz t habe ich indes noch für keinen Europäer hier etwas gemalt, desto m ehr Aufträge von Nord- und 
Südamerikarrern, wozu ich einige emigrirte Portugiesen zuzähle.
Die vorher beschriebene Reise unternahm  ich, nachdem ich dem Kaiser von Brasilien vorgestellt worden 
war, für den zu arbeiten ich Hoffnung genug habe, dränge mich indes keineswegs darum, weil mein Vorgän­
ger, der Maler Krum mholz, viel Schererei hatte und nur m it Mühe sein ehrlich verdientes Geld erhielt.
Als ich von meiner Reise zurückgekommen war, erhielt ich den Auftrag, mit meinen sämtlichen Arbeiten 
im Schlosse zu erscheinen, was mir Umstände und Kosten machte. Den ganzen Hof sowie Kaiser und 
Kaiserin hatte ich zu unterhalten und kann Dir weiter darüber nichts sagen als dies: Im ponirt hat mir nichts, 
genutzt hat es mir bis je tz t nur insofern, als man darüber gesprochen hat, daß ich 2 Stunden am Hofe war. 
Privatleute zahlen ebenso gut, vielleicht besser. Die Thüre steht mir aber am Hofe zu jeder Zeit offen. 
Früher wäre es mir weniger gleichgültig gewesen, diesen oft genug abgemalten Kaiser so rasch wie möglich 
zu malen. Macht es sich später — auch gut. Ich sehe wenigstens keinen Ehrgeiz darin, einen Mann zu malen, 
der weder Gelehrter, Staatsm ann noch Held ist, wenn auch imm er — Kaiser. Auch wünschte der hohe Herr 
eine Copie des Bildes von Magalhães, da ich das herrliche Original nicht verkaufen wollte. Doch das eilt 
nicht.
Durch die Bildnisse zweier Verstorbener, die Chefs des Hauses Maxwell-Wright & Co. habe ich mir 
Kunden verschafft. Das eine Bild m ußte ich copiren. Ich bekom m e meine Portraits sehr gut bezahlt. 
Außerdem habe ich zwei Gruppen von Kindern lebensgroß m it landschaftlicher Umgebung und mehrere 
kleinere Portraits gemalt, je tzt sogar den Auftrag zu einem M iniaturbilde erhalten, was ich zu malen nicht 
abschlagen darf, da ich für die Familie gerade gemalt und gut honorirt dafür wurde. Augenblicklich sind mir 
noch 3 große Kniestücke und 3 kleinere Portraits bestellt. Außerdem habe ich 2 kleinere Portraits sehr 
schöner Damen auf der Staffelei sowie die bereits besprochene Landschaft mit dem Wasserfall bei Tapeira.
Ich habe Dir diese Details erzählt, dam it Du Dir einen Begriff davon machen kannst, wie ich mich 
beschäftige. Freilich ist bei der drückenden Hitze — wir haben oft 30 Grad Reaum ur im Schatten, im 
Schweiße seines Angesichts es eben nicht rosig, sein Brod zu verdienen. Da ich aber auf diese Art einige 
1000 Thaler zurücklegen kann, so muß man es schon auszuhalten suchen.
Auf meinen K reditbrief von Valparaiso hatte  ich 150 [Pfund] Sterling aufgenommen, aber bereits 
zurückgezahlt, so daß mein Capitälchen in Valparaiso fortfährt, mir die vollen 12 Prozent Zinsen abzuwer­
fen. G ott sei Dank ist es in sicherer Freundeshand. Zeit wird es aber auch, denn die Jünglingsjahre sind 
vorüber, und wenn ich bei meiner Constitution und gesundem Körper auch noch nicht vom Alter sprechen 
will, so wird doch das Haar grau und gewaltig dünn, und wenn wir uns Wiedersehen, so werde ich Dir 
wahrscheinlich eine ebenso hohe Stirn zeigen können, wie Du von der Deinigen sprichst. Aber was macht 
das. Du hättest mich sehen sollen, wie ich braun von der Sonne verbrannt war. Wahrhaft, es kleidete nicht 
übel. Doch hat die Stubenhockerei das Beste schon abgebleicht. Wahr ist es, daß bei diesem Malen und 
Arbeiten mein Leben so ziemlich m onoton verstreicht. Doch der leidige Zufall tr itt oft als Stöhrenfried 
dazwischen, das laß Dir erzählen.
Nach 2 Monaten hatte  ich meine erste Wohnung, die nicht gut gelegen, mit einer im Centrum der Stadt 
gelegenen, Rua do Carmo, vertauscht. Ich wohne 2. Etage über dem portugiesischen Consulate. Ein schöner 
Salon m it 3 Fenstern und fortlaufendem  Balkon, kleinem Gang-Entrée und großem Alcoven, nebenan ein
Gang für Schränke etc. Es war diese Wohnung in schlechtem Zustande, verwohnt. Ich ließ sie instand setzen, 
hatte Gelegenheit, es waren nämlich nur die Wände, altspanische Möbel von schwarzem, glänzenden Jaca- 
randaholz zu kaufen, die sich auf dem dunkelrothen Grunde, der voller Gemälde und Skizzen hängt, nicht 
übel machen.
Die Stühle, Tische, nam entlich das Bette m it dem Schnitzwerk ist sehr schön. Rothe wollene Damast- 
Vorhänge, aus Valparaiso m itgebracht, zieren Thüren und Fensterthüren. Ein Neger (ein freier, verheirathe- 
ter) bedient mich, wie es hier Sitte. Dies kostet mich nebst Wasserschleppen etc., um Dir den theuren 
Aufenthalt zu beschreiben, m onatlich circa 50 Millereis, also über 40 Thaler preußisch cour., und so ist alles 
im Verhältnis, also alles 3 - 4, o ft 6 mal theurer als bei uns.
Doch zur Sache: Der Neger hatte  Kaffee auf einer Maschine gemacht, 6 Uhr morgens. Die Sonne verbarg 
mir die Flamme. Ich schüttete, wie ich glaubte, Spiritus nach. Die Flasche fing Feuer und platzte. Ich 
verbrannte mir das ganze Gesicht — Augenbrauen, vorn das Haar, die Stirne ganz bedeutend. Die inneren 
Augen blieben unverletzt. Ich hatte viel Schmerz zu leiden. Nach 3 Wochen Hausarrest war ich, ohne 
Narben zu erhalten, geheilt, doch kom m t das Haar nur langsam. Das der Augenbraue geht ganz gut wieder. 
Kurz ich konnte mich gratuliren.
Je tzt zu No. 2: Sonntags besuchte ich per Omnibus einen Deutschen. Fürchterlich fiel der Regen, als wir 
abends eine Kalesche mit zwei Pferden holen ließen. Das Handpferd stürzte, und ich erhielt eine sehr saftige 
C ontraction über und un ter dem Auge. Das eigentliche Auge blieb G ott sei Dank unverletzt. Der Augdeckel 
hatte einen Schnitt und un ter dem Auge war ein tiefer Riß. Das Blut stürzte heraus, wir aus dem Wagen. 
Mein Begleiter, einen halben Kopf größer wie ich, blieb unverletzt. In dieser schrecklichen Regennacht, zwei 
Schnupftücher voll Blut getränkt, der Rock, Weste und Hemde voll Blut, m ußte ich noch eine halbe Stunde 
laufen, ehe ich in meinem Quartier war. Endlich hatte  ich das Blut gestillt. Es war M itternacht. Ich schlief 
ein, um am anderen Tage nach ärztlicher Vorschrift Eiscompressen bis zur N acht abwechselnd m it Arnica 
betröpfelt, was ich je tzt, da es zugeheilt, alle Stunde noch m it Arnica allein fortsetze, indem ich hier 
schreibe.
5 Tage sitze ich schon so. Am 3ten habe ich etwas gearbeitet. Je tz t geht es wieder gut. Die Dame des 
Hauses kam heute m it Herrn Ramón[? ], ihrem Mann, zu mir gefahren. H offentlich kann ich in 3 Tagen 
mich wieder zeigen. Mein erster Gang solle den freundlichen Leuten sein. G ott hat mich also wieder 
beschützt. Ich vertraue auf ihn in Zeit und Ewigkeit und kenne keine Furcht. Je tz t spielen bald, so sagt der 
Doctor, viele Farben Ihrer Palette ähnlich um Ihr Auge. Das sind die kleinen menschlichen Leiden. Die 
Chamäleons-Tinten des Lebens. Ich sehe schön aus.
No. 3: H atte ich Geld verpum pt. Der gute Freund ging damit durch. Eine Lehre, die ich endlich wohl 
werde begriffen haben. Ich bin nicht der einzige, der angeführt ist, und die 150 Millereis lassen sich 
verschmerzen. „Abwechslung m uß sein“ , sagt Neumann von Berlin. „F o rt m it Schaden“ sagt Grashof in Rio 
de Janeiro. Und nun kann ich wohl auch m it Gewissenhaftigkeit meine Generalbeichte schließen, indem ich 
noch bemerke, daß ich trotz der hier grassirenden Cholera morbus, tro tz  Regen und Sonnenhitze sonst 
wohlauf geblieben bin und einsehe, daß der alte G ott einen ehrlichen Deutschen nicht verläßt. Fern vom 
Schauplatz bewegter und einflußreicher Politik lebe ich schlecht und gerecht fort. Das Clima greift aber an. 
Wie lange noch mein kleines Weizenfeld blüht, weiß ich nicht. Aber solange das Eisen glüht, will ich es zu 
schmieden suchen. Bei uns ist doch nicht mal zu suchen und noch weniger zu finden. Meine Ansprüche sind 
geringe. Ich m öchte klein, frei und m unter mein A lter verleben, und daß ich Dir ein gleiches Los von Herzen 
wünsche, ja daß es wahr werde, das wolle ein gütiges Geschick, das gebe der Herr der Welt.
Ich um arm e Dich in Gedanken. Wen Du von alten Bekannten siehst, grüße von mir. Es sind nur wenige. 
Wie oft denke ich schon je tz t daran, m it Dir Pläne zu schmieden, wenn auch anderer Art wie in der Jugend. 
Doch schön muß es sein, sich Freiheit, Fröhlichkeit, Gesundheit erhalten und geschafft und dann einen 
Freund in der Nähe zu haben, dem man die Hand drückt, von dem man verstanden wird. Ja, altes jugend­
liches Haus, so leb mir denn wohl, recht wohl m it allen den Deinen, grüß mir Dein Mariachen und sage ihr: 
Grashof ist der alte geblieben, ja vielleicht gesetzter, aber er wird sich freuen, in unser Haus zu treten. 
Immer derselbe, m it Innigkeit
Dein alter Freund O tto  Grashof
NB.: Der Brief wird erst Ende Februar oder Anfang März von hier fortgehen können.
1856, M ärz 15.
O tto  G rashof in R io  de Janeiro an seinen B ruder F ritz in K öln
Rio de Janeiro, 15. März 1856
Mein lieber Fritz!
Meine Zeilen vom Februar werden in Deine Hände gekom men sein. Die Veranlassung, weshalb ich 
eigentlich je tz t schreibe betrifft die Bitte, einliegenden Brief an Freund Salm, den ich bereits seit einem 
Monat angefangen habe, durch Dich demselben zusenden zu wollen. Da mir Salm die alte Freundschaft 
erhalten, so habe ich ihm ausführlich etwas über mein Treiben geschrieben, weil auch ich dem ehrlichen 
Freunde noch imm er zugethan bin.
Ich wüßte Dir sehr viel Neues nun grade nicht m itzutheilen, was Du Dir m it wenigen Ausnahmen nicht 
selbst in etwa com biniren könntest. Daß man bei der Hitze, die vom December bis Ende März hier am 
drückendsten, m ithin am angreifendsten ist, viel zu leiden hat, ist klar. Auch haben sich Fälle von gelbem 
Fieber in der letzten Zeit gezeigt. Doch hatten  sie wenig Einfluß. Bis dato habe ich immer tüchtig drauf los 
gemalt, meist außerhalb, doch ganz in der Nähe von Rio, und dabei denn auch etwas verdient. So bin ich 
ganz mit meiner Einnahme, d. h. mit dem davon Erübrigten, zufrieden und halte so lange aus, als es mir 
gutdünkt. Manchmal fühle ich mich sehr m att am Abend, bin froh, wenn ich zu Hause ausruhen und lesen 
kann. Viele Deutsche haben Energie und H eiterkeit hier verloren. Doch so weit will ich es, so G ott will, 
nicht kommen lassen.
Von den kleinen menschlichen Leiden sollte ich doch nicht ganz verschont bleiben, und weiß nicht, ob 
ich Dir bereits einen Vorfall m itgetheilt hatte, wo ich nämlich 14 Tage das Zimmer hüten m ußte, weil mir
beim Kaffeemachen der Spiritus das Gesicht, Stirne und das vordere Auge ganz stark verbrannt hatte. Ich 
hätte die Augen dabei verlieren können, doch nur sehr schwache Spuren auf der Stirn blieben bis jetzt. Vor 
etwa 3 Wochen war ich in einer deutschen Familie etwa eine Stunde vor der Stadt und fuhr abends bei sehr 
starkem Regen mit noch einem Herrn nach meiner Wohnung. Das eine der beiden Pferde stürzte. Mein 
Nachbar blieb unbeschädigt. Dagegen erhielt ich eine sehr starke Contusion am Auge und habe un ter dem 
Auge, das glücklicherweise unverletzt blieb, eine kleine Narbe. Ich hatte  große Schmerzen und starken 
Blutverlust. Doch waren die 3 Wunden am äußeren Auge innerhalb 5 Tage geheilt, wo ich denn wieder 
arbeiten kann. Je tz t ist außer einer kleinen Narbe von allen den spielenden Schattirungen nichts m ehr zu 
sehen, und ich sage G ott sei Dank! Eisumschläge m it Arnica haben das ihrige gethan.
Hoffentlich kreuzen sich unsere Briefe, und ich werde mich sehr freuen, wenn ich, was ich hoffe, gute 
Nachrichten von Euch allen bekomme. Die Sehnsucht wächst täglich bei mir. Möge der in Aussicht begriffe­
ne Friede auch Euch am Rhein zu Nutz kommen, denn wer am Rhein sein Auskommen hat, lebt doch recht 
schön dort und kennt nicht die Entbehrungen, die die Frem de bei manchem Neuem gibt.
Um den Brief nicht noch stärker zu machen, schließe ich hierm it. An August hast Du wohl die Güte 
gehabt, die 250 Thaler preußisch, ohne darüber zu sprechen, zu senden. Der gütige Himmel beschütze Euch 
alle.
Grüße alle herzlich von Deinem Dich hebenden 
Bruder O tto  Grashof
1856, A p ril 9.
O tto  G rashof in R io  de Janeiro an seinen B ruder Julius in K öln
Rio de Janeiro, 9. April 1856
Mein lieber Bruder Julius!
Beim Briefeschreiben hat sehr häufig die Stimmung, in der sich der Absender befindet, einen großen 
Einfluß. Jedoch dieser Zustand hängt dann wieder von den Verhältnissen oder — wie hier in Brasilien — 
nicht selten vom W etter und Clima ab. Wer so wie ich bei sitzender Lebensart und m it wenig Unterbrechung 
angestrengt arbeitet, der kann nicht immer die liebenswürdige Seite nach außen kehren.
Mittlerweile habe ich eine Abrechnung meines Ersparten von Herrn Fr. Hallmann nebst freundlichem 
Briefe aus Valparaiso erhalten. Wie ich mit Vergnügen ersehe, daß meine kleine Summe mir im vorigen Jahr 
bereits 678,78 Dollar Zinsen getragen hat. Außerdem habe ich ein Accreditiv, auf 200 [Pfund] Sterling 
lauten, welches ich zum Theil hier bei Maxwell-Wright & Co. aufgenommen hatte, bereits diesem Herrn 
zurückgezahlt, w odurch meine Zinsen in Valparaiso imm er weiter fortlaufen. Es ist m ir nun gelungen, auch 
hier bei dem allerdings theuren A ufenthalte m it Reisen und Touren zur Besichtigung des Innern von 
Brasilien, auch einige Conto de Reis, respective einige 1000 Thaler preußisch zu erübrigen, und wenn ich 
auch tüchtig dafür sitzen, schwitzen und arbeiten m ußte, wobei ich oft an den Bibelspruch dachte — „Im 
Schweiße Deines Angesichts ...“ etc. -  so bereue ich dies keineswegs, denn in Europa wird wenig zu 
verdienen sein. Und es ist außerdem ein beruhigendes Gefühl, wenn auch in bescheidener Weise, unabhängig 
leben zu können. Je tz t wird es nun aber davon abhängen, ob ich recht bald zu Euch komme, oder ob ich 
nach dieser Pause, in der ich wenig oder gar nichts einnahm, sondern nur verzehrte, noch einmal die Zügel 
der Thätigkeit durch Aufträge ergreifen kann.
Im ganzen kann ich nicht über Mangel an Glück klagen, und bin ich gesund, bin ich auch ganz zufrieden. 
Das Clima nim m t den Menschen hier gewaltig m it und spannt ihn ab. Meine besten Freunde sind Bücher. Zu 
eigentlicher Innigkeit und nam entlich herzlicher A ntheilnahm e kom m t es hier nicht. Jeder denkt hier an 
sich — der In- und Ausländer hält an der Wahrheit fest „Time is M oney“ . Von deutscher Gefälligkeit, vom 
Austausch der Ideen keine Spur. Daß ich nun, mein lieber Julius, wie Du Dir leicht denken kannst, den 
Drang und das Bedürfnis fühle, ein wenig auszuruhen, oder vielmehr ruhig meine eigenen Ideen zur Aus­
führung zu bringen und dabei in gutem Clima unter guten Bekannten, und was alles darunter begriffen, zu 
leben, ist ebenso nothwendig für mich als gerecht. Das „wie bald“ liegt uns entweder sehr nahe oder heißt 
noch: Geduld eine Weile. Lange halte ich’s freilich nicht mehr aus, und auch Du wirst meine Sehnsucht nur 
billigen.
Mit dem Hofe ist hier leider nichts zu machen, da wenig Zahlungshoffnungsstrahlen dem Dienenden 
leuchten. Meine Malermappe hat sich um einige landschaftliche Skizzen nam entlich erweitert. Auch ist 
außer einer in Oel ausgeführten Landschaft „Cachoeira da Boa Esperança“ — Wasserfall Tapeira am Wege 
Morro Queimado — Cantagalo — eine Skizze zu einem Paulus entstanden sowie einige Aquarelle.
Meine Dichtungsversuche sind fast eingeschlafen, wenigstens nur Traumgebilde. Mit der Bitte, alle, die 
sich meiner gerne erinnern, herzlich zu grüßen, sage ich Dir für diesmal Lebewohl
Dein treuer Bruder 
O tto Grashof
1856, Ju n i 12.
O tto  G rashof in R io  de Janeiro an seinen B ruder F ritz in K öln
Rio de Janeiro, 12. Juni 1856
Mein lieber Bruder Fritz.
Hoffentlich ist Dir mein Schreiben, welches ich von hier m it dem letzten Steamer, der nach Southam p­
ton ging, nebst darin enthaltenem  Wechsel zum Betrag von eintausend Thaler preußisch cour. zu Händen 
gekommen. Ich sende Dir nun einliegend den 2ten Wechsel ein, und dies ist eigentlich ein Hauptzweck, 
weshalb ich heute an meinem Geburtstage mir das Vergnügen mache, noch einige Zeilen an Dich zu richten.
Viel Neues kann ich freilich nicht melden, aber auch das Wenige mag Dich interessiren, weil ich über­
zeugt bin, wie aufrichtig Ihr alle gut und theilnehm end es m it mir meint. In dieser Idee feiere ich denn ganz 
still vergnügt auch meinen Geburtstag als alter, nicht ganz verlassen in der Welt stehender Mann im Anden­
ken unserer dahingegangenen theuren Eltern, im Andenken an meine nächsten Lieben. Noch fühle ich nicht, 
daß ich alt geworden bin. Meine Gesundheit ist durch die Gnade des Himmels fest, mein Streben, soviel ich 
mir bewußt rein, und endlich meine Wünsche für die Zukunft: vernünftige Wünsche, gewiß nicht über­
trieben.
Der Gedanke indes ohne Familie, wenn auch von mir nahestehenden, fühlenden Menschen geliebt zu 
werden, reicht nicht ganz strenggenommen aus. Nur die Sehnsucht, noch einmal an eigenem Herde ein 
genügsames Stück Brod zu essen, muß doch süßer schmecken, als alle Garküchen der Welt. Doch genug von 
meinen Wünschen. Ich habe getrost mein Schicksal in die Hand des höchsten Herrn der Welt gegeben und 
bin gewiß, daß es so gut sein wird, wie es kom m t. Dies ist ein sehr bequemer, nichtsdestoweniger höchst 
beruhigender und zugleich religiöser Gedanke, der über manche Lebensklippe leichter herüberhilft und dem 
Leben eine feste Basis gibt; und wie sehr bedarf dieser gerade der Wandernde, der so mannigfache Ansich­
ten, so widersprechende Ideen über das Höchste, was wir nicht positiv erfassen können, aufstellen, oft nicht 
ungeistreich vertheidigen sieht, anhört und in sich denkend verarbeitet. Arbeit, Beschäftigung für Kopf und 
Hand ist ein Genuß, der über manche Frage an das Schicksal glücklich hinweghilft.
Wir leben je tz t hier im Winter, d. h. in der Regenzeit. Ich lebe auf, die Nächte sind kühl, zuweilen sogar 
kalt. Ehe dieser Brief in Deine Hände gelangt, bin ich bereits ein Jahr in der heißen Zone von Brasilien, 
welches Land ich nun bereits seiner Lage, seinem Character sowie seiner Verhältnisse nach im allgemeinen 
zu kennen glaube. Nie m öchte ich es indes zu meinem fortw ährenden A ufenthalte machen. Aufgeregter mag 
hier der Sinn, weniger der Geist werden. Jedenfalls aber erschlafft der Körper, die Energie verkümmert, und 
das Raffinem ent tritt vielleicht an die Stelle der Kraft und des Lebensmuthes.
Wer hier längere Jahre weilt, verfällt gewissermaßen dem Clima des Landes, wird sich, wie ich höre, 
weniger wohl und möglicherweise schwer wieder in alte europäische Gebräuche, Lebensart etc. hineinfin­
den. Doch sind dies Bemerkungen, die ich hier nur anführe, weil ich für meine Person vor dem hier 
herrschenden Indifferenten nur mich zu hüten verstehen werde.
Leider ist die deutsche Gesellschaft in der That hier nicht viel, ja eigentlich gar nicht besser als die der 
anderen Nationen. Bei der erschwerten gesellschaftlichen Verbindung ist daher auch wenig Zerstreuung und
deshalb noch weniger Nutzen und Anregung zu suchen. So habe ich denn nun endlich in der letzten Zeit 
meine Abende dam it ausgefüllt, eine kleine tagebuchartige erzählende Beschreibung meiner Reisen in Süd­
amerika von 1852 bis 1856 in den argentinischen Provinzen, den Pampas und Chile zu beenden, muß mich 
aber dazu verstehen das Ganze später, der vielen Aenderungen wegen, die ich nothwendig vornehmen 
m ußte, noch einmal abzuschreiben, um einen leserlichen ersten Theil daraus zu bilden. Der Plan zum 
zweiten Theil meiner Reisen in Südamerika vom Jahr 1855 und 1856 von der Westküste, Chile ums Cap 
Horn nach Brasilien habe ich bereits entworfen. Wird diese Arbeit durchgeführt, und bleibt mein Wille dazu 
so frisch wie bis je tzt, so mag das Ganze, ohne Anspruch an gelehrte oder tiefe Forschungen, eine leichte 
Lectüre gewähren, nam entlich wenn man sich die Mühe geben will, die Illustrationen meiner Malermappe 
dabei zur Hand zu nehmen, dam it dann das Interesse und die klarere Ansicht mancher Bemerkungen noch 
vollständiger im Stande sind. Außer dieser Abendbeschäftigung bietet die Ausübung m einer Kunst stets 
neuen, wenn auch nicht bei allen Arbeiten gleich belehrenden Genuß.
Mit dem Sohn des Herrn Chr. Matth. Schroeder & Co. von Hamburg, der hier die Stelle des H. Nagel, 
General-Agent der brasilianischen Colonie Sta. Catarina vertritt, ward ich näher bekannt und machte zwei 
Ausflüge zu Pferde und per Mula mit ihm nach der Höhe der Tijuca und nach Taipú; respective an die Küste 
oder Praia von Itacutiara. An beiden Orten entwarf ich Skizzen, nach deren einer ich ein Oelbild ausführte. 
Es stellt die Brandung gewaltiger Wogen, die über Felsenblöcke stürzen, dar. Eine kühne, herrliche Scenerie 
in der Natur. Die Gebirgslinie bei Taipú hat dagegen etwas Reizendes, verbunden m it der Ruhe, die rings 
umher herrscht. Du erinnerst Dich vielleicht, daß S. Majestät, der Kaiser Dom Pedro II. von Brasilien, eine 
Copie des Original-Gemäldes vom berühmten Portugiesen Fernando Magalhães bei mir bestellt hatte. Dieses 
Bild habe ich mit allem Fleiß beendet, und steht [es] heute in passendem vergoldeten Rahmen auf der 
Staffelei, um bei der ersten passenden Gelegenheit zu Gesicht des Kaisers zu kommen. Die Copie sieht 
wirklich wie ein altes Gemälde aus.
Später erhältst Du noch eine Nachricht über eine Arbeit, die ich unter Händen habe, worüber ich je tzt 
noch nichts m ittheilen mag. Wie schon gesagt — beim jetzigen Wetter läßt es sich schon hier aushalten. Ich 
denke indes stark an meine Abreise nach Europa. Der nächste hier ankom m ende Steamer von England wird 
mir hoffentlich noch Briefe von Euch bringen, die ich recht sehnlich erwarte. Das ist dann jedesmal ein 
rechter Genuß für mich, den Isolierten.
Häufig habe ich von Vater und M utter so schön geträum t, daß ich glaubte, en effigie bei ihnen zu sein. 
Nun, es war wenigstens geistig der Fall. So geht es mir denn auch, wenn ich einen Brief vom Rheine von 
Euch, meinen Lieben, erhalte.
Vor der Seereise habe ich etwas Bange, doch nur so weit, als ich leider wohl wieder beständig seekrank 
sein werde. Vielleicht benutze ich das Course paquetier, weil es fast ebenso rasch, billiger ist und gesellschaft­
licher dort zugeht. Auch ist auf demselben die Beköstigung incl. Wein, wenigstens wie mir gesagt, ebenso 
gut, wenn nicht besser, wie auf dem engl. Steamer. Das franz. Dampfschiff hat diese Reiseroute, legt in 
Bahia, Pernambuco, Madeira und Lissabon an. Ob ich in Madeira oder gar in Lissabon mich aufhalte, hängt 
von Umständen ab.
Man will mich hier in der Miethe m it meinem Saal und Alcoven um die Hälfte steigern, denke Dir: 
60 Millereis für einen Monat in der 2ten Etage. Dafür lebe ich, d. h. wohne ich, über ein Jahr fast überall in 
Deutschland beinahe. Soviel kostet auch ein Rock hier, Du hast dies vielleicht schon gehört. Die Wirthe und
Handwerker vornehmlich sind unverschämt hier zu Lande, trotz aller Contenance. Es ist mein Wunsch, daß 
mein Brief Euch alle vergnügt und gesund antreffen möge. Seid mir denn alle herzlich gegrüßt!
Dein treuer Bruder O tto Grashof
1856, Sep tem b er 13.
O tto  G rashof in R io  de Janeiro an seinen B ruder F ritz in K öln
Rio de Janeiro, 13. Sept. 1856
Lieber Bruder Fritz!
Seit mehreren Monaten wurde ich vor einigen Tagen durch einen ebenso freundlichen als ausführlichen 
Brief von Dir erfreut. Nimm für Deine gewissenhafte Rechnungsführung wie überhaupt für Deine interessan­
ten Mittheilungen meinen besten Dank, [...].
Was nun meine Finanzen betrifft, so kann ich nur völlig Deinen brüderlich-rechtlichen Handlungen 
Gerechtigkeit widerfahren lassen, weil Deine umsichtigen A nordnungen ebensowohl den Speculanten als 
rechtlichen Menschen zeigen, und Dir deshalb mein volles V ertrauen gebührt. Du hast richtig vorausgesehen, 
daß meine Einnahmen sich noch vermehren würden, da ich noch imm er Aufträge erhalten und frühere 
Bestellungen erledige. Zu dem, was ich in meinem letzten Schreiben von hier an Euch an den Rhein 
berichtete, wäre dem nächst nur wenig nam entlich noch hinzuzufügen, was ich denn auch umso lieber thue, 
als es einen Beitrag zu dem bereits Gesagten bildet.
Es ist folgendes: Das Bild Sr. M. des Kaisers Dom Pedro II. war einige Wochen, wie ich bereits meldete, 
hier ausgestellt, und hast Du aus der Anzeige in hiesigem Blatte (Hauptzeitung) ersehen, daß ich einstimmi­
ge Anerkennung hatte. Diese ist m ir nun gestern im Palaste São Cristovão wiederholt von Seiten des Kaisers 
von Brasilien, dem Originale meiner Arbeit, zutheil geworden. Ich hatte Sr. Majestät, mit dessen hoher 
Erlaubnis die Ehre, einige meiner landschaftlichen und auch Portraitbilder vorzustellen, und waren der 
Kaiser so liebevoll und herablassend gegen mich, sich längere Zeit über verschiedene Gegenstände, meist 
N atur und Kunst, Motive, die vor der Hand lagen, zu äußern.
Beim Ende der Audienz, die diesmal in seinem Privatzimmer ganz allein m it mir stattfand, sagte mir 
derselbe: „Nun habe ich noch eine Bitte an Sie, Herr Grashof, malen Sie mir das wohlgelungene Bild noch 
einmal in kleinem Form at für meine theure Schwester, die Prinzessin Dona Francisca de Joinville“ . Nach­
dem S. Majestät m it mir übereingekommen waren, dies Bild als Büste im Rondell zu bestellen, sagte Er: 
„Sie können in meinen Zimmern malen, und mein Kamm erdiener wird Ihnen behilflich sein. Den 18. dieses 
[Monats] sitze ich Ihnen dann zur R etouchierung.“ Dann, auf die bereits an einer Stelle befestigte Darstel-
lung Magalhães deutend, sagte er ferner: „Wahrlich ein interessantes Gemälde. Ich werde daran denken, den 
Meister zu belohnen. Es freut m ich“ , sagte Er auch, „daß Sie gerne an Brasiliens reiche N atur zurückdenken, 
wenn Sie zu Hause sind. Ich kann das begreifen. Unser Land ist herrlich für einen K ünstler.“ Ich wagte zu 
bem erken, daß ich die Ehre, S. Majestät gemalt zu haben, dankend als eine der schönsten Erinnerungen 
bewahren würde und mich sehr freue, die Gnade S. Majestät erlangt zu haben, worauf der Kaiser sagte: „Sie 
sprechen frei, das liebe ich. Es paßt für den Künstler. Ich liebe es ganz besonders, so wie ich überhaupt 
Kunst und freie Künstler stets achte.“
Du kannst Dir denken, daß ich wiederum vergnügt das Schloß verließ und es gerne wieder zum Beginn 
meiner neuen Arbeit betrat, das Vertrauen des Kaisers als Maler, der offen seine Kunst im fremden Lande 
übt, erlangt zu haben. Dom Pedro hat so etwas Gutes und A ufm unterndes. Als ich dem Kaiser nach 
A ufforderung auf seine Frage, was ich beginnen wollte, äußerte, daß ich in Italien die Kunstschätze sehen 
wolle, um selbst etwas Geschichtliches vielleicht auszuführen, gab er mir den Bescheid: „R echt so. Als 
Meister werden Sie vielen Genuß haben, nach allem, was ich von der Kaiserin und aus Büchern darüber 
weiß.“ Müller und Schulze aus Berlin sagten nun vielleicht noch den genialen Satz „so is e t“ .
Das Fest der Independencia wurde hier sehr brillant gefeiert. Tribünen und Transparente, Illum inationen, 
Bälle und Feuerwerk m it Musikbegleitung und günstigem W etter fand hier im Vergleich zu vorigem Jahre 
großartig 3 Tage anhaltend statt. Einige Tage vor dem Fest war die preußische Kriegskorvette „Tetis“ 
glücklich hier im schönen Hafen mit schwarzem Adler auf weißem Felde eingelaufen, und ich veranlaßte 
einige Landsleute, einen Besuch an Bord per Nachen zu machen. Wir wurden von dem Com m andanten 
freundlich aufgenommen. Ein Offizier führte uns überall herum , zeigte uns die neue Art von Gewehren, ließ 
uns die Art zu laden etc. zeigen.
Schon beim Dunkelwerden ruderten wir bei der Brandung von Via da Principe dem Lande zu. Auf dem 
Kriegsschiff fand ich den Mit-Shipman Krause aus Berlin, Sohn eines Mitschülers von mir beim König. 
Hofmaler Wach, Bruder der Schriftstellerin Paalzow, der von seinem Vater, d. h. der junge Krause, gehört 
hatte, daß ich hier in Rio sei. Ein Unteroffizier der Seebesatzung aus Prenzlau freute sich auch, mich als 
Landsmann begrüßen zu können und erzählte mir, daß er mein der Marienkirche eingesandtes Geschenk, das 
Blatt „Christus und die Samariterin am Jakobsbrunnen“ , kenne und daß S. Majestät, unser König, zum 
Anbau der Kirche, der bereits beendet, eine nam hafte Summe geschenkt hätten, etc. Als wir gegen 8 Uhr 
abends bei der Brandung angekommen waren, ging gerade die See sehr hoch. Aber 50 Schritt von spielenden 
Wellen am Lande verloren die 4 uns rudernden Neger den Muth. Die Wellen ergriffen den Kahn, der zur 
Seite kippte. Herr Wege und ich waren zuerst am Ruder. Wir m ußten ins Meer springen und steckten bis 
zum Halse im Wasser, den immer zurückweichenden Kahn nach langer Anstrengung, oft bis zu den Hüften 
im Wasser stehend, ans Land ziehend. Glücklicherweise war die Wohnung eines der Herren auch am Ufer, 
wo wir uns umzogen, trockneten und Thee m it Rum tranken. [...]
Die Realisierung von noch 5 Portraits liegt mir ob, dann aber m öchte ich valet sagen und die deutsche 
Colonie, die ich mit Herrn Schroeder noch bereisen sollte, Colonie sein lassen. Ich habe die Geschichte doch 
dick. Man lebt doch nur hier halb. Die Hitze hat bereits begonnen. Das kostet Schweiß, Gesundheit, Leben.
Zum Schlüsse erlaube ich mir einige materielle Fragen, deren Beantwortung ich theilweise früher schon 
mit Erwartung entgegensah. 1. Sind die beiden mehrmals erwähnten Bilder „T odt des Templers J. Molay 
e tc .“ sowie „Russisches Viergespann“ endlich durch geheimrathlich Brüggemann’sche Verm ittlung wieder in 
Coin zu meiner Disposition? 2. Hast Du die Güte gehabt, meine alten Möbel für mich zu sichern etc.? Ist 
das Bild „Odaliske“ durch Dich von Herrn G. Rick bereits auf dem Wege hierher, was ich sehnlichst hoffe?
[.. .]
1857, Januar 1.
O tto  G rashof in R io  de Janeiro an seinen B ruder Julius in K öln
Rio de Janeiro, 1. Januar 1857
Mein lieber Bruder Julius.
Nach vielem Regen, der wenig die große Hitze milderte und uns hier erst in den letzten Tagen des alten 
Jahres, m it Gewittern verbunden, etwas Abkühlung brachte, grüßten goldene Sonnenstrahlen, wieder erneut 
ihre sengenden Strahlen sendend, das neue Jahr 1857. Glücklich dürfen sich die Brasilianer so wie alle 
Einwohner von Rio fühlen, da sie im verflossenen Jahre von der gräßlichen Seuche, dem gelben Fieber, 
ziemlich verschont blieben, und ein gütiges Geschick möge uns hier ferner vor den in der letzten Zeit 
häufiger auftretenden Fällen dieser gefährlichen, meist tödtlichen Krankheit gnädig verschonen.
Je tz t erst fühle ich es so recht, wie glücklich ich sein werde, wenn ich geringe Ansprüche ans Leben zu 
befriedigen imstande bin, meine Kunst con amore nur thun zu können. Wie freue ich mich darauf, wenn ich 
im Geschichtsfelde, auf dem Du m it sicherem Stabe wandelst, Deinen A ndeutungen folgen kann, so wie sie 
mir früher unser Vater bei einigen Versuchen, die ich machte, gab.
Eine Handlung von wissenschaftlichem und malerischem Standpunkte gleichzeitig aufzufassen, wird 
gewiß bei ihrer Darstellung deren Wert erhöhen. Möge es meinem Streben gelingen, nicht bloß Bilder, 
sondern einige wahre und ergreifende Momente zu malen, die zum Nutzen und zur Befriedigung der 
Beschauer beitragen. Dann erst wird die Aufgabe zum Theil gelöst sein, die wir im allgemeinen an den 
Darstellenden machen.
Neben meinen physiognom isch-characteristischen Darstellungen, oft leider wenig interessant, habe ich 
die Zeit meiner Abwesenheit von Euch m it manchen Skizzen, menschlichen und Landschaftsgruppen
nebenbei auszufüllen gesucht, die ich zum Theil nach dem Rheine bringe, um sie Euch zu zeigen, um so 
gewissermaßen einige meiner Reisebilder nachträglich zu erblicken, die zwar nur schwache Abbilder der 
Wirklichkeit liefern können und auch nur von einem individuellen S tandpunkte aus anzusehen sind.
Hier in Brasilien ist meine Beute am reichlichsten, ebensowohl für meine Mappe als für Gemäldebeendi­
gung ausgefallen, da ich außer 5 landschaftlichen Darstellungen noch 3 Bilder aus dem Leben der Neger mit 
nach Europa zu senden gedenke.
Die letztere dieser Arbeiten habe ich gestern beendet. Sie stellt mehrere Gruppen am großen Brunnen, 
der Wasserleitung der verdienstvollen Carioca dar, der Rio durch eine glückliche Idee mit Wasser in Menge 
versorgte. Ein Werk, wohl recht dargestellt zu werden und auch an den Urheber zu erinnern.
Auf diesen 3 Bildern, wovon ich eben schrieb, habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, die Neger nicht als 
Sklaven, sondern m ehr in ungebundener freier Weise darzustellen, wodurch, wie ich denke, diese Genre­
bilder in Europa mehr Anklang finden m öchten und auch so das Gefühl mehr befriedigen, als wenn diese 
vernachlässigten Menschen als Knechte, in niedrigem Sein aufgefaßt, uns vor das Auge des Beschauers 
gebracht würden.
Viele Europäer, nicht mit den hiesigen Sitten genug bekannt, würden ebensosehr die Entwürdigung als 
Anmaßung der Weißen daraus entnehm en können. Denn streng genom men haben es die Schwarzen so gar 
schlimm nicht, wenn auch ihr geistiges Sein nur selten, was allerdings traurig genug, gefördert wird, so ist 
doch meist sehr geeignet für ihres Körpers Wohl gesorgt, und nur ausnahmsweise werden einzelne sich über 
herrisch brutale Anmaßung zu beklagen haben.
Es gibt hier noch Heiden un ter einzelnen Negerstämmen, und da die Kirchen nur dem äußeren Schein 
und Prunk huldigen, durch Illum inationen das Dunkel der Menge zu erhellen suchen, durch Prozessionen 
und Paradezüge blenden und im Knalleffecte unzähliger Schwärmer und Schüsse nur raketenartige Reli- 
gions-Advertissements zeigen, so mag jeder sich selbst sagen, wie die Diener solcher Herren beschaffen sein 
können.
Ganz Rio ist heute nur eine Glocke. Gesang ertönt von dem Chore der Orgel. Das Militair durchzieht mit 
klingendem Spiel die Straßen, die in der Sylvesternacht von originellem Spiel, meist Guitarre, Flöte und 
Triangel, ertönen. Die Menge, festlich geputzt, zieht in die Kirchen, vorne die Kinder paarweise. Ihnen 
folgen die Eltern, dann oft Verwandte und zuletzt das Dienerpersonal, meist nur die Ammen und Kammer­
frauen, fast immer M ulatten, Mestizen oder Negerinnen — in den grellsten Farben und das kraus-dunkle 
Haar hochauffrisirt oder mit bunter, turbanähnlicher Umhüllung verdeckt.
Die reichere Klasse der Bewohner bringt die größte Zeit des Jahres, immer aber die Festtage, auf dem 
Lande in ihren Chácaras oder Gütern m it Freunden zu, wo gefeiert, gespielt, musizirt und einem dolce 
farniente gehuldigt wird. Das ist denn aber auch einmal wie das andere mal, und da wenig geistiger Verkehr 
außer Com plimenten stattfindet, oft langweilig genug, und ich bin daher wenig geneigt, daran theilzuneh- 
men, da der Reiz der Neuheit selbst das Interesse beeinträchtigt, welches den Frem den anfangs in diese 
faden Gesellschaften hinzieht.
Abends Tanz und wieder Tanz, affectirter Gesang und zur Verwunderung wieder Klavierquaken so stark 
wie möglich. Können die Mädchen von 13 - 15 Jahren, so können sie heirathen. Dazu etwas weniges 
Französisch und von einem solchen Geschöpfe heißt es dann, natürlich französisch-modisch gekleidet 
-  „esta moça é m uito bem ecucada e [...] de boa conduta“ (dieses Mädchen ist sehr gebildet und von gutem 
Benehmen). Nur hören darf man diese Señoritas nicht, die oft Altstim m en haben und sehr laut sprechen, 
welches Schreien sie sich im Umgange m it ihren Sklaven leider angeeignet haben.
Die Brasilianer à la mode sind meist Lions von der Feder. Besser frisirt als inspirirt, genug ungenirt und 157 
doch dabei gezirt. Die alten Herrn und Damen sind bequem und meist indifferent, m ißtrauisch und -  
langweilig. Das Militair spielt keine Rolle. Der forcirte Adel m acht keinen Unterschied. Es fehlt ihm die 
Grandeza der Spanier und der Stolz der Nordamerikaner.
Die Portugiesen sind weniger als irgend eine Nation hier geachtet. Die Engländer leben still so wie die 
Deutschen, die jedoch viel Vertrauen genießen. Die Franzosen gaben lange Zeit, wie an vielen Orten, so 
auch hier den Ton an, obgleich keine renom m irte französische eigentliche Gesellschaft hier zu finden ist.
Diese Nation hat es wie die Italiener besonders verstanden, die ändern zu ihren Zwecken auszubeuten, 
schlimm genug und erbärmlich zugleich.
Rios Markt ist durch die französischen Luxusartikel überfüllt, die Taxen der Duana erhöht, die Conkur- 
renz auf die Spitze getrieben und der Nutzen im allgemeinen fraglich. Der einzige reelle Wert, den die 
französische Sitte gewährt, ist die äußere Höflichkeit, welche manche Tölpelhaftigkeit maskirt.
Am Ende des Jahres 1856 gingen 3 Bekannte, von einer Privat-Compagnie engagirt, die, ohne Nutzen von 
ihnen gehabt zu haben, gerade ein Jahr lang ihre Gage ausgezahlt hatte, behufs Landmessungen respective 
Wegsanlagen, ins Innere von Brasilien. Es waren dies die Herren Keller, Bauinspector nebst Söhnen aus 
Carlsruhe. An ihnen verlor ich liebe, schätzenswerte Bekannte.
Den W eihnachtsabend verlebte ich im Hause des Herrn Laem m ert, der m it seiner Frau, einer Baierin und 
3 kleinen niedlichen Mädchen auf der Höhe des Castelo-Berges lebt. Der Weihnachtsbaum brannte, auch mir 
hatte das Christkindchen etwas für die Kinder gegeben. Es bestand aus einem niedlichen Kaffeeservice für 
6 Personen. Die Tassen, als Maler würde ich sagen halbe Lebensgröße, mit K affeebrettchen recht nett, und 
m ußte ich verflossenen Sonntag, wo ich bei Herrn Laemmert aß, den Kaffee m it den Kleinen trinken, was 
viel Spaß machte, da sich auch ein Kuchen dazu gefunden hatte. Herr Laemmert, dessen Vater Badenser 
Prediger war, ist ein echter Lutheraner und Seçretair der evangelischen Kirche hieselbst.
In diesem Monat noch wird hier ein Steam er von einer Hamburgischen Compagnie erw artet, bewährt sich 
dieser, so werde ich denselben wohl zu meiner Rückreise nach Europa, wahrscheinlich jedoch nur bis 
Lissabon, benutzen, von wo aus ich nach Sevilla, Cádiz, Gibraltar, Tanger, vielleicht über Marseille, Lyon,
Paris zu Euch nach Cöln zu reisen gedenke. Ich sehe noch ein paar Aufträgen entgegen, von denen bereits 
m it mir gesprochen ist, dann ist so ziemlich mein Feld abgemäht. Im April tr itt dann die gelindere Jahres­
zeit ein, so daß ich im Mai oder Anfangs Juni Euch, so G ott will, Wiedersehen werde. Mit diesem Wunsche 
will ich dann für heute schließen. Alle sind herzlich von mir gegrüßt.
Dein treuer Bruder O tto  Grashof
Brasilien
Nach Brasilien, nach Brasilien 
I s t  das Wünschen von so vielien.
H in zu m  großen Z uckerhu t, *
D er am H afen stehen  thut.
N ach Brasilien, nach Brasilien,
Nach dem  L ande h in , dem  schwüligen, 
Wo Bananen, Cocos reifen,
Schw arze n ich t sind w eiß zu  seifen.
Nach Brasilien, nach Brasilien 
L ä ß t sich noch viel Geld erzieligen, 
Wenn auch Tieger** in den Straßen  
O ft beleidigen unsre Nasen.
N ach Brasilien, nach Brasilien,
Wo man ta n zt noch viel Quadrillien,
Wo die Señorita  sitzt,
G ähnend bei dem  N ich ts th u n  schw itzt.
Nach Brasilien, nach Brasilien,
Wo die Schm etterlinge spielien  
Und kein arm er T eu fe l friert,
Wenn auch m ancher angeschmiert.
Von Brasilien, von Brasilien 
W ünscht sich m ancher tausend Miglien, 
Zöge vor den kalten  Nord,
Proste M ahlzeit, kann n ich t fort.
In  Brasilien, in Brasilien 
Schw eigen zartere Gefühligen.
Viele haben sich trom pirt 
Weil sie falsch dort speculirt.
bekannter Berg bei der Einfahrt in den Hafen Rios 
* Unratheimer, Tieger genannt als Gegensatz der duftenden Lions.
O .G .1857
1859, Januar 31. 
O tto  G rashof in K öln  an H erzog Paul Wilhelm von W ürttem berg in S tu ttgart, 
Sch loß  M ergentheim
Seiner Königlichen Hoheit
des Herzogs Paul Wilhelm von Württemberg
Mergentheim
Stuttgart
Hochgeehrter und lieber Herr Herzog!
Mit großer, inniger Theilnahme habe ich vor ganz kurzem in der Kölnischen Zeitung Euer K. Hoheit 
glückliche A nkunft in Wien gelesen, und es drängt sich nun mächtig mein Herz, Sie nach so langer Zeit, seit 
d. J. 1853, wo ich die Ehre hatte, E. K. H. zuletzt zu sehen, herzlich im deutschen Vaterlande willkommen 
zu heißen. Das reich bewegte, höchst interessante und gewiß noch einmal nachhaltig nützende Leben, 
welches Sie, mein hochverehrter lieber Herzog, auf Ihren großen Reisen so ritterlich durchgemacht haben, 
kann nur der so ganz begreifen, der sich so wie ich in ähnlichen Situationen bewegt hat.
Tausendmal habe ich an Sie, mein Prinz, gedacht, und stets wird unser Zusammenleben in Montevideo 
mir als eine meiner schönsten Erinnerungen nachklingen. Was aber haben Sie, was auch ich, mein Fürst, in 
dieser kurzen Spanne Zeit nicht alles gesehen, genossen, erfahren können und welche maßgebenden An­
haltspunkte für das Dasein knüpfen sich nicht daran, und welche Vergleiche! Und dennoch zieht das Herz 
nach den treuen Gauen Deutschlands, den Deutschen.
Ihr liebes Bildnis, die Skizze als „Gaucho von Corrientes“ , welches ich damals von E. K. Hoheit entwarf, 
nebst den theuren Zügen Ihrer Hand, befindet sich noch in meiner reich angewachsenen Reisemappe; die 
Copie hat der Chevalier Saint-George in Rio de Janeiro in seinem Album. Doch schwerlich wird diese 
Aquarell-Zeichnung ihm so theuer sein als mir, der ich sie entworfen habe.
Erinnern sich E. K. H oheit noch des Tages, wo ich Ihnen bei der Toilette als russischer General, worin 
Sie auf dem französischen Kriegsschiffe erschienen, behilflich war? Und des Balles beim franz. Gesandten 
Herrn von Malifère usw.? Nachträglich, denn erst je tz t wird mir die Gelegenheit dazu, Ihnen für Ihren 
freundlichen Brief vom 12ten October 1853 von Valparaiso aus datirt, meinen ganz verbindlichsten Dank 
auszudrücken. Mit dem K. Oestr. General Consul Flemming, der sich später verheirathete, der leider aber 
kurz darauf seine liebe Frau verlor, m it dem preuß. Consul Fehrmann, den ich m it seiner Frau m alte, und 
der ein paar Jahre in Hamburg m it seiner Familie zubrachte, mit Herrn Nebel, so wie endlich m it Herrn 
Schwarz und Rodewald, letztere in Lima eine Zeit lang lebend, je tz t beide theilweise das Jahr in England, 
theilweise in Italien zubringend, wurde ich näher befreundet, ja recht angenehm vertraut, und hat gewiß, 
mein lieber Fürst, Ihre freundliche Empfehlung nicht wenig dazu beigetragen.
Erlauben mir nun E. K. Hoheit, ein ganz kurz gedrängtes Curriculum vitae von mir zu geben, seit der 
Zeit, wo ich leider von Ihnen in Montevideo Abschied nehmen, respective Sie selbst abreisten, und ich kurz 
darauf meine Reise m it Herrn Quevedo, Schwager des Herrn Lafonne, daselbst antrat. Wir reisten zunächst 
über Rosario, Cordoba, Catamarca und Fuerte del Andalgalá; hier verließ mich Herr Quevedo und der
Mineraloge Schwarz, um nach den Bergwerken von Santa Maria zu gehen und die Silberbergwerke des 
Hauses Lafonne durch Herrn Schwarz dirigiren zu lassen. Mit einem Argentinier, Señor Foucon usw. setzte 
ich die höchst interessante Pampas-Reise über Belén, Cachicuco, je tz t Santa Rosa genannt, über die Reste 
der Urindianer, Quebrada de la Troya, fort, ohne irgend einen erheblichen Unfall zu erleiden. Dann über­
stieg ich die Cordilleras de los Andes, überschritt unzähligemal die Wasser der Quebrada, ehe wir in der 
Sierra de la Tam beria ankamen. Den amerikanischen Löwen, den Strauß, die wilde Katze, das Berg- und 
Land-Vizcacha, die Vicuña-Schafe und das Guanaco und so vieles andere, war mir neu und merkwürdig. 
Und nun bei der alten Indianerm auer den Condor usw.
Von Puertas Negras hoben sich wunderbar die Andes. Dann kam en wir, auf der Höhe angelangt, bei 
großen Lagunas vorbei, sahen die Sierra de Piquenes und die de los Ojos de Agua genannt, bis wir die 
mächtige Kette überschritten hatten  und am Fuße bei la Guardia de Jorquera angekommen waren. Von hier 
reiste ich weiter nach Copiapó. Von da nach kurzen Tagen Rast m it der Eisenbahn nach Caldera und 
erreichte glücklich mit dem Steamer Valparaiso. Hier fand ich, wie schon gesagt, so freundliche Aufnahme 
und viel zu thun in meiner Kunst, besuchte die Umgegend Valparaisos, nämlich die Cuesta Dormida, die 
Berghöhen, welche H um boldt bestiegen, ging auf 2 Monate nach Santiago de Chile und entschloß mich, mit 
einer chilenischen Barke, vom Hafen zu Talcahuano bei Tomé, wohin ich per Steamer im Mai 1855 gefahren 
war, um s Cap Horn an den Inseln Diego Ramírez vorbei, später Stootenlandsinseln passirend, nach Rio de 
Janeiro zu segeln. Ich sah die Araukaner-Indianer. Bei Cap Horn hatten  wir starke Stürme glücklich über­
standen, und so lief die Barke „Ana Isabela“ endlich nach einer Reise von 44 Tagen in den unvergleichlich 
herrlichen Hafen von Rio de Janeiro ein. Der Graf Medern und der Marquis de Abrantes stellten mich dem 
Kaiser von Brasilien Dom Pedro II. vor, den ich zweimal malen m ußte. Das eine Mal für dessen hohe 
Schwester, die Herzogin de Joinville. Auf meinen Reisen hatte ich zu Cordoba 5 altspanische große Kirchen­
gemälde acquirirt, in Valparaiso das Originalbild von Fernando Magalhães. Letzteres Portrait copirte ich für 
Dom Pedro II., dessen vollste Zufriedenheit und große Huld mir zutheil wurde. Von Rio aus reiste ich ins 
Innere von Brasilien, zunächst nach Morro Queimado und Cantagalo. Von der Fazenda Tanques bei Santa 
Rita durch Urwälder an Wasserfällen vorbei, bis ans Ufer des Paraibaflusses.
Welcher Reichthum der Vegetation, welche Ueppigkeit und Größe der Schöpfung. Ich sah die Puris und 
Coroados-Indianer zuerst bei Aldeia da Pedra. Ueberschritt per Canot den Paraiba und da Pomba-Fluß in 
der Richtung der brasilianischen Provinz Minas Geraês. Welche Urwälder mit ihrer Staffage! Von hier reiste 
ich nach das Frecheiras, den Niederlassungen der Puris. Zurück wieder über die reißende Paraiba, nach den 
malerischen Parthien von Barra de Pirapetinga und Barra de Paquirá [? ] nach Constancia. Nach Rio nahm 
ich von da den Weg über die Serra dos Orgäos bei Teresópolis durchs Gebirge über Petrópolis, und sah 
überhaupt die ganze Umgegend, den stolzen Golf m it seinen schönen Inselgruppen, alles neue, alles reizende 
und unvergeßliche Erinnerungen! Itaipú an der Praia de Itacutiara und Botafogo vom Morro do Castelo 
m achte wohl mit den größten und malerischsten Eindruck auf mich.
Auch in Rio de Janeiro wollte mir das Glück günstig lächeln. Ich hatte  viel und lohnende Beschäftigung 
und war nur kurz vor meiner Abreise einige Tage krank. G ott sei Dank war es indes nicht das damals arg 
herrschende gelbe Fieber. Nachdem ich etwa 1 Jahr und 5 Monate in Brasilien zugebracht, verließ ich am 
17ten Mai 1857 Rio de Janeiro, m it dem großen Dümper „T eutonia“ .
Ich sah Bahia und seinen schönen Hafen. Leider zerbrach h inter Pernam buco der Steamer die Schraube. 
Bei der reizenden Insel Madeira stieg ich aus, m ußte 5 Tage m it einem großen Theile der m it mir Madeira
betretenden Passagire Quarantaine halten. Mit einer portugiesischen Brigantine fuhr ich dann nach kurzem 
A ufenthalte in Funchal nach Lissabon, blieb dort eine Woche und fuhr von da m it einem franz. Küsten­
dam pfer über Vigo nach Nantes. Von da über Orleans usw. nach Paris, hielt mich dort etwa 14 Tage auf und 
eilte über Brüssel nach Antwerpen. War ich so glücklich, obgleich der Wagon, in dem ich saß, theilweise 
zertrüm m ert wurde, da kurz vor A nkunft in Antwferpen] der Zug aus den Schienen kam, ohne Verletzung 
davon zu kommen, und grüßte am 10. Juli 1857 den Vater Rhein und meine Verwandten, nach einer 
Abwesenheit von m ehr als 5 Jahren in Südamerika, in Köln.
Seit dieser Zeit lebe ich am Rhein, habe ein paarmal die Rheinreise und kleine Abstecher gemacht, sonst 
ziemlich zurückgezogen der Kunst gelebt. 9 Monate beschäftigten mich die Restauration der schönen und 
wertvollen A ltarblätter, die in historischer Hinsicht höchst merkwürdig sind, und außerdem malte ich 
Scenen und Gegenden aus Südamerika, so wie ein kleineres A ltarblatt aus. Meine Hauptbeschäftigung war 
nebenbei die Ausarbeitung meiner Südamerikanischen Reisen, die ich je tz t beendet, und wozu Herr 
A. v. Hum boldt mich erm untert durch 3 eigenhändige Briefe, dies Werk m it Illustrationen herauszugeben, 
was ich nächstens denn auch beabsichtige, in Ausführung zu bringen.
R echt gespannt bin ich nun auf ein paar Worte von E. K. Hoheit und hoffe, daß die Jahre ungeschwächt 
Sie zu aller und auch zu meiner Freude erhalten haben, und später Ihnen noch viele schöne Augenblicke 
schenken mögen. Gerne, ja sehr gern, m öchte ich Sie, mein lieber, hochverehrter Fürst und Freund Wieder­
sehen, und kann ich Ihnen bei Ihrem Werke als Künstler und alter Reisender nützlich werden, so bitte ich, 
verfügen Sie über mich, der ich nun eine unabhängige, freie Künstlerstellung nach reich bewegtem Leben zu 
erwerben das Glück hatte. Sie wissen es, K. Hoheit, wieviel dem Künstler daran gelegen sein muß, eine recht 
ausgedehnte Anerkennung zu finden, und deshalb werden Sie es mir, die Menschen und die Welt kennend, 
nicht als Eitelkeit oder gar Anmaßung zurechnen, wenn ich Sie, mein innig verehrter Fürst und Herr, an Ihr 
mir in Montevideo gegebenes Versprechen erinnere, mich am Königl. W ürttembergischen Hofe zu einer 
Auszeichnung vorschlagen zu wollen, die Ew. K. Hoheit zu bevorworten gewiß gerne übernehmen.
Mit unveränderlicher, treuer Gesinnung und außergewöhnlicher Anhänglichkeit, grüße ich E. K. Hoheit 
herzlichst und bitte um die Fortdauer Ihrer lieben Freundschaft.
In steter Treue, Ihr ganz ergebenster Diener
O tto Grashof
Köln, Wolfstr. 5 Belle Etage 
Köln, den 31. Januar 1859
1861, M ärz 14. 
O tto  G rashof in O edt an Johann Wilhelm J o s e f  Braun in K öln
Oedt, d. 14. März 1861
Sehr geehrter Herr Prof. Dr. Braun,
durch den Prof. Dr. v. Graeve über mein Augenleiden beruhigt, reiste ich am Donnerstag d. 7. nach Cöln 
ab, fand leider Herrn Richartz bettlägerig und konnte demselben meine Wünsche in betreff des Museums zu 
Cöln nicht m ittheilen. Ich wende mich nun in dieser Angelegenheit an Ew. Wohlgeboren m it der erge­
bensten Bitte, mein Vorhaben, respective meine Wünsche in der bestehenden Museums-Commission geneig­
test vortragen zu wollen, sobald dies Ihnen zweckmäßig erscheint. Meine Absicht ist es nämlich, meine aus 
etwa 25 - 30 in Süd-Amerika gesammelten Oelgemälde — Scenen aus Brasilien und landschaftliche A uf­
nahm en auch in den argentinischen Provinzen, den Salinas wie der Andes-Kette, in einem dazu anzuwei­
senden Zimmer des Neuen Museums vor das Auge des Publikums zu bringen und würde diese Sammlung, die 
mit zur Herausgabe meines Werkes als Illustration dienen soll, auf längere Zeit, ja jahrelang dort für die 
Köllner und Frem den vielleicht nicht ohne Interesse gesehen werden, zugleich aber die Räume des herrli­
chen Gebäudes m it ausfüllen helfen.
Was den Wunsch, ein Atelier in dem Museum Wallraf-Richartz zu erhalten betrifft, so höre ich von Herrn 
Oberbürgermeister sowie von Herrn Baurath Biercher sowie von dem A rchitekten Herrn Felten, der mich 
besuchte, daß meiner Idee wohl keine Schwierigkeiten entgegenstünden und daß bei einer Antragstellung 
von Ihrer Seite z. B., Herr Professor, darüber möglicherweise in Bälde ein guter Bescheid erfolgen möchte. 
Gerne würde ich mich der Mühe unterziehen, meine Kenntnisse im Museo nützlich zu verwenden, ohne als 
Hauptsache auf ein Honorar dafür zu sehen.
Ich lege nun in vollem Vertrauen diese meine Angelegenheit in die besten Hände Ew. Wohlgeboren und 
weiß, daß mein Freund M. Firm enich sowie der Geh.rath Brüggemann diese meine Wünsche unterstützen 
wird. Ich habe als Augenleidender für den Augenblick allerdings, die besonders flüchtige Handschrift ent­
schuldigend, Sie, geehrter Herr Professor, um die größte Nachsicht zu bitten.
Indem ich mich Ihnen wie Herrn Firm enich und dessen liebenswürdiger Frau bestens empfehle die Ehre 
zu sein, mein Herr Professor,
Ihr ganz gehorsamster Diener
O tto E. F. Grashof 
Geschichts- u. Hofmaler
1870, Februar 10. 
O tto  G rashof in K öln  an Carl von C otta in S tu ttg a rt 
[Nicht eigenhändig]
Cöln, den 10. Feb. 1870
Sehr geehrter Herr!
G estatten Sie mir beifolgend Ihnen ein Manuscript „Olga G orieff“ zur gefälligen Ansicht respective zum 
Verlag anbieten zu dürfen. Mit Vertrauen übersende ich Ihnen diese Arbeit, die ich durch eigene Anschau­
ung in Rußland gewonnen habe, und die mir als erblindeter Künstler des Gegenstandes wegen nicht uninter­
essant erscheint, zugleich aber mir ein Bedürfnis meiner Thätigkeit wurde. Der Ruf Ihres Verlages bestim m ­
te mich, Ihnen selbiges einzusenden, und muß ich Ihrer gütigen Beurtheilung die Bestimmung des Honorars 
überlassen.
Mit vorzüglicher Hochachtung zeichnet
gez. O tto Grashof, früher ein Kais. Russischer u. Brasilian. Hof[male]r.
A lbertusstraße 43
1853, O ktober 12. 
Paul Wilhelm H erzog von W ürttemberg in Valparaiso an O tto  G rashof in M ontev ideo
Valparaiso, den 12ten October 1853
Mein lieber Herr Grashof!
Ich kann ein brasilianisches Kriegsschiff, welches von hier abgeht, nicht segeln lassen, ohne Ihnen, 
meinem w erthen Freunde, einige Zeilen zu schreiben. Fürs Erste bin ich m it dem „D uroe“ glücklich durch 
die Magalhäesstraße und die Kanäle hier vor einem Monat angekommen. Ich war von der herrlichen See­
reise, dieser unvergleichlichen Gletscherlandschaft oft ganz ergriffen, und es gehörte die Pracht der hiesigen 
Cordilleren dazu, um mich aus dem Traum in die Wirklichkeit zurückzuführen. Ich wurde hier so ungemein 
ehrenvoll empfangen, daß ich ganz verwöhnt bin. Hier und in Santiago folgte Fest auf Fest, was man mir
gibt, und unsere deutschen Landsleute sind ebenso nobel als liebenswürdig. Lieber Grashof, ich habe viel 
von Ihnen gesprochen, und da hier echter Sinn für Kunst ist, so würden Sie sich nicht enttäuscht finden, 
wenn Sie hierher kämen. Die Chilenen sind eifersüchtig, daß Sie, unser deutscher Horace Vernet, nicht zu 
ihnen kom m en, und die guten Valparaisoer verdienen in ihrer Mitte einen Mann, wie Sie sind, der ebenso 
lieb als Freund wie groß als Künstler ist. Wir deutschen Fürsten sind stolz auf unsere guten Meister, und ich 
möchte Sie gewürdigt wissen, wie Sie es im vollsten Maße verdienen!
Meine hiesigen deutschen Freunde wie der Kaiserl. Oesterr. General-Consul Flemming, wie der biedere, 
hebe Preuss. Consul Fehrm ann, Herr Schwarz, Herr Nebel, Bruder des berühmten Nebels und viele andere 
würden alles aufbieten, Ihnen entgegenzukommen. An Arbeit würde es Ihnen gewiß nicht fehlen.
Malerischer als Chile kann man kein Land finden. Hier können Sie recht hübsche Trachten, schöne, 
treffliche Pferde, gute Reiter und Reiterinnen (wahre Amazonen) und liebliche Frauengestalten sehen.
Die haute volée ist sehr aristokratisch aber nicht so wie in Montevideo. Die Damen sind ungemein 
liebenswürdig, und man ist nicht kleinstädtisch.




P. scr. Ich reise am 15ten nach Panama über Lima ab.
1855, Ju li 7. 
Franz Hallm ann in Valparaiso an O tto  G rashof in R io  de Janeiro
Laut Umschlag gesendet an:
Herrn Geschichtsmaler Otto Grashof
[c/o] A n  den Herrn Regierungsrath Grashof Cölln
[beantwortet am 5. Septem ber 1857]
Valparaiso, 7. Juli 1855
Mein lieber Herr Grashof!
Schon sind 7 Wochen seit Ihrer Abreise verflossen, und gewiß werden Sie gern einige Nachrichten von 
Valparaiso bekom men, welche ich Ihnen auch schon früher gegeben hätte, wenn Gelegenheit gewesen wäre. 
Allein mit Ausnahme von 2 Schiffen, welche wenige Tage nach Ihrem Abgange aussegelten, sind bis jetzt 
keine nach dort gegangen. Lassen Sie mich denn vor allen Dingen hoffen, daß Sie die abscheuliche Seereise 
ohne Unfall überstanden und dort in bester Gesundheit angelangt sind. Möchte es Ihnen dort recht gut 
gefallen, und wenn es Ihnen, wie ich fest hoffe, gelingt, dort einträgliche Beschäftigung zu finden, so halten 
Sie nur eine Zeitlang ruhig aus. Denn solange Sie in Amerika sind, müssen Sie nun doch einmal schon neben 
dem Künstler ein wenig Kaufmann spielen und die pecuniaeren Interessen m it Eifer betreiben, um so 
ungestörter können Sie dann später in Europa die Kunst üben, die sich gewiß herrlicher entfaltet, wenn sie 
sich frei fühlt, als wenn sie nach Brod zu gehen gezwungen ist. Es bleibt un ter allen Umständen noch immer 
genug Sclaverei zu ertragen übrig.
[ . . . ]
Sehr, sehr häufig sprechen wir von Ihnen und rufen uns die vielen anregenden und gemüthlichen Stunden 
zurück, welche Ihre Gesellschaft in unseren stillen, feierlichen Kreis brachte. Täglich freuen wir uns an 
„Grashofs Ecke“ , wo — wie Sie wissen — Ihr Bild von der Palmenquebrada, das Daguerreotyp Ihres Oelge- 
mäldes von uns und Ihr eigenes, so sehr gelungenes Daguerreotyp hängen. Wenn wir irgend ein kleines, 
feierliches Fest begehen, so wünschen wir Sie imm er besonders zu uns, und neulich haben wir Ihrer 
Gesundheit im perlenden Wein von Epernay getrunken, als es sich zufällig so traf, daß wir gerade am 
12. Juni einige Freunde bei uns zu Mittag sahen.
En fin, lieber Freund, Sie wissen hoffentlich schon aus Erfahrung, daß ich Sie wirklich herzlich lieb 
gewonnen habe und stets das aufrichtigste Interesse an Ihrem Ergehen nehm en werde. Ich hoffe und bitte 
deshalb, daß Sie mir recht bald Nachricht von sich geben und überhaupt immer von Zeit zu Zeit ein 
Stündchen nehmen.
Vor allen Dingen muß ich Ihnen indes nun erst in geschäftlicher Hinsicht — der Ihres Banquiers — 
Rechenschaft geben:











17. May von Ramos 400
” Ried 138
23. May gab mir Schwartz für Sie 5 Unzen
3. Juny erhielt ich durch Precht für das an 
Cousiüo verkaufte Bild
4. July empfing [ich] den Erlös des in Auction 
verkauften Mobiliars laut Abrechnung
Wogegen [ich] an Herrn Heinecken bezahlt hatte 























so daß Ihr eigenes G uthaben bei mir sich auf sechstausend achtundfünfzig Thaler, zweiundfünfzig Centavos 
Chile cour. beläuft, wozu denn später noch 20 [Pesos] hinzukom m en müssen, welche der junge N etteihorst 
Ihnen schuldig blieb, so wie die Zinsen auf die verschiedenen Beträge vom Tage des Empfangens an zu 1 % 
facturiert, welche Ende des Jahres dem ganzen Capital zugeschlagen werden, worüber ich Ihnen seiner Zeit 
Angaben machen werde.
Wie ich Ihnen nun schon mündlich auseinandersetzte, ist es durchaus in Ihrem Interesse, wenn Sie die 
Gelder je länger, je lieber bei mir unangerührt lassen können, um den hohen Zinsfuß zu genießen. Und thun 
Sie besser, wenn Sie erst Ihre in Europa befindlichen Gelder verbrauchen. Zu gleicher Zeit wissen Sie indes 
auch, daß Sie jeden Augenblick über das Ganze oder einen Theil verfügen können, wozu es nur Ihres 
schriftlichen Auftrags bedarf.
Eben wurde ich auf eine sehr erfreuliche Art unterbrochen, indem ich Briefe aus Valdivia empfing, 
woher wir seit dem 15. May nichts gehört hatten, und welche mir sagen, daß es dem Eduardito sehr gut
geht, und Dr. Schneider nicht daran zweifelt, daß der kleine Schlingel völlig wiederhergestellt und ein 
gesundes, kräftiges Kind werden wird. Unsere Sehnsucht nach dem lieben Kinde ist oft sehr groß. Dennoch 
freuen wir uns täglich mehr, daß er in Valdivia geblieben ist, sowohl seinetwegen, als auch meiner Frau 
wegen, welcher die fortdauernde Angst um ihn sehr geschadet haben würde.
Was nun meine hebe Frau betrifft, so freut es mich herzlich, Ihnen sagen zu können, daß es ihr recht gut 
geht, und wir einen sehr glücklichen und zufriedenen Winter zubringen. Wenn auch ihre Gesundheit einiges 
zu wünschen übrig läßt, so ist sie doch wohler, wie Sie sie gekannt haben und ihr hauptsächliches Uebel hat 
sich gottlob nicht wieder gezeigt. Die Reise nach Valdivia hat ihr also doch sehr gut gethan, und es ist 
möglich, daß sie im nächsten Sommer wieder hingeht; indes ist das noch ganz ungewiß.
Piderit hält mich noch immer m it der Idee warm, die Sahnas zu kaufen. Allein es hat doch manches 
gegen sich und nam entlich in genauerer Hinsicht würde ich es nur thun  und verantw orten können, wenn es 
durchaus nothwendig würde.
Wir leben diesen Winter sehr still und haben auch wegen der Trauer um meinen Bruder die Mittwoch- 
Gesellschaften noch nicht wieder angefangen. Nur zuweilen sehen wir Piderit und einige sonstige nahe 
Freunde zu Mittag. Heute gerade wird Herr Möller bei uns sein. Piderit hat stets außerordentlich viel zu 
thun, und bei dem vielen Regen, den wir in letzter Zeit gehabt, ist es wahrlich kein Vergnügen, D octor zu 
sein. Es geht ihm indes recht gut, und ist es mir stets sehr angenehm, m it ihm zusammen zu sein.
[...]
Fast hätte ich vergessen, einen Gegenstand zu berühren, worüber Sie doch Nachricht erwarten werden, 
obgleich er Ihnen nur unangenehm sein kann — nämlich der Erfolg meines Besuchs bei Ramos am Tage nach 
Ihrer Abreise. Die Details sind ja unwichtig. Das Ende vom Liede war, daß er mich und Sie m it Grobheiten 
überhäufte und irgend eine fernere Zahlung verweigerte, indem er vorgab, Ihnen nie etwas schuldig gewesen 
zu sein, indem das Bild nicht ähnlich sei, und er nur für ein ähnliches Bild zu bezahlen brauche. Die 
400 [Pesos], die er Ihnen gezahlt, seien nur ein Geschenk von ihm und dergleichen noch schlimmere Reden, 
wie sie nur ein Mensch so ohne Bildung und Erziehung wie Ramos führen kann, der von Kunst und 
Künstlerischem so wenig Ideen hat wie ein Esel.
Ich hoffte darauf, Madame Ramos durch irgend jem and von dem Geschehen in Kenntnis setzen zu 
können, da sie gewiß nichts davon wissen wird. Allein niemand wollte sich dazwischenstecken, und ich 
selbst kenne die Dame gar nicht. Ich ging den jungen López darum an, mit dem Sie befreundet waren, und 
der Madame Ramos ja sehr gut kennt. Allein er lehnte es gänzlich ab, sich in die Sache mischen zu können 
und meinte, Ramos sähe alles vom kaufmännischen S tandpunkte an (viel Ehre für uns Kaufleute!!!), und es 
würde doch alles um sonst sein. Das letztere wurde mir nun auch bald klar, und ich muß Sie daher bitten, 
den pecuniaeren Verlust zu verschmerzen. Von Beleidigung Ihrer Ehre oder Ihres Künstlerstolzes kann ja, 
einem Mann wie Ramos gegenüber, gar nicht die Rede sein. Ich habe indes die Sache hier vielen Leuten 
erzählt, welche sämtlich über R ’s Betragen em pört waren.
Tausend herzliche Grüße und die besten Wünsche für Sie, lieber Freund, trägt meine Frau mir auf. Es ist 
je tz t gerade ein Jahr, daß Sie die Güte hatten, uns in unserem Hause zu malen und die Cordilleren sind je tz t 
gerade wieder von oben bis unten  mit Schnee bedeckt und gewähren einen köstlichen Anblick. Unsere 
kleine Matilda ist sehr dick und fett und m unter und m acht uns unendlich viel Freude.
Einliegender Brief traf von Europa für Sie ein.
Unser Bild war in Hamburg glücklich angelangt. Aber von Hannover aus habe ich noch keine Nachrichten 




185  7, Januar 31. 
Franz Hallm ann in Valparaiso an O tto  G rashof in R io  de Janeiro
Valparaiso, 31. Januar 1857
Mein bester Herr Grashof
Meinen letzten Brief an Sie, am 15. Novbr. versehen, dirigirte ich nach Cölln, da ich nicht annehmen 
konnte, daß Sie so lange Zeit in Rio verweilen würden. Hoffentlich wird er Ihnen nicht abhanden gekom ­
men sein. Wir hatten  nun vor 8 Tagen die große Freude, aufs Neue von Ihnen zu hören, indem ich Ihren 
liebenswürdigen Brief vom 7./10. December erhielt, welcher zu meinem Erstaunen nicht nur aus Rio datirt 
ist, sondern auch die Nachricht enthält, daß Sie nicht glaubten, am Ende nächsten Monats die Reise in die 
Heim ath antreten zu können.
Ich wünsche Ihnen von Herzen Glück, lieber Freund, daß man Ihrem schönen Talente dort nicht allein 
allgemein und höchste Anerkennung gezollt, sondern daß auch am Ende noch lohnende Beschäftigung 
zugenommen hat, was in diesen jungen und materiellen Ländern doch am Ende die Hauptsache ist. Sie 
haben freilich während der 4 Jahre, welche Sie Südamerika gewidmet, viel Ungemach und Unbequemlich­
keiten ertragen und geistig und künstlerisch darben müssen. Allein Sie haben sich doch auch durch Fleiß 
und Ausdauer ein Sümmchen erübrigt, welches Ihnen sicher in Europa nicht möglich gewesen wäre, und 
welches Sie in den Stand setzt, nicht nur der Zukunft ruhiger entgegenzusehen, sondern auch in Ihren 
Schöpfungen m ehr Ihrem Genie und Geschmack zu folgen, als die Launen anderer studiren zu müssen. 
Ueberdem bringen Sie ein reiches Skizzenbuch und Erinnerungen für das ganze Leben m it, welches Ihnen 
noch manchen nachträglichen Genuß gewähren wird.
Lassen Sie sich nun noch einen kaufm ännischen Rath von mir gefallen. Wir Kaufleute halten dafür, daß 
es fast ebenso schwer ist, Geld zu behalten, als es zu verdienen. Deshalb wenden Sie größte Vorsicht an, Ihr 
in Rio erworbenes Capital sicher zu beleihen. Ziehen Sie in dieser Materie erfahrene und Ihnen Wohlwollen­
de Männer zu Rathe, und hüten Sie sich besonders vor Banken, Eisenbahnen und anderen Actienschwin- 
deln, welche je tz t in Europa an der Tagesordnung sind, wo den Interessenten goldene Berge versprochen 
werden, wo man sicher ist, sein Geld zu verlieren.
Hüten Sie sich auch vor Herrn Nicolas Schmitz, seinen Minen. Falls der gute Mann Ihnen mal wieder 
begegnen sollte: Er hat hier bankerott gemacht. Ich habe seit langer Zeit nichts von ihm gehört. Die 
300 Pfund hat er Ihnen wohl abgeschwindelt. Unter allen Umständen würden Sie auch schon dadurch alle 
A nrechte an den Minen verloren haben, weil Sie seit 21 M onaten die Bearbeitungskosten nicht bezahlt 
haben. Wenn solches nun während einiger Monate nicht geschieht, so verliert m an seinen Antheil.
Um nun m it einem Male die Geldpuncte zu beendigen, erwähne ich noch, daß Ihr G uthaben bei mir, 
welches Ende 1855 Pesos 6.756,78 betrug, sich nun um 12 % Zinsen verm ehrt hat = 810,81 Pesos so daß, 
dasselbe mitein, am 1. Jänner 1857 nun Pesos 7.567,59 in meinen Büchern erscheinen.
Die Beschreibung Ihrer dort gemalten Bilder hat uns sehr interessirt, und freuen wir uns sehr darauf, in 
späteren Jahren einmal Ihre Skizzenmappe durchzusehen.
Sehr lieb war es mir, daß Sie nach Brief vom 31. August, über Cölln erhalten und daraus ersehen hatten, 
daß ich Sie nicht vergessen. Wenn eine Gelegenheit wäre, würde dieser Brief Sie auch'vielleicht noch in Rio 
erreichen. Allein in Ermangelung einer solchen lasse ich ihn noch nach Cölln gehen.
Wir wohnen seit 8 Wochen in den Zorras, wohin ich jeden Abend reite. Nachdem wir sämtlich mehrere 
Wochen lang erkältet gewesen waren, nam entlich die Kinder am Husten litten, geht es uns je tz t doch 
ziemlich leidlich und hoffen wir auf gute Erfolge in den beabsichtigten letzten 4 Wochen unseres Landle­
bens. Sie sind häufig der Gegenstand unserer Unterhaltungen und Erinnerungen, lieber Grashof, und auch 
die Kinder, welche schon recht groß werden, erinnern sich des ,,Amigo“ noch oft. Unser kleiner Säugling 
Richard Anton, welchen meine Frau mit Recht ihre Errungenschaft nennt, gedeiht prächtig und erfüllt uns 
m it großer Freude.
Diestel und Frau nahmen stets Antheil an Ihnen — grüßten Sie bestens. Frau Diestel erwartet zum 
zweiten Mal ihre Entbindung. Droste und Familie haben sich vor kurzem entschlossen, im März nach 
Europa zu gehen, um dort die W iederherstellung ihrer Gesundheit zu suchen. Droste leidet an einem sich 
bildenden Herzübel, wogegen er hier alles mögliche versuchte. Seine Frau ist auch imm er sehr leidend. 
Wollte Gott, sie fänden in Europa Genesung. Mir wird der Abschied sehr nahegehen.
Piderit ist wohl — grüßt, ist aber so in Anspruch genommen, daß er keine ruhige Zeit zum Schreiben 
finden kann. Er arbeitet überdem an einer ärztlichen Dissertation, der er alle seine Augenblicke widmet.
In den deutschen Familien Ihrer Bekanntschaft sind außer gelegentlichen Vergnügen keine Veränderun­
gen vorgekommen.






Grashof, O tto: Südamerikanische Reisen von 1852 - 1855. In den Argentinischen Provinzen, den Pampas 
und Chili. Von O. E. F. Grashof, Geschichtsmaler. Erster Theil.
[In den Anmerkungen verkürzter Titel: Reisew erk I. ]
Südamerikanische Reisen von 1835 - 1857. Von der Westküste Chili ums Cap Horn nach Brasilien. Von 
O. E. F. Grashof, Geschichtsmaler. Zweiter Theil.
[In den Anmerkungen verkürzter Titel: Reisew erk II.]
Curriculum vitae.
Franz Liszt als Orgelspieler in der evangelischen Kirche zu Moskau.
A ndeutung über den Ursprung des christlichen Cultus, dargestellt durch die Vision Abrahams. 1. Buch 
Moses, 15. Cap. Vers 5, entworfen von O tto  Grashof 1846/47.
Illustrationen zum II. Theil „Südamerikanische Reisen von 1855 - 1857; von der Westküste, Chili ums 
Kap Horn nach Brasilien von O. E. F. Grashof.“
Abschied von der Heim ath vor der Abreise nach Buenos Ayres, Düsseldorf am 7ten September 1852. 
(Gedicht. S. 79).
Brasilien. (Gedicht. S. 158).
Briefe (Privatbesitz, Rodenkirchen)
Aus Rußland:
O tto Grashof in St. Petersburg an seine M utter D orothea Grashof in Köln vom 25. Januar 1840.
O tto Grashof in St. Petersburg an seine Eltern in Köln vom 27. November 1840.
O tto Grashof in St. Petersburg an seine Eltern in Köln vom 16. März 1841.
O tto Grashof in Moskau an seine M utter D orothea Grashof in Köln vom 27. Dezember 1 842.
O tto Grashof in St. Petersburg an seine M utter D orothea Grashof in Köln vom 18./19. O ktober 1843.
Aus Südamerika:
O tto Grashof an Bord des Schiffes „Sophie“ auf der Fahrt nach Buenos Aires an seine Brüder in Köln vom 
7. und 12. November und 1. Dezember 1852 (S. 80 - 83).
O tto Grashof in Buenos Aires an seine Brüder in Köln vom 22. und 31. Januar 1853 m it Anlage (S. 84 - 87).
O tto Grashof in Montevideo an seine Brüder in Köln vom 4. August 1853 (S. 87 - 89).
(In spanischer Übersetzung in: James, David: El R ío de la Plata en 1853. 1965, S. 92 - 95).
O tto Grashof in Montevideo an seinen Bruder Julius in Köln vom 16. O ktober und 4. November 1853 
(S. 89 - 92).
(In spanischer Übersetzung in: James, David: El Río de la Plata en 1853. 1965, S. 95 - 97 und 99).
O tto Grashof in Buenos Aires an seinen Bruder Julius in Köln vom 28. November 1853.
(In spanischer Übersetzung in: James, David: El Río de la Plata en 1853. 1965, S. 99).
O tto Grashof in Valparaiso an seine Brüder in Köln vom 10. und 13. Mai 1854 (S. 93 - 101).
O tto Grashof in Valparaiso an seine Brüder in Köln vom 29. August 1854 (S. 102 - 104).
O tto Grashof in Valparaiso an seine Brüder in Köln vom 4. und 14. Septem ber 1854.
O tto Grashof in Valparaiso an seinen Bruder Fritz in Köln vom 14. Septem ber 1854.
O tto Grashof in Santiago de Chile und Valparaiso an seine Brüder in Köln o. D., [Mitte] O ktober und 
30. November 1854 (S. 104 - 108).
O tto Grashof in Valparaiso an seinen Bruder Karl in Düsseldorf vom 15. Februar 1855 (S. 109 - 112).
O tto Grashof in Valparaiso an seinen Bruder Fritz in Köln vom 25. April und 5. Mai 1855 (S. 113 - 115).
O tto Grashof an Bord des Schiffes „Ana Isabela“ auf der Fahrt von Chile nach Brasilien und in Rio de 
Janeiro an seine Brüder in Köln vom 7., 12., 17., 21., 30. Juni, 6., 7., 8„ 11„ 13. Juli 1855 (S. 116 - 
1 2 1 ).
O tto Grashof in Rio de Janeiro an seinen Bruder Fritz in Köln vom 4. August 1855 (S. 122 - 125).
O tto Grashof in Niterói [Praia Grande bei S an t’ Ana] und Rio de Janeiro an seine Brüder in Köln vom 14., 
16., 18. und 27. August 1855 (S. 125 - 129).
O tto Grashof in Rio de Janeiro an seinen Bruder Karl in Düsseldorf vom 9. O ktober 1855.
O tto Grashof in Rio de Janeiro an seinen Bruder Fritz in Köln vom 13. O ktober 1855.
O tto Grashof in Rio de Janeiro an seine Brüder in Köln o. D. [Anfang] Dezember und vom 14. Dezember 
1855 (S. 129 - 138).
O tto Grashof in Rio de Janeiro an seinen Bruder Fritz in Köln vom 10. Februar 1856.
O tto Grashof in Rio de Janeiro an Nicolaus Salm in Aachen vom 17. und 20. Februar 1856 (S. 139 - 148). 
O tto  Grashof in Rio de Janeiro an seinen Bruder Fritz in Köln vom 15. März 1856 (S. 148 - 149).
O tto Grashof in Rio de Janeiro an seinen Bruder Julius in Köln vom 9. April 1856 (S. 149 - 150).
O tto Grashof in Rio de Janeiro an seinen Bruder Karl in Düsseldorf vom 7. Mai 1856.
O tto Grashof in Rio de Janeiro an seinen Bruder Fritz in Köln vom 12. Juni 1856 (S. 151 - 153).
O tto Grashof in Rio de Janeiro an seinen Bruder Fritz in Köln vom 13. Septem ber 1856 (S. 153 - 155).
O tto Grashof in Rio de Janeiro an seine Brüder in Köln vom 10. Dezember 1856.
O tto Grashof in Rio de Janeiro an seinen Bruder Fritz in Köln vom 14. Dezember 1856.
O tto Grashof in Rio de Janeiro an seinen Bruder Julius in Köln vom 1. Januar 1857 (S. 155 - 157).
O tto Grashof in Rio de Janeiro an seinen Bruder Fritz in Köln vom 12. Januar 1857.
O tto Grashof in Rio de Janeiro an seinen Bruder Fritz in Köln vom 13. Februar 1857.
O tto Grashof an Bord des Schiffes „T eutonia“ auf der Fahrt von Brasilien nach Europa und auf Madeira an 
seinen Bruder Julius in Köln vom 31. Mai, 4., 9., 13. und 15. Juni 1857.
Briefe aus späteren Jahren
O tto Grashof in Köln an Paul Wilhelm von W ürttemberg in S tuttgart vom 31. Januar 1859 (S. 1 5 9 -1 6 1 ). 
(W ürttembergische Landesbibliothek Stuttgart. Cod. hist. fol. 1006, 33).
(In spanischer Übersetzung in: James, David: El R ío  de la Plata en 1853. 1965, S. 100 - 102).
O tto Grashof in Oedt an Johann Wilhelm Josef Braun vom 14. März 1861 (S. 162).
(Universitätsbibliothek Bonn, Handschriftenabteilung. Sign.: S 2497).
O tto Grashof in Köln an [den Kurator? ] der Kunstakademie in Düsseldorf vom 29. Juni 1869. 
(Hauptstaatsarchiv Düsseldorf, Zweigarchiv Kalkum, Sign.: 1550).
O tto Grashof in Köln an Carl von C otta in S tuttgart vom 10. Februar 1870 (S. 163).
(Schiller-Nationalmuseum Marbach a. N„ C otta Archiv, Stiftung der S tuttgarter Zeitung).
O tto Grashof in Köln [nicht eigenhändig] an Hermann Heinrich Becker vom 10. Januar 1872. 
(Histor. Archiv der Stadt Köln. Best. 1011, Nachlaß Hermann Heinrich Becker).
Briefe von Zeitgenossen an Grashof
Paul Wilhelm von Württemberg
Herzog Paul Wilhelm von W ürttemberg in Valparaiso an O tto  Grashof in Montevideo vom 12. O ktober 
1853 (S. 163 - 164).
[Masch. Abschrift].
(Privatbesitz, Rodenkirchen).
(In spanischer Übersetzung in: James David: El R ío de la Plata en 1853. 1965, S. 99 f.).
Hallmann, Franz
Franz Hallmann in Valparaiso an O tto  Grashof in Rio de Janeiro vom 7. Juli 1855 (S. 165 - 168). 
(Privatbesitz, Rodenkirchen).
Franz Hallmann in Valparaiso an O tto  Grashof in Rio de Janeiro vom 31. Januar 1857 (S. 168 - 169). 
(Privatbesitz, Rodenkirchen).
Amtliche Dokumente
Kurt Wolfgang von Schöning in Berlin an O tto  Grashof in Köln vom 17. Februar 1849 [Masch. Abschrift], 
(Privatbesitz, Rodenkirchen)
Schreiben des preußischen Regierungspräsidenten in Köln an O tto  Grashof vom 13. Juli 1868 [Masch. 
Abschrift],
(Privatbesitz, Rodenkirchen)







Anmerkungen zu Kapitel 1
1 Vgl. Grashof, O tto: Curriculum vitae. Die biographischen Angaben in der vorliegenden Untersuchung 
gehen hauptsächlich auf diesen von Grashof verfaßten Lebenslauf zurück.
2 Zur Düsseldorfer Akademie vgl.: Koetschau, Karl, Walter Cohen u. a.: Rheinische Malerei in der Bieder­
meierzeit. 1926, Hütt, Wolfgang: Die Düsseldorfer Malerschule 1819 - 1869. 1964, Wiegmann, Rudolf: 
Die Königliche Kunst-Akademie zu Düsseldorf. 1856, Uechtritz, Friedrich von: Blicke in das Düssel­
dorfer Kunst- und Künstlerleben. 1839, 1840, Schaarschmidt, Friedrich: Zur Geschichte der Düssel­
dorfer Kunst insbesondere im XIX. Jahrhundert. 1902, Rosenberg, Adolf: Aus der Düsseldorfer Maler­
schule. 1889, Müller von Königswinter, Wolfgang: Düsseldorfer Künstler aus den letzten fünfundzwan­
zig Jahren. 1854, Kalnein, Wend von (Hrsg.): Die Düsseldorfer Malerschule. 1979, Hagen, Adolf von: 
Die Deutsche Kunst in unserem Jahrhundert. 1857, Fahne, A nton: Die Düsseldorfer Maler-Schule. 
1837, Schadow, Wilhelm: Gedanken über eine folgerichtige Ausbildung des Malers. In: Raczynski, 
Anastasio: Geschichte der neueren deutschen Kunst. 1836, S. 319 - 330 (Erste Beilage).
3 Grashof, O tto: Curriculum vitae.
4 Vgl. Raczynski, Anastasio: Geschichte der neueren deutschen Kunst. 1836, S. 113 ff. (Verzeichnis der 
Schüler der Königlichen Kunstakademie zu Düsseldorf im ersten Halbjahr 1834).
5 Zu Hasenclevers „A telierszene“ vgl.: Gagel, Hanna: Die Düsseldorfer Malerschule in der politischen 
S ituation des Vormärz und 1848. In: Kalnein, Wend von (Hrsg.): Die Düsseldorfer Malerschule. 1979, 
S. 68 - 85, S. 70.
6 Das Gemälde befindet sich im Besitz der Familie Grashof.
7 Grashof erwähnte einige Bilder in seinem Curriculum vitae. Er verwies dort auf ein von ihm erstelltes, 
heute verschollenes Werkverzeichnis. Vgl. auch Merlo, Johann Jacob: Nachrichten von dem Leben und 
den Werken Kölnischer Künstler. 1850, S. 148, Thieme-Becker: Künstlerlexikon. Bd. 14, 1921, S. 525, 
Boetticher, Friedrich von: Malerwerke. 1941, S. 406 und Grashof, O tto: Vergessene Kölner Künstler. 
1934, S. 11 ff. Darstellungen von Grashof, auch aus späterer Zeit, werden darüber hinaus aufgeführt in: 
Wiegmann, Rudolf: Die Königliche Kunst-Akademie zu Düsseldorf. 1856, S. 231 und Müller, Hermann 
Alexander, und Hans Wolfgang Singer: Allgemeines Künstler-Lexikon. 1922, S. 82. A uf den Berliner 
Akademie-Ausstellungen zeigte Grashof 1834 „Rechas R ettung“ , 1836 „El Cid“ und die „Uebergabe 
des Schwertes“ .
8 Grashof malte das Bild, das sich heute im Besitz der Familie Grashof in Meerbusch befindet, im Jahre 
1836 nach Stolbergs „Lied eines alten schwäbischen Ritters an seinen Sohn“ . Vgl. Stolberg, Christian 
und Friedrich Leopold Grafen zu: Gesammelte Werke. 1824, S. 44 - 46. Grashofs Gemälde wurde 1846 
auf der Berliner Akademie-Ausstellung gezeigt. Vgl. Börsch-Supan, Helm ut: Die Kataloge der Berliner 
Akademie-Ausstellungen 1786 - 1850. 1971, Bd. 2, Nr. 246.
9 Vgl. dazu: Börsch-Supan, Helmut: Die Kataloge der Berliner Akademie-Ausstellungen 1786 - 1850. 
1971, Bd. 1, Nr. 1211. Bd. 2, Nr. 245 und Nr. 246.
10 Nach dem A ufenthalt von Großfürst Nikolaus (seit 1825 Zar von Rußland) 1822 in Berlin hatte Krüger 
den Auftrag erhalten, als Erinnerung für den russischen Staatsgast die für ihn veranstaltete Truppenpa­
rade auf dem Opernplatz der preußischen H auptstadt zu malen. Zar Nikolaus lud Krüger 1832 nach 
St. Petersburg ein, wo der Maler zahlreiche Porträts ausführte, auch von der kaiserlichen Familie. Zum 
zweiten Mal war Krüger wahrscheinlich 1837 in St. Petersburg, 1844 und 1847 nahm er weitere Einla­
dungen des Zaren an. Sein letzter A ufenthalt in Rußland war von April 1850 bis Mai 1851. Krüger hat 
in Rußland ein umfangreiches Oeuvre hinterlassen. Vgl. Cohn, Margarete: Franz Krüger. 1909 und 


















Wach hat ein lebensgroßes R eiterporträt des Zaren gemalt und außerdem Bilder für die Moskauer 
Peter-Pauls-Kirche.
Nach Plänen von Leo von Klenze wurde 1839 bis 1851 das Kaiserliche Museum der Schönen Künste, 
die Neue Ermitage, erbaut. 1839 hatte Klenze an der Isaaks-Kathedrale gearbeitet.
Weingartner studierte seit 1828 in Düsseldorf. Er lebte später sechs Jahre in St. Petersburg; an­
schließend wohl von 1840 bis 1857 in Moskau. Am 18.10. 1843 schrieb Grashof aus Rußland an seine 
Mutter, daß sie wohl schon durch Weingartner erfahren habe, wie es ihm gehe.
Zu Anton Hallmann vgl.: Kimpel, Sabine: Der Maler-Architekt A nton Hallmann (1812 - 1845). 1974. 
Dieses Gemälde von 1843 besitzen die Nachfahren Grashofs in Rodenkirchen. Über Grashofs Beziehun­
gen zu Franz Liszt vgl. Grashof, O tto: Franz Liszt als Orgelspieler in der evangelischen Kirche zu 
Moskau. Auszug aus einem Brief von O tto Grashof 1843 in Moskau. In: Bilder von O tto  Grashof. 1934. 
Grashof berichtete über sein Leben und seine künstlerische Tätigkeit in Rußland ausführlich in Briefen 
an seine Famüie. Vgl. O tto Grashof in St. Petersburg an seine M utter in Köln vom 25.1. 1840, ders. an 
seine Eltern in Köln vom 27.11. 1840, ders. in St. Petersburg an seine Eltern in Köln vom 16.3. 1841, 
ders. in St. Petersburg an seine M utter in Köln vom 27.12. 1842, ders. in St. Petersburg an seine M utter 
in Köln vom 18./19.10. 1843. Vgl. auch [Zu Grashofs A ufenthalt in Rußland.] 1841. Verschiedene der 
in Rußland ausgeführten Arbeiten befinden sich heute in Familienbesitz — u. a. „Die Schlacht bei 
Schumla“ , das Bildnis eines russischen Popen und eine Darstellung des „Kaimack, Lieblingspferd des 
Zaren“ .
O tto Grashof in St. Petersburg an seine M utter in Köln vom 18./19.10. 1843.
Peter von Hess ging in Begleitung von Leo von Klenze 1839 auf Einladung des Zaren nach St. Peters­
burg. Dort erhielt er den Auftrag, eine Szenenfolge aus dem russischen Feldzug 1812 gegen Napoleon 
zu malen. Zur Durchführung dieses Auftrages benötigte Hess fünfzehn Jahre. Grashof berichtete seiner 
M utter enttäuscht, daß Hess diesen Auftrag erhalten hatte (O tto Grashof in St. Petersburg an seine 
M utter in Köln vom 25.1. 1840).
Vgl. Grashof, O tto: Curriculum vitae. Grashof berichtete über seine Arbeiten für die Zarenfamilie in 
Briefen aus St. Petersburg an seine M utter in Köln vom 25.1. 1840 und an seine Eltern ebd. vom 27.11. 
1840, vom 16.3. 1841,vom  27.12. 1842 und vom 18./19.10. 1843.
Über den Verbleib der von der Zarenfamilie angekauften Grashof-Bilder konnte nichts in Erfahrung 
gebracht werden. Auch das Schicksal der anderen von Grashof in Rußland gemalten und dort verbliebe­
nen Darstellungen ist nicht bekannt. Von der Existenz der Bilder wissen wir durch Grashofs Curriculum 
vitae.
Grashof berichtete in seinem Curriculum vitae, daß ihm die Medaille zugeschickt wurde, als er in 
Dortm und lebte, also zwischen 1848 und 1851.
Vgl. Grashof, O tto: Curriculum vitae.
Das Gemälde wurde der St. Marienkirche zu Prenzlau in der Uckermark übergeben. Es ist heute nicht 
mehr erhalten.
Vgl. dazu: Merlo, Johann Jacob: Nachrichten von dem Leben und den Werken Kölnischer Künstler. 
1850, S. 148.
Vgl. Grashof, O tto: A ndeutung über den Ursprung des christlichen Cultus, dargestellt durch die Vision 
Abrahams.
Grashof berichtete über das Werk in seinem Curriculum vitae. Die „Bergpredigt“ (1858) befindet sich in 
Familienbesitz.
Vgl.: Börsch-Supan, Helmut (Hrsg.): Die Kataloge der Berliner Akademie-Ausstellungen 1786 - 1850. 
Bd. 2, 1971, Sp. 23/24 (Ausstellungen 1848), O tto Grashof: Nr. 300, Nr. 301, Nr. 302, Nr. 303.
28 Der Ankauf des Bildes wird durch ein amtliches Dokum ent belegt (K urt W. von Schöning in Berlin an 
O tto Grashof in Köln vom 17.2. 1849). ln  dem Schriftstück heißt es u. a.: „Ew. Wohlgeboren 
benachrichtige ich hierdurch ganz ergebenst, daß S. Majestät der König das Bild ,Der Glaubens-Eiferer 
Washili“ für 60 Fr. d ’or behalten wollen. [...].“ Die Darstellung „Der Glaubenseiferer Wassili Weliki, 
Kopie eines Gemäldes von O tto Grashof“ , ist noch im alten Katalog der Berliner Schlösser und Gärten 
aufgeführt (General-Katalog I, 5958, der Staatlichen Schlösser Berlin. C. 2, Schloß). Das Bild ist wahr­
scheinlich 1945 durch Kriegseinwirkung verlorengegangen.
29 Vgl. Grashof, O tto: Curriculum vitae.
30 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 3. Vgl. auch Grashofs Gedicht „Abschied von der H eim ath“ . 
(Siehe S. 79).
31 Emanuel Leutze, der als Kind m it den Eltern in die Vereinigten Staaten ausgewandert ist, kehrte 1841 
nach Deutschland zurück, um an der Düsseldorfer Kunstakademie zu studieren. Er m alte eine K olum ­
bus-Darstellung und 1850 und 1851 fünf Szenen aus dem Leben Washingtons. Charles Wimar, 1844 mit 
seinen Eltern in die USA ausgewandert, war 1849/54 in Düsseldorf Schüler von Leutze. Nach seiner 
Rückkehr in die USA unternahm  er von St. Louis aus Studienreisen in die Indianergebiete. Vgl.: The 
Hudson and the Rhine. 1976.
32 Von Hermann Plüddemann stammen mehrere Kolumbus-Bilder. Ehemals waren es 12 Entwürfe und ein 
T itelblatt, die wohl als Mappenwerk erscheinen sollten. 1836 entstand die erste Darstellung „Kolum bus 
und seine Gefährten, Land erblickend“ , dann folgten „Tod des K olum bus“ (1840), „Einzug in Barce­
lona“ (1842), „Kolum bus an der K losterpforte von La Rábida“ (1845), „Landung in Cádiz“ (1848), 
„K olum bus im Disput m it der Jun ta von Salamanca“ (1856). Der „Kam pf zwischen Spaniern und 
Indianern“ wurde 1846 gemalt.
33 Vgl. Löschner, Renate: Lateinamerikanische Landschaftsdarstellungen der Maler aus dem Umkreis von 
Alexander von H um boldt. 1976.
34 Krause reiste 1835 von England aus nach Chile. Er hielt sich auch in Peru und Bolivien auf. Anfang der 
40er Jahre kehrte er über Nordamerika nach Europa zurück. 1853 ließ er sich in Düsseldorf nieder. 
Grashof hatte den K ontakt m it ihm wohl niemals ganz abgebrochen. Grashof erwähnte in seinem 
Reisewerk, daß ihn in Rio de Janeiro Krauses Sohn aufgesucht habe, der zur See fuhr.
35 O tto Grashof an Bord des Schiffes „Sophie“ auf dem Weg nach Buenos Aires an seine Brüder in Köln 
vom 7.1 1. 1852: „Der Bruder des Herrn Regierungsrath Altgeld, dessen Sohn in Buenos Ayres seit 
einigen Jahren sich etablirt hat, gab mir ein Paquetchen Daguerreotype und die Ausgabe des ,,Cosmos“ 
von H um boldt m it.“ (Siehe S. 80).
36 Siehe S. 64 f.
A nm erkungen zu Kapitel 2
1 Grashof fertigte Bleistiftskizzen und Aquarelle an. Vgl. O tto Grashof an Bord des Schiffes „Sophie“ auf 
dem Weg nach Buenos Aires an seine Brüder in Köln vom 7.1 1. 1852. (Siehe S. 82).
2 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 5.
3 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 6.
4 Zur Kunstszene in Buenos Aires in dieser Zeit und in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts vgl.
Lanuza, José Luis: Pintores del Viejo Buenos Aires. 1961, González Garaño, Alejo B.: Pallière. 1943,
Payró, Julio E.: 22 Pintores de la Argentina. 1810 - 1900. 1962, Pagano, José León: Fernando García 
del Molino. 1948.
5 O tto Grashof in Buenos Aires an seine Brüder in Köln vom 22.1. 1853. (Siehe S. 85).
6 Vgl. Paul von Württemberg in Carlsruhe (Schlesien) an Alexander von H um boldt in Berlin vom 28. Au­
gust 1856. In: Württemberg, Paul Wilhelm von: Reise' nach dem nördlichen Amerika in den Jahren 
1822 bis 1824. [um 1835], S. 431 f.
7 Über den Verbleib dieser Bilder ist nichts bekannt. Grashof hat nach eigenen Angaben (Curriculum
vitae) drei Bildnisse von Paul von Württemberg angefertigt.
8 Württemberg, Paul Wilhelm von: Reise nach dem nördlichen Amerika in den Jahren 1822 bis 1824. [um 
1835], Vgl. auch James, David: El Río de la Plata en 1853. 1965, S. 54 - 92.
9 Über den Verbleib dieser Bilder, die Grashof im Curriculum vitae erwähnte, ist nichts bekannt.
10 Von César H ipólito Bade war 1833/34 eine Sammlung von Lithographien unter dem Titel “Trages y 
costumbres de la Provincia de Buenos Aires [...]” herausgekommen. Gregorio Ibarra veröffentlichte ab 
1839 Kopien nach Studien von Bacle. 1841 erschien das Tafelwerk von Carlos Enrique Pellegrini 
“ Recuerdos del Río de la P lata” . 1845 wurde der Band “ Usos y Costumbres del R ío de la P lata” , 
illustriert von Carlos Morel, herausgegeben und Alberico Isola stellte 1845 ein “Album Argentino [...]” 
zusammen. Vgl. auch Matienzo, Agustín: Carlos Morel. 1959, Quiros, Cesáreo Bernaldo: Exhibitions of 
Paintings. 1932, P irotto, Armando D. u. a.: Iconografía de Montevideo. 1976, Carril, Bonifacio del: 
M onumenta iconographica. 1964 und ders.: El Gaucho a través de la iconografía. 1978.
11 Echeverría schrieb sein Werk “ La Cautiva” im Jahre 1838. Er erzählte darin von den heldenhaften 
Taten der Gauchos.
12 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 17 f.
13 Die Darstellung ist heute verschollen.
14 O tto Grashof in Montevideo an seine Brüder in Köln vom 4.8. 1853. (Siehe S. 88).
15 Grashof berichtete darüber in seinem Reisewerk.
16 O tto Grashof in Montevideo an seine Brüder in Köln vom 4.8. 1853. (Siehe S. 88).
17 Paul von Württemberg in Valparaiso an O tto Grashof in Montevideo vom 12.10. 1853. (Siehe S. 164).
18 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 16 f.
19 Auch Tschudi berichtete über Indianerüberfälle in diesem Gebiet (in: Reisen durch Süd-Amerika. Bd. 4, 
1868, S. 257 f.).
20 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 25 f. Vgl. auch Burmeister, Hermann: Reise durch die La Plata- 
Staaten. Bd. 1, 1861, S. 139. Er m achte die gleichen Beobachtungen wie Grashof.
21 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 28. Trébol ist Klee.
22 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 29.
23 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 35.
24 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 35.
25 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 44. Zur A rchitektur von Cordoba vgl. auch Burmeister, Hermann: 
Reise durch die La Plata-Staaten. Bd. 2, 1861, S. 55 - 60.
26 Vgl. Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 44 ff. Es waren Gemälde im Stil von Ribera, Murillo und 
Alonso Cano. Auf den Bildern waren dargestellt: 1. Ignacio von Loyola vor dem Marienaltar der 
Benediktinerabtei auf dem M ontserrat. 2. Die von Engeln umgebene M uttergottes und der heilige Petrus 
Nolasco. 3. Ein Mönch am Marienaltar des Klosters zu Montserrat. 4. Bischof Gundem ar m it dem in 
einer Höhle aufgefundenen Gnadenbild der M uttergottes an der Stelle, wo das Kloster von M ontserrat 
errichtet werden sollte. 5. Ferdinand und Isabella von Kastilien beim G ottesdienst auf dem M ontserrat, 
als das Schiff von Kolumbus in den Hafen von Barcelona einläuft und ihnen die Nachricht bringt, daß 
sie die Gebieter der Neuen Welt sind. Zu diesen Gemälden vgl. Lorinser, Franz: Reiseskizzen aus 
Spanien. Bd. 1, 1855, S. 121 ff.
27 Grashof, O tto: Keisewerk 1, gez. S. 46.
28 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 48 f. (Turón = Iltis).
29 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 56.
30 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 59.
31 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 59 f.
32 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 61.
33 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 62.
34 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 63.
35 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 64.
36 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 60 f.
37 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 69.
38 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 68.
39 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 71 f.
40 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 75.
41 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 78 f.
42 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 81 f. Auch Burmeister beschrieb den Tanz „Zam acueca“ . Vgl. 
Burmeister, Hermann: Reise durch die La Plata-Staaten. Bd. 1, 1861, S. 236 f. Den „Tanz der Zama­
cueca“ malten u. a. Morel, Vidal, Mandiola, Caro und Bonnaffé.
43 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 82 f.
44 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 83.
45 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 93.
46 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 94 f. Burmeister gab eine geologische Beschreibung der Quebrada de 
la Troya. Vgl. Burmeister, Hermann: Physikalische Beschreibung der Argentinischen Republik nach 
eigenen und den vorhandenen fremden Beobachtungen entworfen. 1875, S. 206 f. und ders. in: Reise 
durch die La Plata-Staaten. Bd. 2, 1861, S. 248 ff.
47 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 94.
48 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 94.
49 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 97.
50 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 100.
51 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 102 f.
52 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 103.
53 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 106.
54 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 113 f.
55 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 115.
56 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 119 f.
57 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 140 f.
58 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 141.
59 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 143.
60 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 130.
61 Eines der Gemälde erwarb Franz Hallmann, der das Bild später m it nach Hamburg nahm.
62 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 138.
63 Vgl. Alexander von H um boldt in Berlin an Johann Moritz Rugendas vom 13.3. 1830. In: Richert, 
Gertrud: Johann Moritz Rugendas. Ein deutscher Maler des XIX. Jahrhunderts. 1959, S. 23.
64 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 131.
65 Vgl. Pereira Salas, Eugenio: El influjo de los artistas franceses en la época romántica. 1962 und James, 
David: Nuevos apuntes sobre la vida y obra de Raymond Quinsac Monvoisin. 1951, Urquieta Alvarez, 
Luis: Notas sobre Raimondo Quinsac Monvoisin. 1941, Romero, A ntonio R.: Monvoisin en Sudaméri- 
ca. 1963 und zur Entwicklung der chilenischen Kunst ders.: Asédio de la pintura chilena. 1969 und 
Historia de la p intura chilena. 1960.
66 Vgl. O tto  Grashof in Valparaíso an seinen Bruder Karl in Köln vom 15.2. 1 855. (Siehe S. 109).
67 Über die Einkünfte von Monvoisin berichtete Diego Barras Arana. Vgl. dazu Urquieta Alvarez, Luis: 
Notas sobre Raimundo Augusto Quinsac Monvoisin. 1941, S. 114 (Anm. 1). Rugendas, der ca. 15 Jahre 
vor Grashof in Chile gearbeitet hat, erhielt für seine kleinform atigen Bilder 3 bis 6 Unzen Gold. Vgl. 
Johann Moritz Rugendas an Carl Friedrich von Martius o. D. In: Löschner, Renate: Lateinam erikani­
sche Landschaftsdarstellungen der Maler aus dem Umkreis von Alexander von Hum boldt. 1976, S. 214.
68 Käufer dieser Bilder waren ein nicht nam entlich genannter Engländer — er erwarb die „Heilige Fam i­
lie“ —, Herr Godoy, der eine „Russische Bärenjagd“ kaufte, und Kaufmann Schwarz in Valparaiso. Vgl. 
Grashof, O tto: Curriculum vitae.
69 Die Aquarelle waren für den Buchhändler Niemeyer in Hamburg bestim m t. Vgl. O tto  Grashof an Bord 
des Schiffes „Ana Isabela“  auf der Fahrt von Chile nach Brasilien an seine Brüder in Köln vom 12.6. 
1855. (Siehe S. 118).
70 O tto Grashof in Valparaiso an seinen Bruder Karl in Köln vom 15.2. 1855. (Siehe S. 109).
71 O tto Grashof in Valparaiso an seine Brüder in Köln vom 30.11. 1854. (Siehe S. 107).
72 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 127.
73 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 3 und 3a.
74 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 8.
75 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 5 f.
76 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 11.
77 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 12.
78 Aus der Fülle der Z itate sollen hier nur einige wiedergegeben werden: Prinz Adalbert von Preußen 
erklärte (in: Aus meinem Tagebuche 1842 - 1843. 1847, S. 239): „Weder Neapel noch Stam bul, noch 
irgend ein Ort der mir bekannten Erde, selbst die Alhambra nicht, kann sich an magisch-phantastischem 
Zauber mit der Einfahrt und dem Golfe von Rio m essen!“ Ein unbekannter Verfasser schrieb 1866 in 
der Zeitschrift „G lobus“ (in: Landschaftsbilder an der Bay von Rio de Janeiro. 1866, S. 238): „Man 
hat gesagt, daß keine Feenhand diese Landschaft an Pracht und Schöne übertreffen könne, wer sie 
erblicke, werde von Staunen gefesselt“ , und der N aturforscher A nton Goering erinnerte sich: „Unver­
geßlich wird mir der Augenblick bleiben, als ich im Jahre 1856 als Dr. Burmeisters Begleiter, nach 
sieben Wochen langer Seefahrt die Küste Brasiliens vor meinen Augen auftauchen sah, und zwar land­
schaftlich das schönste Küstenbild des ganzen großen Brasilien, Rio de Janeiro! Es war zuviel des 
Schönen, was sich mit einem Male vor dem staunenden Auge gleichsam aus dem Meere emporhob. Nie 
werde ich den Ausspruch Burmeisters vergessen, den er ta t, als wir auf dem Gipfel des 2000 Fuß hohen 
Corcovado standen: ,So, junger Mann, nun können Sie sagen, Sie haben das Schönste der Welt gese­
hen!1 “ (In: Goering, A nton: Vom tropischen Tieflande zum ewigen Schnee, [um 1890], S. 1). Vgl. 
auch Martius Beschreibung vom Golf von Rio de Janeiro (in: Spix, Johann Baptist von, und Carl 
Friedrich von Martius: Reise in Brasilien [...] in den Jahren 1817 - 1820. Bd. 1, 1823, S. 84 f.), die für 
Grashof in besonderer Weise vorbildlich war.
79 Vgl. Tschudi, Johann Jakob von: Reisen durch Süd-Amerika. Bd. 1, 1866, S. 60 ff. und Burmeister, 
Hermann: Reise durch die La Plata-Staaten. Bd. 1, 1861, S. 8 ff.
80 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 64.
81 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 12.
82 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 68.
83 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 64 f.
84 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 64. Mit seinem Urteil über die Situation der bildenden Kunst in
Brasilien stand Grashof nicht allein da. Vgl. Weech, Friedrich J. von: Reise über England und Portugal 
nach Brasilien und den vereinigten Staaten des La-Plata-Stromes. Bd. 1, 1831, S. 371 f. Martius m achte 
ähnliche Äußerungen (in: Spix, Johann Baptist von, und Carl Friedrich von Martius: Reise in Brasilien 
[...] in den Jahren 1817 - 1820. Bd. 1, 1823, S. 104 f.). E rb e to n te , daß französische Künstler versucht 
hätten, den „Kunstsinn der Brasilianer [...] zu erwecken und zu beleben“ . Ein Erfolg habe sich jedoch 
nicht eingestellt. Nach seiner Ansicht könne bei einem Volk, das nur nach außen, für den Handel lebe, 
das „S treben nach Kunstgenuss und künstlicher Ausbildung“ nicht vorhanden sein. Doch seien die 
N aturschönheiten des Landes so überwältigend, daß m an den Genuß nicht in der „m it Anstrengung zu 
erringenden K unst“ suche.
85 Realistische Ansichten vom Land und den Menschen wurden besonders von Ausländern wiedergegeben. 
Vgl.: Ferrez, Gilberto (Hrsg.): A m uito leal e heroica cidade de São Sebastião do Rio de Janeiro. 1965 
und Berger, Paulo: Iconografia carioca colorida. 1978.
86 O tto Grashof in Rio de Janeiro an seinen Bruder Karl in Köln vom 9.10. 1855. Franz Keller-Leuzinger 
veröffentlichte 1874 sein Reisewerk „Vom Amazonas und Madeira“ . Vgl. auch Hartm ann, Thekla: 
Franz Keller-Leuzinger, ein deutscher Ingenieur und Maler in Brasilien. 1968.
87 Pettrich ging 1835 nach Washington. 1842/43 begab er sich von dort nach Rio de Janeiro, wo er bis 
1856 blieb. In Rio de Janeiro fertigte Pettrich nach seinen nordam erikanischen Skizzen lebensgroße 
M armorstatuen an. Auch Hermann Burmeister traf bei seinem A ufenthalt in Rio de Janeiro mit Pettrich 
zusammen. Burmeister berichtete (in: Reise nach Brasilien. 1853, S. 108): „Ich m achte die Bekannt­
schaft des Malers Krumholz und des Bildhauers Pettrich; beide talentvolle Künstler, die fast nur vom 
Kaiser beschäftigt werden, der selbst Malerei tre ib t.“
88 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 62 f. Indianerskulpturen von Pettrich wurden im ethnologischen 
Missionsmuseum im Lateran zu Rom aufgestellt. Vgl. Geller, Hans: Franz und Ferdinand Pettrich. 
1955, [Werke aus der Zeit seines A ufenthaltes in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 1835 bis 
1843], S. 172 - 175. Zu Ferdinand Pettrichs künstlerischer Tätigkeit in Rio de Janeiro vgl. ebd., 
S. 147 ff. und Abb. ab S. 133. Die von Grashof erwähnte M armorstatue des „Sterbenden Häuptlings 
Te-cum-seh“ ist ebd. auf S. 156, Abb. 77 wiedergegeben. Zu der von Grashof genannten Statue 
Pedro II. „als junger Mann, das Zepter haltend“ , vgl. ebd., S. 175 [Werke aus der Zeit seines A ufenthal­
tes in Brasilien 1845 bis 1857]: „S tatue des Kaisers Pedro II. im 21. Lebensjahr, Marmor, etwas über 
Lebensgröße, auf der Rückseite bezeichnet: Fernando Pettrich R. Janeiro 1846. Rio de Janeiro, Rek­
torat der Universität.“ Dazu Abb. 85, S. 151. Die anderen von Grashof erwähnten Arbeiten sind in dem 
Verzeichnis (s. o.) nicht erwähnt. Vgl. auch: Auler, Guilherme: O Escultor Pettrich. 1957.
89 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 61.
90 Über Araújo Pôrto Alegre und die Academia Imperial das Belas Artes vgl. Rubens, Carlos: Pequena 
história das artes plásticas no Brasil. 1941, S. 105 ff. und Galvão, Alfredo: Manuel de Araújo Pôrto- 
Alegre. 1959.
91 Vgl. auch Burmeister, Hermann: Reise nach Brasilien. 1853, S. 108: „Wirkliche K unstfreunde findet 
man unter den Ausländern; die Brasilianer lassen höchstens ein Portrait malen, aber für Landschaften 
oder historische Com positionen geben sie kein Geld aus; und die Kirche, die alte Pflegerin der Kunst, 
braucht ihr Geld zu anderen Zwecken, besonders zu Kanonenschlägen, Raketen, Feuerrädern und 














Grashof verkaufte in Rio de Janeiro ein Landschaftsbild an einen Engländer. Auch J. G ottfried Hasen­
clever kaufte ihm dort ein Bild ab. Außerdem verkaufte Grashof zwei Gemälde, die er in Dortm und 
gemalt hatte: „Die drei N ationen“ — Russen, Engländer und Beduinen sowie „Die drei Rassen“ — ein 
russisches Steppenpferd, ein englisches V ollblutpferd und einen Araber-Schimmel darstellend. Eine 
„russische Bärenjagd“ verkaufte er ebd. für 50 Unzen Gold. Vgl. Grashof, O tto : Curriculum vitae.
Als Grashof den Auftrag für das Kaiser-Porträt erhielt, hatten  u. a. folgende Künstler Dom Pedro 
gemalt: Jean Baptiste Debret, Nicolas A ntoine Taunay, Raymond A. Quinsac Monvoisin, Johann 
Moritz Rugendas, Jose Correia de Lima, Ferdinand Krummholz, Alessandro Ciccarelli, Louis Auguste 
Moreau, François Biard und Manuel de Araújo Pôrto Alegre, der die Krönung des Kaisers festgehalten 
hat. Ferdinand Pettrich hat eine M armorstatue Pedro II. geschaffen. Einen Überblick über die Bild­
nisse Dom Pedros gewinnt man durch die Publikationen von Calmon, Pedro: H istória de D. Pedro II. 
1975 und Lyra, Heitor: História de Dom Pedro II. 1825 - 1897. 1977. Zur Förderung von Künstlern 
durch Dom Pedro II. vgl. Auler, Guilherme: O Im perador e os Artistas. 1955.
Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 58. Vgl. zur künstlerischen Tätigkeit von Dom Pedro II. auch: 
Adalbert Prinz von Preußen: Aus meinem Tagebuche 1842 - 1843. 1847, S. 294 und Auler, Guilher­
me: O Im perador e os Artistas. 1955, S. 5 ff. Pedro II. fertigte Porträtstudien an und Landschaftsbil­
der. Zwölf Landschaftsskizzen entstanden 1859, als der Kaiser in den Norden Brasiliens reiste.
Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 112.
Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 112.
Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 59. Pedro II. verehrte wohl Friedrich den Großen. Prinz Adalbert 
von Preußen berichtete (ders. in: Aus meinem Tagebuche 1842 - 1843. 1847, S. 461), daß der brasi­
lianische Kaiser ihm bei seinem A ufenthalt in Rio de Janeiro ein Bildnis Friedrich II. zum Geschenk 
gemacht habe, das Dom Pedro selbst gemalt hatte. Prinz Adalbert schmückte m it dem Gemälde den 
Salon des Schlosses Monbijou in Potsdam.
Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 60 f. Über den Verbleib beider Gemälde — das große Bildnis des 
Kaisers und die kleinere Darstellung für seine Schwester — ist nichts bekannt. Ebensowenig konnte 
erm ittelt werden, ob tatsächlich ein Kupferstich von dem von Grashof gemalten Bildnis Dom Pedros 
angefertigt wurde. Für das Bildnis hatte  Grashof vom brasilianischen Kaiser ein H onorar von 2 Conto, 
300 Millereis erhalten (1000 Millereis = 800 preußische Taler, 1000 Millereis = 1 Conto). Vgl. Grashof,
O tto: Curriculum vitae. Der französische Porträtist Louis Alexis Boulanger bekam im Jahre 1860 für
ein Bildnis der brasilianischen Kaiserin nur 300 Millereis. Vgl. Auler, Guilherme: O Im perador e os 
Artistas. 1955, S. 18. Grashofs Arbeit wurde also sehr hoch bewertet. Für zwei Porträts des Kaisers 
hatte Ferdinand Krum mholz im Jahre 1851 500 Millereis erhalten. Vgl. Auler, Guilherme: Presença de 
algums artistas germánicos no Brasil. 1964, S. 24. Über weitere Maler, die den brasilianischen Kaiser 
malen durften, vgl. Auler, Guilherme: O Im perador e os Artistas. 1955 und Calmon, Pedro: História 
de D. Pedro II. 1975.
Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 112.
Vgl. Burmeister, Hermann: Reise nach Brasilien. 1853, S. 108 und Weech, Friedrich J. von: Reise über 
England und Portugal nach Brasilien. Bd. 1, 1831, S. 338.
Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 68 f. und 72.
Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 15 f.
Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 26. Am Wasserfall Pinel war auch Hermann Burmeister, der den
dort lebenden Botaniker besucht hat. Vgl. Burmeister, Hermann: Reise nach Brasilien. 1853,
S. 189 ff.
Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 26.
105 Grashof, O tto: Keisewerk 11, gez. S. 27 f.
106 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 28.
107 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 29. Vgl. H um boldt, Alexander von (in: Reise in die Aequinoctial-
Gegenden. Bd. 2, 1859, S. 91). H um boldt sprach davon, daß es im Tropenwald „bei der Fülle von
Blüthen und Blättern, bei diesem üppigen Wüchse und der Verwirrkung rankender Gewächse [...] oft 
dem Naturforscher schwer [wird] zu erkennen, welchem Stamme Blüthen und Blätter zugehören; ja 
ein einzelner Baum, m it Paullinien, Bignonien und Dendrobium  geschmückt, bietet eine Fülle von 
Pflanzen dar, die, von einander getrennt, einen beträchtlichen Flächenraum  bedecken würden.“ Wied 
und Martius m achten gleiche Beobachtungen.
108 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 31.
109 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 31 f.
110 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 33. Prinz Adalbert von Preußen berichtete über seinen Besuch auf
der Fazenda „Tanques“ in: Aus meinem Tagebuche 1842 - 1843. 1847, S. 409 ff. und Hermann
Burmeister schrieb (in: Reise nach Brasilien. 1853, S. 241): „Das Land um her eignet sich eben so gut, 
wie Cantagallo, zur Kaffeecultur und enthält noch andere bedeutende Fazenden, unter denen die des 
Herrn De Luz aus Neufchatel eine besondere Erwähnung verdient.“
111 Karl Bodmers nordamerikanische Reiseillustrationen wurden im Reisewerk des Prinzen zu Wied ver­
öffentlicht. Bodmer reiste 1832 - 1834 m it Maximilian zu Wied als w issenschaftlicher Zeichner durch 
Nordamerika. Zum Typus der brasilianischen Indianer, ihrem Schmuck und ihrer Bekleidung vgl. 
Hartmann, Thekla: A contribuição da iconografía para o conhecim ento de indios brasileiros do século 
X IX .1975.
112 Grashof, O tto : Reisewerk II, gez. S. 35 f.
113 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 36.
114 O tto Grashof in Rio de Janeiro an Nicolaus Salm in Aachen vom 17.2. 1856. (Siehe S. 142). Der 
gleiche Geistliche ist auch Hermann Burmeister unangenehm aufgefallen, der in seiner Reise nach 
Brasilien (1853, S. 244) erwähnte, daß sich jener Florido do Castelo rühme, angeblich 700 Coroados, 
200 Puris und einige Botokuden getauft zu haben. Vgl. auch Spix, Johann Baptist von, und Carl 
Friedrich von Martius: Reise in Brasilien [...] in den Jahren 1817 - 1820. Bd. 1, 1823, S. 391: „Der 
Indianer, stets von schnöder Habsucht und von Eigennutz gemissbraucht, lebt unter den Colonisten 
nur mit Furcht, Hass und M isstrauen.“
115 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 42 f.
116 Vgl. Rugendas, Johann Moritz: Voyage pittoresque dans le Brésil. 1835, Abtlg. VI, Tafel 3; Spix, 
Johann Baptist von, und Carl Friedrich von Martius: Reise in Brasilien [...] in den Jahren 1817 - 1820. 
Bd. 1, 1823, S. 374 f. und Tafel 6 aus: Atlas zur Reise von Dr. von Spix und Dr. von Martius o. O. 
u. J. Vgl. auch: Burmeister, Hermann: Reise nach Brasilien. 1853, S. 261 f.
117 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 43.
118 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 46.
119 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 47.
120 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 48.
121 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 53.
122 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 52.
123 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 21.
124 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 21 f.
125 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 22.
126 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 22 (Ergänzungsblatt).
127 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 108.
128 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 108 - 111.
129 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 94.
130 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 22.
131 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 100.
132 Grashof, O tto : Reisewerk II, gez. S. 107 f. Auf dem Morro do Castelo hat auch Tschudi gezeichnet. 
Vgl. Tschudi, Johann Jakob von: Reisen durch Süd-Amerika. Bd. 1, 1866, Tafel 2 nach S. 58.
133 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 87 f.
134 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 91.
135 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 116.
136 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 119 f.
137 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 117.
A nm erkungen zu Kapitel 3
1 Vgl. Franz Hallmann in Valparaiso an O tto Grashof in Rio de Janeiro vom 31.1. 1857 (Siehe S. 165 - 
169).
2 Zum Verdienst von Rugendas vgl. Johann Moritz Rugendas an Carl Friedrich von Martius in München 
o. D. In: Löschner, Renate: Lateinamerikanische Landschaftsdarstellungen der Maler aus dem Um­
kreis von Alexander von Hum boldt. 1976, S. 214. Rugendas bestritt seinen Lebensunterhalt in Latein­
amerika hauptsächlich durch den Verkauf von Skizzen. Großform atige Bilder, die besser bezahlt 
wurden, fertigte er nur in geringer Anzahl an. Grashof verkaufte vor allem ausgeführte Gemälde. Für 
Porträts erhielt er 10 bis 12 und für Landschaftsgemälde 10, 15 und 20 Unzen Gold.
3 Vgl. O tto Grashof in Oedt an Johann W. J. Braun ebd. vom 14.3. 1861. (Siehe S. 162). Das Wallraf- 
Richartz-Museum erwarb 1929 ein Gemälde von Grashof („H errenreiter“ , dat. 1846, Inv. Nr. 2382).
4 Vgl. O tto Grashof in Köln an Paul Wilhelm von Württemberg in S tuttgart vom 31.1. 1859. (Siehe S. 161).
5 Vgl. Grashof, O tto: Grashoff’s Reise von Buenos Ayres durch die argentinischen Pampas und über die 
Cordillere nach Copiapo in Chile. 1864 und ders.: G rashof’s Reise von Rio Janeiro über Bahia nach 
Madeira. 1864.
6 In: Schultz, Woldemar: Aus meinem brasilianischen Tagebuche. 1864. Schultz reiste 1858 - 1860 
durch Südbrasilien. Seine Schriften waren als geographischer Beitrag für die Entstehung eines wissen­
schaftlichen Brasilienbildes um die Mitte des vorigen Jahrhunderts von großer Bedeutung. Zwei Illu­
strationen von Grashof wurden darüber hinaus abgebildet in: Landschaftsbilder an der Bay von Rio de 
Janeiro. 1866.
7 Grashof berichtete über diese Bilder in seinem Curriculum vitae. Wo die Bilder abgeblieben sind, 
konnte nicht erm ittelt werden. Der „K am pf eines Pampa-Indianers m it einem G aucho“ wurde 1935 
von Alejo B. González Garaño in der Zeitung „La Prensa“ abgebildet (ders.: Artistas extranjeros que 
docum entaron el pasado argentino) und 1969 in der von Vicente Gesualdino herausgegebenen Enci­
clopedia del Arte en América. Nachforschungen nach diesem Bild in Argentinien sind ergebnislos 
verlaufen.
8 Das Motiv für das Kirchenbild entnahm  Grashof dem Neuen Testam ent: M atthäus II, Vers 28 (Gras­
hof, O tto: Curriculum vitae). Wo das Gemälde abgeblieben ist, war nicht festzustellen. Grashof malte 
u. a. die Bürgermeisterin von Köln-Deutz und den „Meister vom S tuhl“ einer Kölner Freimaurerloge 
sowie 1859 ein Bildnis seines Vaters.
9 Die Darstellung ist nicht m ehr erhalten.
10 Grashof setzte sich in einem Brief an [den Kurator? ] der Kunstakademie von Düsseldorf vom 29.6. 
1869 für die Förderung von O tto Mengelberg und Gerhard Fag aus Köln, Professor Becker aus Worms 
und Wilhelm Böse aus Düsseldorf ein.
11 Die unveröffentlichten Texte befinden sich in Privatbesitz (Rodenkirchen).
12 Vgl. O tto Grashof in Köln an Carl von C otta in S tuttgart vom 10.2. 1870. (Siehe S. 163). Um die 
Publikation eines seiner M anuskripte ging es auch in einem Brief an Hermann Heinrich Becker.
13 Vgl. Grashof, O tto : Ueber Brasilien (1858). In Grashofs Nachlaß fanden sich verschiedene Zeitungs­
artikel über Südamerika, die von fremden Verfassern stammen.
14 Schreiben des preußischen Regierungs-Präsidenten in Köln vom 13.7. 1868 an O tto Grashof ebd.
Anmerkungen zu Kapitel 4
1 Vgl. O tto Grashof in Valparaiso an seine Brüder in Köln vom 29.8. 1854. (Siehe S. 103). Er teilte in 
seinem Brief mit, daß er in Valparaiso durch Dr. Schoeller und Dr. phil. O tto  Werke über Mineralogie 
und Botanik erhalten habe.
2 Grashof, O tto: Curriculum vitae.
3 Grashof hatte  Brasilien im Mai 1857 verlassen; im O ktober des gleichen Jahres traf Tschudi dort ein. 
Burmeister reiste 1850 - 1852 in Brasilien und 1857 - 1860 in den La Plata-Staaten. Avé-Lallemant 
reiste 1858 und 1859 durch Brasilien. Vgl. [Zu Grashofs Südamerikareise] in: M ittheilungen aus Justus 
Perthes’ geographischer Anstalt. 1864. Der Aufsatz zu Grashofs Reise in der Zeitschrift Globus (vgl. 
Grashof, O tto: Grashoff’s Reise von Buenos Ayres durch die argentinischen Pampas und über die 
Cordillere nach Copiapo in Chile. 1864) wird wie folgt kom m entiert: ,,[...] [Grashof] ging von Cata- 
marca nach Fuerte de Andalgala, Belen, Santa Rosa und überstieg die Andes, wie scheint, auf demsel­
ben Wege, den Prof. Burmeister einschlug [...] ohne für die Geographie etwas Belangreiches zu leisten.“ 
Vgl. insbesondere die Reisewerke von Hermann Burmeister (Reise durch die La Plata-Staaten. 1861, 
Physikalische Beschreibung der argentinischen Republik. 1875, Reise nach Brasilien. 1853) Johann 
Jakob von Tschudi (Reisen durch Süd-Amerika. 1866 - 1869) Robert Avé-Lallemant (Reise durch 
Nord-Brasilien im Jahre 1859. 1860, Reise durch Süd-Brasilien im Jahre 1858. 1859).
4 Vgl. Grashof, O tto: Grashoff’s Reise von Buenos Ayres durch die argentinischen Pampas und über die 
Cordillere nach Copiapo in Chile. 1864 und ders.: G rashof’s Reise von Rio Janeiro über Bahia nach 
Madeira. 1864.
5 Vgl. Avé-Lallemant, Robert: Reise durch Nord-Brasilien im Jahre 1859. Bd. 1, 1860, S. VI ff .: Der 
Verfasser spricht sich gegen die Auswanderung nach Brasilien aus. Er bedauert, daß er in seinem ein 
Jahr zuvor erschienenen Reisewerk (Reise durch Süd-Brasilien im Jahre 1858. Bd. 1, 1859, S. 458 ff.)
positiv über die Deutsche Kolonie S. Leopoldo geschrieben hatte. Tschudi (in: Reisen durch Süd-
Amerika. Bd. 1, 1866, S. 200 ff.) berichtet über die Not deutscher Kolonisten, die in den 40er Jahren 
durch falsche Versprechungen dazu veranlaßt wurden, nach Brasilien zu gehen und dort die Stadt 
Petrópolis mitaufzubauen. Ebd. Bd. 3, 1867, S. 19 ff. em pört sich Tschudi über Ungerechtigkeiten 
gegen Kolonisten, die in Santa Leopoldina lebten. Vgl. auch Burmeister, Hermann: Reise in die La 
Plata-Staaten. Bd. 1, 1861, S. 51.
6 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 143 - 147.
7 Vgl. zu diesem Thema: Richter, Bernhard: Die Entwicklung der Naturschilderung in den deutschen
geographischen Reisebeschreibungen. 1901.
8 Grashof (Reisewerk II, gez. S. 51) zitiert Martius (Spix, Johann Baptist von, und Carl Friedrich von 
Martius: Reise in Brasilien [...] in den Jahren 1817 - 1820. Bd. 1, 1823, S. 158): „Eine feierliche, milde 
Ruhe herrschte über diese anmuthige Gegend, die für die Genüsse zurückgezogener, heiterer N aturbe­
trachtung geschaffen zu seyn scheint. Die M annichfaltigkeit der Beleuchtung und des Baumschlages, 
welchen die Wälder an dem Abhange der Gebirge darbieten, der Schmelz der verschiedensten Farben 
und die dunkle Bläue und Klarheit des Himmels verleihen der Landschaft der Tropenländer einen 
eigenen Reiz, [...].“ Hier wird ein Eindruck vom Orgelgebirge landeinwärts von Porto de Estrela wieder­
gegeben.
9 Vgl. Trifilio, Samuel S.: La Argentina vista por viajeros ingleses: 1810 - 1860. [1959], S. 279. Burmei- 
ster (in: Physikalische Beschreibung der Argentinischen Republik nach eigenen und vorhandenen 
fremden Beobachtungen entworfen. Bd. 1, 1875, S. 77) schrieb: „Die Vergleichung zwischen dem 
W eltmeer und dem Grasmeer b ietet sich von selbst dar, zumal wenn man auf die leichte Wellenbewe­
gung Acht nim m t, welche die nächsten Umgebungen des Betrachtenden in beständigem F ortschritt vor 
sich treibt, und stets so gleichartig auf- und niedersteigen lässt, wie es der ruhige, sanft spielende Ocean 
zwischen den Tropen ebenfalls zu thun pflegt, wenn nicht Stürme und Ungewitter ihn aufwühlen.“
10 Vgl. Poeppig, Eduard: Reise in Chile, Peru und auf dem Amazonenstrom e. Bd. 1, 1835, S. 245 ff.
11 Vgl. Spix, Johann Baptist von, und Carl Friedrich von Martius: Reise in Brasilien [...] in den Jahren 
1817 - 1820. Bd. 2, 1828, S. 534 und 754.
12 Vgl. Hum boldt, A lexander von: Kosmos. Bd. 1, 1845, S. 8 und 41, Anm. 1.
13 Vgl. Schomburgk, Richard: Reisen in Britisch-Guiana in den Jahren 1840 - 1844. Bd. 1, 1847, S. 190.
14 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 28.
15 Burmeister (in: Reise durch die La Plata-Staaten. Bd. 1, 1861, S. 257) sprach von „rothbraunem  
P orphyr“ , „schwarzgrünem M elaphyr“ , „braunen C onglom eraten“ und „hellgrünem oder gelblichen, 
feinkörnigen Gestein, [...].“
16 Vgl. Hum boldt, Alexander von: Kosmos. Bd. 2, 1847, S. 96 f.: „Die Beleuchtung und die Färbung, 
welche das Licht des dünnverschleierten oder reinen Himmels unter den Wendekreisen über alle irdi­
schen Gegenstände verbreitet, giebt der Landschaftsm alerei, wenn es dem Pinsel gelingt, diesen milden 
Licht-Effect nachzuahmen, eine eigenthümliche, geheimnisvolle M acht.“
17 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 20 f.
18 Vgl. Kahl, August: Reisen durch Chile und die westlichen Provinzen Argentiniens. 1866, S. II.
A nm erkungen zu K apitel 5
1 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 76.
2 Grashofj O tto: Reisewerk II, gez. S. 17 f.
3 Vgl. Tschudi, Johann Jakob von: Reisen durch Süd-Amerika. Bd 1, 1866, S. 137 ff.
4 O tto Grashof in Rio de Janeiro an seinen Bruder Julius in Köln vom 1.1. 1857. (Siehe S. 156).
5 O tto Grashof in Rio de Janeiro an seinen Bruder Julius in Köln vom 1.1. 1857. (Siehe S. 156). Vgl. 
auch Spix, Johann Baptist von, und Carl Friedrich von Martius: Reise in Brasilien [...] in den Jahren 
1817 - 1820. Bd. 2, 1828, S. 653: „Wer Gelegenheit hat, die fröhlichen, oft bis zu einer wilden Begei­
sterung gesteigerten Gesänge und Tänze zu beobachten, welche in den Straßen Bahia’s gegen Sonnen­
untergang von zahlreichen Negertrupps aufgeführt werden, kann sich wohl schwerlich überreden, dass 
dies dieselben Sclaven seyen, welche er sich, nach den übertriebenen Schilderungen philantropischer 
Schriftsteller, als zur Viehheit herabgewürdigte, stumpfsinnige Werkzeuge des niederträchtigsten Eigen­
nutzes und aller schmählichen Leidenschaften gedacht hat; [...].“
6  Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 21.
7 O tto Grashof in Rio de Janeiro an seinen Bruder Fritz in Köln vom 4.8. 1855. (Siehe S. 123).
8 Vgl. Rugendas, Johann Moritz: Voyage pittoresque dans le Brésil. 1835, Abtlg. IV, Tafel 16: „Batu­
que“ , und andere Tafeln sowie Debret, Jean Baptiste: Voyage pittoresque et historique au Brésil ... 
1834.
9 Das Aquarell von H ildebrandt, das in den Staatlichen Kunstsammlungen (Sammlung der Zeichnungen) 
in Ost-Berlin aufbewahrt wird, ist abgebildet in: Ferrez, Gilberto (Hrsg.): A m uito leal e heroica cidada 
de São Sebastião do Rio de Janeiro. 1965, S. 161.
10 Vgl. [González Garaño, Alejo B.]: Artistas extranjeros que docum entaron el pasado argentino. 1935 
und Sáenz, Justo P.: Equitación gaucha de la llanura (1933).
11 O tto Grashof in Montevideo an seinen Bruder Julius in Köln vom 16.10. 1853. (Siehe S. 90).
12 O tto Grashof in Valparaiso an seinen Bruder Karl in Köln vom 15.2. 1855. (Siehe S. 110).
13 O tto  Grashof in Valparaiso an seinen Bruder Karl in Köln vom 15.2. 1855. (Siehe S. 109).
14 O tto Grashof in Rio de Janeiro an seine Brüder in Köln o. D. und vom 14.12. 1855. (Siehe S. 138).
15 Siehe Seite 21.
16 Tschudi, Johann Jakob von: Reisen durch Süd-Amerika. Bd. 4, 1868, S. 266.
17 Adalbert, Prinz von Preußen: Aus meinem Tagebuche 1842 - 1843. 1847, S. 384.
18 O tto Grashof in Rio de Janeiro an seinen Bruder Fritz in Köln vom 4.8. 1855. (Siehe S. 122).
19 O tto Grashof in Rio de Janeiro an Nicolaus Salm in Aachen vom 17.2. 1856. (Siehe S. 141).
20 Grashof, O tto: Reisewerk I, gez. S. 130.
21 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 92.
22 O tto Grashof in Rio de Janeiro an Nicolaus Salm in Aachen vom 20.2. 1856. (Siehe S. 145).
23 O tto Grashof in Rio de Janeiro an seinen Bruder Fritz in Köln vom 4.8. 1855. (Siehe S. 123).
24 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 56.
25 Grashof, O tto: Reisewerk II, gez. S. 56.
26 O tto Grashof in Valparaiso an seinen Bruder Karl in Köln vom 15.2. 1855. (Siehe S. 111).
27 O tto Grashof in Valparaiso an seinen Bruder Karl in Köln vom 15.2. 1855. (Siehe S. 111).
28 Die Düsseldorfer Nazarener Deger, Ittenbach sowie Karl und Andreas Müller haben sich auf Betreiben 
von Schadow 1837/39 in Italien, besonders in Rom, aufgehalten, um am Werk Fra Angelicos und 
Raffaels Vorstudien für Wandmalereien in der Apollinaris-Kirche zu Remagen zu betreiben. Vgl. Schaar­
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Medern, Alexander von
russischer Ex-Diplomat in Rio de Janeiro 40, 125, 130, 145, 160
Melgarejo, Juan (1793 - 1861)
chilenischer S taatsbeam ter 29
Mendelssohn-Bartholdy, Felix (1809 - 1847)
Kom ponist 62
208 Mengelberg, O tto  (1818 - 1890)





Meyerbeer, Giacomo (eigentl. Jakob Liebmann Beer) (1791 - 1864)
Kom ponist 12
Michael Pawlowitsch aus dem Hause Rom anow-Hollstein-Gottorp (1798 - 1849)
G roßfürst von Rußland, Großm eister der Artillerie 11
Miller 103
Minetti, Domingo Eduardo
argentinischer U nternehm er, Kunstsammler 219
Mintrop, Theodor (1814 - 1870)
Maler und  Illustrator 67
Möller 167
Molay, Jakob Bernhard von (? - 1314)
letzter Großm eister der Tem pler 14, 85, 155
M ontero 112, 115
M onterola 112
Montigny, Grandjean de (1776 - 1850)
französischer A rchitekt 37, 38
Monvoisin, Raym ond Auguste Quinsac (1794 - 1870)
französischer Porträt- und Historienmaler, L ithograph 33, 34, 109, 130, 137, 182, 184
Moreau, François René (1807 - 1860)
französischer Maler 38
Moreau, Louis Auguste (1818 - 1877)
französischer Maler 3 8 ,1 8 4
Morel, Carlos (1813 - 1894)
argentinischer Maler 1 6 ,1 8 0 ,1 8 1
Müller 80
Müller, Andreas Johann Jacob (1811 - 1890)
Kirchenmaler und Radierer 189
Müller, Karl (1818 - 1893)
Kirchen- und Bildnismaler 189
Murillo, Bartolomé Esteban (1618 - 1682)
spanischer Maler 15, 20, 82, 89, 180
Naegele 98
Nagel
Generalagent der Kolonie Sta. Catarina in Rio de Janeiro 152
Napoleon I. (Napoleon Bonaparte, eigentl. Napoleone Buonaparte) (1769 - 1821)




Niemeyer, Carlos F. (? )
Buchhändler in Valparaiso 
Niemeyer
Buchhändler in Hamburg 
Nikolaus I. Pawlowitsch (1796 - 1855) 
seit 1825 Zar von Rußland 
Nolasco (Siehe Petrus Nolasco)
Obligado, Pastor (1818 - 1870)
Jurist, Präsident von Buenos Aires 
Ocampo
Oettinger, Johann Christian (1801 - 1882)
Onkel von O tto  Grashof, Gymnasiallehrer in Köln 
O’Higgins, Bernardo (1778 - 1842)
General, Befreier Chiles von der spanischen Kolonialherrschaft 
Olfers, Ignaz von (1793 - 1872)
G eneraldirektor der Königlichen Museen zu Berlin, Diplomat 
Oncas
Oribe, Manuel Ceferino (1792 - 1857)
Brigadegeneral, Präsident von Uruguay 
Ossa, Francisco Ignacio (1793 - 1864) 
chilenischer Unternehm er 
Osthaus, Luis
deutscher Kaufm ann in Valparaiso 
O tto
Paalzow, H enriette von (1788 - 1847)
Schriftstellerin 
Pacheco, Angel (1795 - 1869) 
argentinischer General 
Palhère, Arm and Julien (1784 - 1862)
französischer Historien- und Bildnismaler 
Pallière, Juan Leon (1823 - 1887) 
französischer Maler in Südamerika 
Pedro I. (1798 - 1834)
seit 1822 Kaiser von Brasilien 
Pedro II. (1825 - 1891)
seit 1831 Kaiser von Brasilien 
Pellegrini, Carlos Enrique (1800 - 1875) 
italienischer Maler 
Peña
Pérez Rosales, Vicente (1807 - 1882) 
chilenischer Maler 
Petacas, Francisco
Petrus Nolasco (San Pedro N.) (? - 1256)





10, 11, 40, 110, 117, 130, 177
87
89
1 0 2 , 128












38-43, 62, 63, 152, 153, 154, 160, 183, 184, 224





39, 48, 124, 130, 138, 183, 184
210 Piderit, Karl Theodor (1826 - 1912)
deutscher Arzt in Chile, Dichter, Schriftsteller 
Pierson 
Pinel
französischer Naturforscher in Brasilien 
Pintos, José Manuel (1818 - 1873)
General in Chile 
Plüddemann, Hermann Freihold (1809 - 1868) 
Historienmaler, Illustrator und Radierer 
Poeppig, Eduard Friedrich (1798 - 1869)
Naturforscher, Botaniker, Reisender 
Poppe
Portales Palazuelos, Diego P. (1793 - 1837) 
chilenischer Politiker und Minister 
Precht, Johann Heinrich 
Kaufmann in Santiago 
Pueyrredón, Prilidiano (1823 - 1870)
argentinischer Maler, A rchitekt und Ingenieur
Quevedo, Emilio
argentinischer Kaufmann 




Ramos y Font, José Tomás 
chilenischer Großkaufm ann 
Ramos y Larrea, Juana Rosa
Ehefrau von José Tomás Ramon y F on t 





Ribera, Guisepe José de (um 1590 - 1652) 
spanischer Maler 
Richardo
Richartz, Johann Heinrich (1795 - 1861)
Kaufmann 
Rick, Georg
Ried, Aquinas (1810 od. 1815 - 1869) 
deutscher Arzt in Valparaiso 
Rodewald 
Roque, J.
Rosas, Juan Manuel de (1793 - 1877)
argentinischer Caudillo, G obernador von Buenos Aires
98, 102, 103, 113, 167, 169 
98
45, 131, 132, 140, 184 
107 
8 , 13, 179 
65
98, 114 
33, 72, 107, 223
105.166 
16
21, 90, 91, 95, 98, 99, 159 
16, 17, 69
147







60, 162, 186 
80, 81, 82, 84, 92, 155
98, 99, 166 
105, 116, 159 
21
15-17, 19, 23, 69, 8 6 , 87, 95, 219
Rosas, Manuelita (Manuela Robustina) (1817 - 1898) 211
Tochter von Juan Manuel Rosas 17
Rosas y Belgrano, Pedro (1814 - 1863)
argentinischer Oberst 87
Rowe 215
Riickert, Friedrich (1788 - 1866)
Dichter 1 3 5
Rugendas, Johann Moritz (1802 - 1858)
Maler und Zeichner 13, 45, 50, 60, 64, 68, 69, 181, 182, 184, 186
Saint-George 1 5 9
Saint-Pierre, Jacques-Henri-Bernardin de (1737 - 1814)
französischer Schriftsteller und Reisender 65
Salm, Nicolaus
Maler, Lehrer an der höheren Bürgerschule zu Aachen 139, 144, 148, 173, 185, 189, 230-232
San M artín, José de (1778 - 1850)
Befreier Südamerikas von der spanischen Kolonialherrschaft 33, 72, 107, 223
Santi (Sanzio), Raffaelo (1483 - 1520)
italienischer Maler und A rchitekt 7, 8, 75, 104, 189
Sarmiento, Domingo Faustino (1811 - 1880)
argentinischer Politiker und Schriftsteller, Präsident 64
Sarratea, Mariano de (1814 - 1886)
argentinischer Politiker 3 3
Sauerbrunn
deutscher Pfarrer in Nova Friburgo 1 3 1 , 140
Sauerweid, Alexander Iwanowitsch (1783 - 1844)
russischer Maler und Radierer 11
Schadow, Wilhelm (Friedrich W.) (1777 - 1862)
M alerund Schriftsteller 7-9, 12, 62, 75, 189
Schiller, Friedrich von (1759 - 1805) 109
Schinkel, Karl Friedrich (1781 - 1841)
A rchitekt und Maler 8 ,1 3 7
Schirmer, Wilhelm (Johann W.) (1807 - 1863)
Maler 8, 73, 74
Schmitz, Nicolás
Minenbesitzer in Chile 169
Schneider 1 6 7
Schnorr von Carolsfeld, Julius (1794 - 1872)
Maler und Zeichner 67
Schoeller 103, 187
Schöning, Kurt Wolfgang Wilhelm Gustav von (1789 - 1859)
preußischer Oberstleutnant, Hofmarschall 174, 179
Schomburgk, Richard (1811 - 1891)
Botaniker, Forschungsreisender 65
Schroeder & Co
Handelshaus in Hamburg 152
Schroeder 1 5 4
212 Schultz, Woldemar (1833 - 1866)





G roßkaufm ann, Bankier in Valparaiso 98, 100, 103-105, 107, 114, 116, 159, 164, 166, 182
Segura, Gregorio 95
Segura, Pedro Pascual (1802 - 1865)
argentinischer Offizier, G obernador 95
Southers 103
Spix, Johann Baptist von (1781 - 1820)
Zoologe, Mediziner, Forschungsreisender 13, 64
Stand 81
Stockm eyer 39 ,231
Stolberg-Stolberg, Christian Reichsgraf zu (1748 - 1821) 9, 177
Stolberg-Stolberg, Friedrich Leopold Reichsgraf zu (1750 - 1819) 9, 177
Strack 121, 124
Suckow, von
ehemaüger preußischer Major, Geschäftsm ann in Rio de Janeiro 128, 130, 137, 146
Tagle Irarrázaval, José A ntonio
G roßkaufm ann in Santiago 106 ,107
Talma, Juan Manuel 223, 224
Taunay, Félix Emile (1793 - 1881)
französischer Landschaftsm aler 38
Taunay, Nicolaus (Nicolas) Antoine (1755 - 1830)
französischer Landschafts-, Genre- und Schlachtenmaler 38, 184
Te-cum-seh (zwischen 1768/80-1813)
nordam erikanischer Indianerhäuptling vom Stamme der Shawnee 39, 183
Thalberg
Pianist 124, 138
Thorwaldsen, Bertel (1770 oder 1768 - 1844)
Bildhauer 3 9
Timm
K apitän 1 1 5 ,1 1 7 ,1 1 9
Toledo 97
Tschudi, Johann Jakob (1818 - 1889)
Schweizer Naturforscher, Reisender, D iplomat 64, 6 8 , 71, 180, 186, 187
Tula, Ramón 95
Turner, William (Josep Mallord W.) (1775 - 1851)
englischer Maler 6 8
Urmeneta, José Tomás de
Minenbesitzer in Chile 105
Urquiza, Justo José de (1800 - 1870)




Vernet, Horace (Emile Jean H.) (1789 - 1863) 
französischer Maler 
Vidal, Emeric Essex (1785 - 1821)
französischer Laienkünstler in Buenos Aires
213




Wach, Wilhelm (Karl W.) (1787 - 1845)
Maler 8 , 10, 154, 178
Wachowsky 106, 107
Wachs 89
Waddington, Josue (Josua) (1787 - 1871)
Großkaufm ann in Chile 98
Wallraf, Ferdinand Franz (1748 - 1824)
Kunstsammler 7 ,6 0 , 162, 186
Washington, George (1732 - 1799)
am erikanischer General, 1. Präsident der USA (1789-97) 13, 179




Weingartner, Joseph (1810 - 1884)
Bildnismaler und Lithograph 10 ,178
Wernike 80, 82
Werth 110
Wied (Siehe Maximilian Prinz zu Wied-Neuwied)
Wieland, Christoph Martin (1733 - 1813)
Dichter 135
Wilhelm I. (1797 - 1888)




Wilms, Joseph (1814 - 1892)
Stilleben- und Genremaler 9
Wimar, Charles (Karl) Ferdinand (1829 - 1863)
deutsch-amerikanischer Maler 13, 179
Wood, Charles C hatw orthy (1792 - 1856)
englischer Wissenschaftler, Künstler, M ilitärstratege im Dienste Chiles 99
W ürttemberg, Paul Friedrich Wilhelm von (1797 - 1860)
Forschungsreisender, Ornithologe, Mediziner 16, 17, 1 8 ,3 3 ,6 3 ,8 8 ,9 8 ,  115, 159, 163, 164, 173, 174,
180, 186
Zavería, Julio de





Karte 1: K arte von Südamerika (1867). 
Aus: V. Martin de Moussy: Descripción 
geográfica y  estadística de la Confedera­
ción Argentina. [Atlas]. Buenos Aires 
1963 (Nachdruck der Ausgabe Paris 
1873). Tafel III.
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Karten 2 - 3 :  Grashofs Reiseweg von Argentinien nach Chile. 
(Aus: Moussy: Descripción geográfica, Tafel V, Ausschnitt)
Karte 4: Grashofs Reiseweg in Uruguay und Argentinien. 
(Aus: Moussy: Descripción geográfica, Tafel V, Ausschnitt)
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Karte 5: Grashofs A ufenthalt in Rio de Janeiro und Umgebung.
(Aus: Adalbert Prinz von Preußen: A i«  meinem Tagebuche 1842 - 1843. Berlin 1847. „K arte der Provinz 
Rio de Janeiro“ , Ausschnitt)
Karte 6: Grashofs Urwaldexpedition.
(Aus: Adalbert Prinz von Preußen: A us meinem Tagebuche 1842 - 1843. Berlin 1847. „K arte der Provinz 




K atalog der Südam erikadarstellungen
Ein * neben der Katalognum m er verweist auf eine Farbabbildung. 
Maßangaben: Höhe vor Breite.
Folgende L iteratur wird verkürzt zitiert:
González Garaño: Artistas extranjeros.
[González Garaño, Alejo B.]: Artistas extranjeros que documentaron el pasado argentino. E l p intor Otto  
Grashof. 1935.
Grashof: Reise werk I.
Grashof, O tto: Südamerikanische Reisen von 1852 - 1855. In den Argentinischen Provinzen, den Pampas 
und Chili. [MS]
Grashof: Reisewerk II.
Grashof, O tto: Südamerikanische Reisen von 1855 - 1857. Von der Westküste Chili um s Cap Horn nach 
Brasilien. [MS]
Grashof: Illustrationen.
Grashof, O tto: Illustrationen zum II. Theil „ Südamerikanische Reisen von 1855 - 1857, von der West­
küste Chili um s Kap Horn nach Brasilien von O. E. F. Grashof. “ [MS]
Grashof: Reise von Buenos Ayres nach Chile.
Grashof, O tto: G rashoff’s Reise von Buenos A yres durch die argentinischen Pampas und über die 
Cordillere nach Copiapo in Chile. 1864.
Grashof: Reise von Rio Janeiro nach Madeira.
Grashof, O tto: Grashof’s Reise von R io  Janeiro über Bahia nach Madeira. 1864.
Grashof: Ausstellungskatalog 1934.
Grashof, O tto: Vergessene Kölner Künstler. I. O tto Grashof (1 8 1 2 - 1876). [Ausstellungskatalog des 
Kölnischen Kunstvereins.] 1934.
Löschner: Deutsche Künstler.
Löschner, Renate: Deutsche Künstler in Lateinamerika. Maler und Naturforscher des 19. Jahrhunderts 
illustrieren einen K ontinent. 1978.
Dolce farniente
Negeramme m it weißem Kind. Im Hintergrund der Corcovado, die Bucht von Botafogo und die 
Festung auf der Insel Boa Viagem 
Öl auf Leinwand (100 x 80 cm).
Sign, und dat. r.: „R io de Janeiro“ — „O tto  Grashof 1856“ .
Ehemals Privatbesitz, Köln.
Kriegsverlust seit 1944.
Vgl.: Grashof: Curriculum vitae.
Ders. in Rio de Janeiro an seinen Bruder Julius in Köln vom 1. 1. 1857 (Seite 156).
Ders.: Reisewerk II, gez. S. 17.
Ders.: Illustrationen [zu Kapitel X]: „Dolce farniente. Eine Minasnegerin, Amme eines weißen 
Kindes, schützt dasselbe vor den Sonnenstrahlen. Neben ihr sitzt vor einem Landhause an dem 
Golf von Rio de Janeiro eine junge Kreolin. Im Hintergrund hegt das Schloß Boa Viagem“ .
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 16, Nr. 85 und Abb.
Negertanz Batuque 
Aquarell (28,5 x 23,5 cm). 
Privatbesitz, Scheidegg.
Negertanz Batuque
(1856). Öl auf Leinwand (100 x 80 cm).
Sign. r. u.: „O tto  Grashof“ .
Ehemals Privatbesitz, Köln.
Kriegsverlust seit 1944.
Vgl.: Grashof: Curriculum vitae.
Ders. in Rio de Janeiro an seinen Bruder Julius in Köln vom 1.1.  1857 (Seite 156).
Ders.: Illustrationen [zu Kapitel III]: „Negertanz, genannt Batuka, am Golf von Rio de Janeiro, 
im Hintergrund das Orgelgebirge, Serra dos Orgoes“ .
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 16, Nr. 84 und Abb.
M arktplatz von Rio de Janeiro m it dem A quädukt und der Klosterkirche Santo Antonio 
Öl auf Leinwand (145 x 116 cm).
Sign, und dat. r. u.: „Rio de Janeiro“ — „O tto  Grashof 1856“ .
Ehemals Privatbesitz, Köln.
Kriegsverlust seit 1944.
Vgl.: Grashof: Curriculum vitae.
Ders. in Rio de Janeiro an seinen Bruder Julius in Köln vom 1.1.  1857 (Seite 156).
Ders.: Illustrationen [zu Kapitel XI]: „M arktscene in Rio de Janeiro an einem Festtage am 227 
Wasserreservoir der Carioca; auf der Höhe Jesuitenkloster (großes Oelgemälde m it vieler Staf­
fage)“ .
Lit.: Ausstellungskatalog 1934, S. 16, Nr. 83 und Abb.
Ein Kölner Maler reist durch die Welt, 1944, vom 25. 5., gez. S. 5 (Abb.).
5. Das Bändigen eines Pferdes in der Zeit des D iktators Rosas
Öl auf Leinwand (68 x 80 cm).
Sign, und dat. r. u.: „O tto  Grashof, Buenos Aires 1852“ .
Sg. Domingo E. M inetti, Rosario (Argentinien).
Von dem Gemälde existieren m ehrere Kopien. Eine, von Bernabé Demaria, besitzt das Museo Histó­
rico Nacional, Buenos Aires.
Lit.: [Abad] Santillán, Diego de: Gran Enciclopedia Argentina, 1957, S. 618 (Abb.). Carril, Bonifacio 
del: M onum enta iconographica, 1964, S. 174, Abb. im Abbildungsband Tafel CLXXVIII. 
Gonzalez Garaño: Artistas extranjeros (Abb.). Merlino, Adrian: Diccionario de artistas plásticos 
de la Argentina, 1954, S. 176. Pagano, José León: La pin tura y la escultura en el siglo XIX, 
[1961], Abb. 33. Ders.: El arte de los argentinos, 1937, S. 251 (Abb.). Pereira Salas, Eugenio: 
Un p in tor viajero: O tto  E. F. Grashoff (1812 - 1876), 1958, S. 14. Schiaffino, Eduardo: La 
p intura y la escultura en Argentina (1783 - 1894), 1933, S. 165 (Abb.).
6. Gaucho zu Pferde in der argentinischen Pampa 
Lithographie.
L. u.: „W. Willems“ . Auf dem Plattenrand: „G aucho“ — 1. u.: „L ithografia de Rodolfo Kratzenstein, 
Calle Sn. M artin No. 104, Buenos Aires“ — r. u.: „Pint, por O. G rashof“ .
Museo Histórico Nacional, Buenos Aires.
Motiv aus dem Gemälde „Das Bändigen eines Pferdes in der Zeit des D iktators Rosas“ (Siehe Nr. 5). 
Lit.: Sáenz, Justo P.: Equitación gaucha de la llanura, 1933 (Abb.).
7. Gaucho zu Pferde in der argentinischen Pampa 
Lithographie.
L. u.: „W. Willems“ . A uf dem Plattenrand: „Gaucho de la campaña de Buenos Aires“ .
L. u.: „L itografía de Rodolfo Kratzenstein, Calle Sn. M artin No. 104, Buenos Aires“ — u.: „El origi­
nal es propiedad del Sr. A rthur Blank“ — r. u.: „Pint, por O. G rashof“ .
Museo Histórico Nacional, Buenos Aires.
Lit.: Gesualdino, Vicente (Hrsg.): Enciclopedia del A rte en América, 1969 (Abb.), Pereira Salas, 
Eugenio: Un pintor viajero: O tto E. F. Grashoff (1812 - 1876), S. 14.
228 8- Kampf eines Indianers m it einem Gaucho
(1 859). Öl auf Leinwand (61 x 75 cm). 
Aufbewahrungsort unbekannt.
Vgl.: Grashof: Curriculum vitae.
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 17, Nr. 103. [Abad] de Santillán, Diego: Gran Enciclope­
dia Argentina, 1957, S. 618 (Abb.), González Garaño: Artistas extranjeros (Abb.).
*9. Tanz der Zamacueca
Aquarell m it Deckweiß gehöht auf braunem Papier (30 x 21 cm).
Bez. u.: „Chile. La Sambacueca“ — sign, und dat. r. u.: „O tto  G rashof — Valparaiso 1854“ . 
Privatbesitz, Köln.
Vgl.: Grashof: Reisewerk I, gez. S. 81.
Lit.: Grashof: Reise von Buenos Ayres nach Chile, S. 10 (Abb.).
Löschner: Deutsche Künstler, S. 115 f., Nr. 243 und Abb. S. 123. Pereira Salas, Eugenio: Un 
pintor viajero: O tto  E. F. Grashof (1812 - 1876), 1958, S. 18 und Abb. 1 (nach S. 18).
10. Studie eines Gauchos in ganzer Figur
Aquarell auf beigefarbenem Papier, oval (13,5 x 9,5 cm). 
Privatbesitz, Köln.
11. Kopfstudie eines Gauchos aus Montevideo, im Dreiviertelprofil nach links gewendet 
Aquarell auf elfenbeinfarbenem  Papier (16 x 11 cm).
Bez. und dat, u.: „Gaucho de Montevideo — August 1853“ .
Privatbesitz, Köln.
Lit.: González Garaño: Artistas extranjeros (Abb.).
Grashof: Reise von Buenos Ayres nach Chile, S. 2 (Abb.).
12. K opfstudie eines Gauchos aus Montevideo, im Dreiviertelprofil nach links gewendet 
Aquarell (13 x 9 cm).
Bez. und dat. u.: „Gaucho bei Montevideo — Aug. 1853“ .
Privatbesitz, Köln.
Lit.: Grashof: Reise von Buenos Ayres nach Chile, S. 2 (Abb.).
13. Bildnis cines Mannes aus Montevideo 229
Aquarell, rund (9,5 cm Durchmesser).
Sign, und dat. r. u.: „O. G .“ — „M ontevideo 1853“ .
Privatbesitz, Köln.
14. Baqueano in der Pampa 
Aquarell (23 x 17 cm).
Bez., sign, und dat. r. u.: „Baqueano“ — „ 0 . G. 1853 M ontevideo“ . 
Privatbesitz, Köln.
Vgl.: Grashof: Reisewerk I, gez. S. 16.
Lit.: Grashof: Reise von Buenos Ayres nach Chile, S. 1 (Abb.). 
Löschner: Deutsche Künstler, S. 129, Nr. 264.
15. Kopfstudie einer Pampas-Indianerin, im Profil nach rechts gewendet 
Bleistiftzeichnung auf beigefarbenem Papier (20 x 14 cm).
Bez. u.: „Pam pa Indianerin aus dem Hause des Don Fl. Castellanos“ — sign, und dat. r. u.: „O. G. — 
Montevideo Juli 1853“ .
Privatbesitz, Scheidegg.
Lit.: Grashof: Reise von Buenos Ayres nach Chile, S. 3 (Abb.).
16. K opfstudien zweier Pampas-Indianerinnen, im Profil nach rechts gewendet und von vorn 
Stahlstich nach Originalen von O tto  Grashof, (Siehe Nr. 15).
In: Grashof: Reise von Buenos Ayres nach Chile, S. 3.
17. Pampas-Indianer m it weißer Frau
Aquarell über Bleistift, weiß gehöht auf bräunlichem Papier (20 x 14 cm). 
Bez. u.: „Pampas Indianer“ — sign, und dat. r. u.: „O. G. Montevideo 1853“ . 
Privatbesitz, Köln.
18. K opfstudien dreier Männer
Aquarell auf bräunlichem Papier (13 x 15 cm).
Bez., dat. und sign, u.: „Kriegs-Gefangene in Buenos Ayres Febr. 1853 aus dem Gedächtnis 
gez. O. G.“ .
Privatbesitz, Köln.
230 Vgl.: O tto  Grashof in Buenos Aires an seine Brüder in Köln vom 22.1. 1853 (Seite 85). 
Ders.: Reisewerk I, gez. S. 8.
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 22, Nr. 169.
19. Studie eines argentinischen Soldaten, im Profil nach links gewendet 
Aquarell (16 x 12 cm).
Bez., sign, und dat. r.: „E l Soldado Francisco Petacas — Cordoba — O. G. — Decb. 17. — 1853“ . 
Privatbesitz, Köln.
Lit.: González Garaño: Artistas extranjeros (Abb.).
Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 23, Nr. 171.
20. Grashof und seine Reisegefährten auf dem Weg nach Catamarca 
Aquarell (40 x 48 cm).
Auf dem Passepartout von Grashof bez.: „Halt bei Cardanal im Walde zwischen Cordoba und Kata- 
marka. Aquarell-Gemälde von O. E. F. G rashof“ .
Privatbesitz, Köln.
Vgl.: Grashof: Reisewerk I, gez. S. 69.
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 23, Nr. 176.
21. Soldat und Wasserträgerin in Catamarca
Stahlstich nach einem Original von O tto Grashof.
In: Grashof: Reise von Buenos Ayres nach Chile, S. 5.
Vgl.: Grashof: Reisewerk I, gez. S. 68.
Lit.: González Garaño: Artistas extranjeros (Abb.), ebd. bez.: „A na Maria Aguila. Catamarca. 1854“ . 
„V icente Vega. Catamarca. 1854“ .
Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 23, Nr. 171 und S. 25, Nr. 210.
22. Brustbüd eines Mannes
Öl auf Leinwand (84 x 70 cm). 
Dat. r. u.: „Valparaiso, 1854“ . 
Privatbesitz, Santiago de Chile.
*23. Die Familie Franz Hallmann auf der Terrasse ihres Hauses in Valparaiso 
Öl auf Leinwand, oval (60 x 76 cm).
Sign, und dat. 1. u.: „Grashof 1855 — Juli Valparaiso“ . 
Privatbesitz, Meerbusch.
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Vgl.: O tto Grashof in Valparaiso an seine Brüder in Köln vom 10.5. 1854 (Seite 98). 
Ders.: Reisewerk II, gez. S. 4.
24. Bildnis einer Frau m it vier Kindern
Aquarell und Bleistift m it Deckweiß gehöht auf beigefarbenem Papier (38 x 50,5 cm). 
Sign, und dat. r.: „O tto  Grashof 1854 Valparaiso Ju li“ .
Privatbesitz, Meerbusch.
25. K opfstudie eines Mädchens, im Dreiviertelprofil nach links gewendet 
Bleistiftzeichnung auf beigefarbenem Papier, oval (22 x 16 cm).
Dat. und sign. r. u.: „Valparaiso 1853 O. G .“ — bez. u.: „Carolina Chile“ . 
Privatbesitz, Scheidegg.
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 23, Nr. 175.
26. „Vier Väter des V aterlandes“
Die Generale und Minister O ’Higgins, San M artin, Carrera und Portales 
(1854). Öl auf Leinwand (91,1 x 121,3 cm).
Museo Histórico, Rancagua.
Vgl.: G rashof in Valparaiso an seine Brüder in Köln vom 30.11. 1854 (Seite 107).
Lit.: Carril, Bonifacio del: Iconografía del General San M artín, 1971, S. 103 (Abb.). Grashof: Aus­
stellungskatalog 1934, S. 15, Nr. 72. Pereira Salas, Eugenio: Un p intor viajero: O tto  E. F. Gras- 
hoff (1812 - 1876), 1958, S. 19 f. und Abb. 3 (nach S. 20).
Grashofs Gemälde wurde 1856 in Santiago ausgestellt, in der „Exposición de Bellas Artes de la
Sociedad de Instrucción Prim aria“ . Vgl. Pereira Salas, Eugenio: O tto  E. F. Grashof (1812 - 
1876), 1958, S. 19.
27. Kopfstudie eines Mannes
Bleistiftzeichnung ( 1 2 x 8  cm).
Bez., dat. und sign, u.: „Schulz. Cebrada de la Palma — Sept. 1854 — O. G .“ . 
Privatbesitz, Leverkusen.
28. Studie des Araukaners Juan Manuel Talma
Stahlstich nach einem Original von O tto  Grashof.
In: Reuel Smith, Edm ond: Die Araukaner. 1864, S. 376.
232 Vgl.: Grashof: Reisewerk II, gez. S. 5 f.
Ders.: Illustrationen [zu Kapitel II]: „Portrait des Araukaner-Indianers Juan Manuel Talma 
(B rustbild)“ .
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 25, Nr. 209. Pereira Salas, Eugenio: Un p intor viajero. 
O tto E. F. Grashoff ( 1812-  1876), 1958, S. 20, Abb. 4 (vor S. 21).
29. Studien von Araukanern, im Profil nach rechts gewendet und von vorn 
Stahlstich nach Originalen von O tto  Grashof.
In: Reuel Smith, Edm ond: Die Araukaner. 1864, S. 377.
Vgl.: Grashof: Reisewerk II, gez. S. 5 f.
Ders.: Illustrationen [zu Kapitel II]: „Portrait des Araukaner Kazika José Carmel Cañopan, von 
der Mission Tanm anué (in ganzer Figur)“ .
Lit.: Pereira Salas, Eugenio: Un p in tor viajero. O tto E. F. Grashoff (1812 - 1876), 1958, S. 20, 
Abb. 4 (vor S. 21).
30. Hofdame Kaiser Pedro II., Donna M. Eugenia Guedes Pinto de Lopes Gama 
(1856). Öl auf Leinwand, oval (120 x 90 cm).
Ehemals Privatbesitz, Köln.
Kriegsverlust seit 1944.
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 17, Nr. 91 und Abb.
31. Bildnis eines jungen Mädchens, im Dreiviertelprofil nach rechts gewendet 
Bleistift und Aquarell auf beigefarbenem Papier (21 x 15 cm).
Bez., dat. und sign. r. u.: „Corinna — Petropolis (Brasilien) — Nov. 1855 — O. G .“ .
Privatbesitz, Scheidegg.
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 25, Nr. 205.
32. Brustbild einer jungen Brasilianerin, im Profil nach rechts gewendet 
Aquarell und Bleistift, weiß gehöht auf beigefarbenem Papier (24 x 18 cm).
Sign, und dat. r.: „O. G. Juni 1857“ — bez. u.: „Mameluca, Mestize de Bahia, der Vater ist ein 
Brasilianer doch civilisirter Indianer, die M utter eine Indianerin vom Stamm e der Tapuies“ . 
Privatbesitz, Scheidegg.
Lit.: Grashof: Reise von Rio Janeiro nach Madeira, S. 202 (Abb.).
33. Studie einer sitzenden Negerin 233
Aquarell, weiß gehöht auf beigefarbenem Papier (21,5 x 16,7 cm).
Bez., dat. und sign, u.: „Brésil — asento m uito  baixo — Rio de Janeiro Aug. 21. 1855 — O. G .“ .
Privatbesitz, Köln.
Lit.: Löschner: Deutsche Künstler. S. 41, Nr. 90. Schultz, Woldemar: Aus meinem brasilianischen 
Tagebuche, I. Teü. 1864, S. 101 (Abb.).
34. Brustbüd einer jungen Frau
Aquarell auf bräunlichem Papier (17 x 13 cm).
Bez. u.: „M ulatin“ . Sign. r. u.: „ 0 . G. Rio de Janeiro“ . 
Privatbesitz, Köln.
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 26, Nr. 228.
35. Studie einer jungen Brasilianerin, nach rechts gewendet
Aquarell m it Deckweiß gehöht auf beigefarbenem Papier (30 x 16 cm).
Bez., dat. und sign, r.: „Rosa Creoula Fazenda dos Tanques Brasil Nov. 1855 — O. G .“ .
Privatbesitz, Köln.
Vgl.: O tto  Grashof: Illustrationen [zu Kapitel V]: „Portrait eines jungen Kreolenmädchens, genannt 
Rosa“ .
Lit.: Grashof: Reise von Rio Janeiro nach Madeira, S. 201 (Abb.).
Ders.: Ausstellungskatalog 1934, S. 25, Nr. 203.
36. Bildnis einer Frau, nach rechts gewendet
Aquarell m it Deckweiß gehöht auf braunem Papier (23,2 x 18,7 cm).
Bez., dat. und sign, r.: „Pamela [? ] — Rio de Janeiro Jun i 1856 — O. G .“ . 
Privatbesitz, Köln.
37. Bildnis eines Mädchens aus Nova Friburgo in Brasilien
Aquarell und Bleistift m it Deckweiß gehöht auf elfenbeinfarbenem Papier, oval (24 x 18 cm).
Bez. u.: „Nouvelle Friburg — Brésil“ — sign, und dat. r.: „O. G. 1855“ .
Privatbesitz, Köln.
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 25, Nr. 206. Schultz, Woldemar: Aus meinem brasiliani­
schen Tagebuche, II. Teil. 1864, S. 131 (Abb.).
234 38. Bildnis einer Brasilianerin
Aquarell, weiß gehöht auf bräunlichem Papier, oval (26 x 21 cm).
Bez. und dat. u. [nur noch teilweise lesbar]: „[...] Steamer — Luisa Maria de P[...] — May [...]“ . 
Privatbesitz, Köln.
Lit.: Schultz, Woldemar: Aus meinem brasilianischen Tagebuche, II. Teil. 1864, S. 131 (Abb.).
39. Studie eines brasilianischen Negers, nach rechts gewendet
Aquarell, weiß gehöht auf beigefarbenem Papier (19 x 15 cm).
Bez. und dat. u.: ,,Negro Mina — Rio de Janeiro Jul. 1856“ — sign. r. u.: „O. G .“ .
Privatbesitz, Köln.
Vgl.: Grashof: Illustrationen [zu Kapitel III]: „P ortrait eines Negers von Minas, Lastträger (Brust­
bild)“ .
Lit.: Grashof: Reise von Rio Janeiro nach Madeira, S. 203 (Abb.).
Ders.: Ausstellungskatalog 1934, S. 26, Nr. 218.
40. Kopfstudie eines Mannes, nach links gewendet
Aquarell und Bleistift m it Deckweiß gehöht auf beigefarbenem Papier (14,5 x 12 cm).
Bez. 1. u.: „Andre, St. Anne de N yteroy, Brasilien“ .
Privatbesitz, Köln.
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 24, Nr. 186. Schultz, Woldemar: Aus meinem brasiliani­
schen Tagebuche, I. Teil. 1864, S. 97 (Abb.).
41. Rückenansicht eines Negers m it einem Baumstamm
Aquarell m it Deckweiß gehöht auf braunem Papier, oval (21 x 16 cm). Staffagefigur der „Kapelle 
Santa Ana bei N iterói“ (Siehe Nr. 62).
Privatbesitz, Köln.
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 26, Nr. 221.
42. Studie eines Negers, nach links gewendet
Aquarell m it Bleistift, weiß gehöht auf bräunlichem Papier (26 x 19 cm).
Bez. und sign. r. u.: „Brésil. Neger v. Mozambique Domingo Jacinto. Nova Friburgo Nov. 1855“ — 
sign. 1. u.: „O. G. 1855“ .
Privatbesitz, Köln.
Vgl.: Grashof: Illustrationen [zu Kapitel V]: „Portrait des Negers Jacinto von M ozambique“ .
Lit.: Schultz, Woldemar: Aus meinem brasilianischen Tagebuche, I. Teü. 1864, S. 103 (Abb.).
43. „Neger aus Quinbom bo und aus Cabinda; Bahia“ 235
Stahlstich nach einem Original von O tto  Grashof. In: Schultz, Woldemar: Aus meinem brasilianischen 
Tagebuche, I. Teil. 1864, S. 100.
Vgl.: Grashof: Illustrationen [zu Kapitel III]: „Portrait des Negers Joaquim  von Quimbambo (sitzende 
Figur)“ .
44. Studie eines Negers, nach rechts gewendet
Aquarell, weiß gehöht auf braunem Papier, oval (21 x 15 cm).
Privatbesitz, Köln.
Lit.: Schultz, Woldemar: Aus meinem brasilianischen Tagebuche, I. Teil. 1864, S. 102 (Abb.).
45. Porträt eines Mannes, im Profil nach rechts gewendet 
Bleistiftzeichnung (12 x 7,5 cm).
Bez. und dat. r. u.: „Fazendero bei Teresopolis Nov. 1855“ . 
Privatbesitz, Leverkusen.
46. Profilstudie einer Indianerin, nach rechts gewendet
Bleistiftzeichnung, weiß gehöht auf beigefarbenem Papier (20 x 15,2 cm).
Bez., dat. und sign. r. u.: „Brasilien — [...] — Indiana Puri — Nov. 1855 — O. G .“ . 
Privatbesitz, Leverkusen.
47. Studie einer Puri-Indianerin
Aquarell, weiß gehöht auf bräunlichem Papier (21 x 15 cm)
Bez., dat. und sign. r. u.: „Brésil. Indiana Catharina (Puris) — Das Frexeiras Nov. 1855 — O. G .“ . 
Privatbesitz, Köln.
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 26, Nr. 216, Schultz, Woldemar: Aus meinem brasiliani­
schen Tagebuche, II. Teil. 1864, S. 129 (Abb.).
48. Blick auf Montevideo
Aquarell und Bleistift auf elfenbeinfarbenem Papier (Bild 20,5 x 29 cm, Papiergröße m it Beschriftung
21,5 x 29 cm).
Sign, und dat. r. u.: „O tto  Grashof Sept. 1853“ — bez. u.: „Der Cerro m it einem Theile von M onte­
video, östlich vom Mirador des Bunge-Bornefeldschen Hauses aufgenom m en“ . — „Bailey“ — „Esteves“ 
— „H ood“ — „Ellareni“ — „M irador de Varela“ -  „E berhard“ — „M ontero“ — „W olf“ — „M arino“ . 
Privatbesitz, Köln.
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 22, Nr. 165. Löschner: Deutsche Künstler, S. 129, 
Nr. 263, Abb. S. 132.
236 49. Algarrobo-Bäume bei Córdoba
Aquarell auf beigefarbenem Papier (17,5 x 21,5 cm).
Bez. 1. u.: „A lgarobo“ — dat. und sign. r. u.: „15 Dec. 1853 — O. G. bei Cordova“ . 
Privatbesitz, Köln.
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 21, Nr. 149.
50. Blick auf die Stadt Córdoba, im Hintergrund der Río primero 
Aquarell auf bräunlichem Papier (28 x 37 cm).
Bez. u.: „Est. St. Francisco. Col. de Alonserad. Alameda. Col. Sta. Catalina — La Cathedral — La 
Cabildo — St. Domingo — El la M erced“ — dat. und sign. r. u . : „Cordova de Dec. 1853. O. G rashof.“ 
Privatbesitz, Köln.
Vgl.: Grashof: Reisewerk I, gez. S. 49.
51. G auchohütte in Argentinien
Aquarell m it Deckweiß gehöht auf bläulichem Papier (15,6 x 26,4 cm).
Bez. 1. u.: „Gaucho H ütte bei Catamarca in Süd-America“ -  dat. und sign. r. u.: „C atam arca Januar 
1854 -  O. Grashof“ .
Privatbesitz, Köln.
Vgl.: Grashof: Reisewerk I, gez. S. 69.
Lit.: Grashof: Reise von Buenos Ayres nach Chile, S. 8 (Abb.).
Ders.: Ausstellungskatalog 1934, S. 23, Nr. 184.
Löschner: Deutsche Künstler, S. 129, Nr. 265, Abb. S. 133.
52. Bauernhaus bei Catamarca
Aquarell m it Deckweiß gehöht auf beigefarbenem Papier (15 x 26,5 cm).
Bez. 1. u.: „Ansicht eines Bauernhauses bei Catamarca in Süd-America“ — dat. und sign. r. u.: „Januar 
1854 -  O. Grashof“ .
Privatbesitz, Köln.
Vgl.: Grashof: Reisewerk I, gez. S. 69.
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 24, Nr. 185.
Löschner: Deutsche Künstler, S. 129, Nr. 266.
53. Blick auf den M arktplatz von Catamarca 
Aquarell (14,6 x 24,5 cm).
Bez. u.: „V ista de la Placa de Catamarca del Oeste. Las Montagnes de Am bosada“ — „Eglesia Sta. Ma-
tris“ — „Eglesia del Carm en“ — „La Peramide de 1825“ '— „Casa del G oubernador“ — „St. F rancisco“ 237 
— „El Cabildo“ — dat. und sign. r. u.: „Catamarca 10 Jan. 1854. O tto  G rashof“ .
Privatbesitz, Köln.
Vgl.: Grashof: Reisewerk I, gez. S. 69.
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 23, Nr. 179.
Löschner: Deutsche Künstler, S. 129, Nr. 268.
54. Blick auf die Gebirgskette bei Santa Rosa in der argentinischen Provinz Catamarca
Aquarell auf elfenbeinfarbenem Papier (Bild 14,4 x 25 cm, Papiergröße m it Beschriftung 16 x 25 cm). 
Bez., dat. und sign, u.: ,,Cerro de Sta. Crux en Santa Rosa (America del Sul) D epartam ento de 
Tinogasta, Provincia de Catam arca“ — „28 Januar 1854“ — „O. G rashof“ .
Privatbesitz, Köln.
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 23, Nr. 178.
Löschner: Deutsche Künstler, S. 129, Nr. 267.
55. „Höhensee in den Kordilleren auf dem Weg von Santa Rosa (Dept. Tinogasta, Argentinien) nach 
Copiapó (Chile)“
Stahlstich nach einem Original von O tto Grashof. In: Grashof: Reise von Buenos Ayres nach Chile, 
S. 9.
*56. Chüenische Gebirgslandschaft. Die Cuesta de Zapata bei Melipilla 
Öl auf Leinwand (40,5 x 68 cm).
Sign, und dat. r. u.: „O tto  Grashof — Chile Oct. 1854“ . Auf der Rückseite von Grashof bez., dat. und 
sign.: „M otiv bei Milipüla, zwischen Valparaiso und Santiago de Chile. Nov. 1854. O. G .“ .
Privatbesitz, Meerbusch.
Vgl.: G rashof in Santiago de Chile an seine Brüder in Köln von [Mitte] O ktober 1854 (Seite 106).
Lit.: Pereira Salas, Eugenio: Un p in tor viajero: O tto  E. F. Grashoff (1812 - 1876), 1958, S. 18 f., 
Abb. 2 (vor S. 19).
57. Landschaft m it K ordillerenkette
(1854). Öl auf Leinwand (41 x 68 cm). 
Aufbewahrungsort unbekannt.
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 16, Nr. 77.
238 *58. Blick auf Valparaíso
(1854). Öl auf Leinwand (68,5 x 110 cm). 
Privatbesitz (Brasilien).
*59. Landschaft bei Viña del Mar
Öl auf Leinwand (60 x 75 cm).
Sign, und dat. r. u.: „O. Grashof — Valparaiso 1854“ . 
Privatbesitz, Santiago de Chile.
60. Schlucht bei Valparaiso
Aquarell m it Deckweiß gehöht, auf beigefarbenem Papier.
Bez., dat. und sign. r. u.: „Q uebrada beim R[...]. Valparaiso März 1855. O. G .“ . 
Aufbewahrungsort unbekannt.
61. Ansicht von Tomé in der Bucht von Talcahuano
Aquarell m it Deckweiß gehöht auf bräunlichem Papier (18 x 27 cm).
Bez., dat. und sign. 1. u.: „Tom é von Bella vista gesehen Mai 1855. O. G .“ .
Privatbesitz, Köln.
Vgl.: Grashof: Reisewerk II, gez. S. 8.
Ders.: Illustrationen [zu Kapitel I]: „Ansicht von San Tomé bei Talcuhuano an der W estküste“ .
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 24, Nr. 189.
*62. Die Kapelle Santa Ana bei N iterói
Öl auf Leinwand auf Holz (65 x 98,5 cm).
Bez. 1. u.: ,,Capela de Sta. A nna“ — sign, und dat. r. u.: „O. Grashof Aug. 1855“ .
Privatbesitz, L ippstadt.
Vgl.: O tto Grashof in Rio de Janeiro an seinen Bruder Fritz in Köln vom 4. 8. 1855 (Seite 123). Ders. 
in Rio de Janeiro an Nicolaus Salm in Aachen vom 20. 2. 1856 (Seite 145).
Ders.: Reisewerk II, gez. S. 21 f. Ders.: Illustrationen [zu Kapitel IV]: „Ein Theil des Hafens von 
Rio de Janeiro von der Kapelle Santa Anna zu N itheroy gesehen“ .
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 16, Nr. 80.
Löschner: Deutsche Künstler, S. 41, Nr. 84, Abb. S. 55.
*63. Der Strand von Itapuca bei Rio de Janeiro 
Öl auf Leinwand (66 x 100 cm).
Bez., sign, und dat. 1. u.: „Praia de Itabuca Brasilien — O. Grashof August 1855“ . 
Privatbesitz, Meerbusch.
Vgl.: O tto  Grashof in Rio de Janeiro an seinen Bruder Fritz in Köln vom 4. 8. 1855 (Seite 122). 239
Ders. in Rio de Janeiro an Nicolaus Salm in Aachen vom 20. 2. 1856 (Seite 145).
Ders.: Reisewerk II, gez. S. 22.
64. Palmenstudie
Aquarell auf elfenbeinfarbenem  Papier (25,5 x 15,9 cm).
Bez., dat. und sign. r. u.: „Ilha de Cachimbao. 9 Aug. 1855. Brésil. O. G .“ .
Privatbesitz, Köln.
Vgl.: Grashof: Reisewerk II, gez. S. 22.
Ders.: Illustrationen [zu Kapitel IV]: „Palmen von der Insel Cachimbao bei N itheroy“ .
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 24, Nr. 196.
Löschner: Deutsche Künstler, S. 41, Nr. 88.
65. Wasserfall von Constância
Aquarell m it Deckweiß gehöht (22,5 x 16 cm).
Sign, und dat. 1. u.: „O. G. Nov. 1855“ — bez. r. u.: „Caxuoroa de Constancia“ .
Privatbesitz, Köln.
Vgl.: Grashof: Reisewerk II, gez. S. 51.
O tto  Grashof in Rio de Janeiro an Nicolaus Salm in Aachen vom 17..2. 1856 (Seite 144).
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 24, Nr. 187.
Löschner: Deutsche Künstler, S. 41, Nr. 87.
66. Wasserfall
Aquarell in Brauntönen m it Deckweiß gehöht auf bräunlichem Papier (16,5 x 22,5 cm). 
Sign. 1. u.: „O. G .“ .
Privatbesitz, Köln.
67. Landschaft in der Provinz Rio de Janeiro 
Aquarell (17 x 24 cm).
Bez. u.: „Brasil“ — sign, und dat. r. u.: „O. G. — Nov. 1855“ . 
Privatbesitz, Köln.
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 25, Nr. 204.
68. Blick auf Rio de Janeiro
Aquarell m it Bleistift auf elfenbeinfarbenem Papier (13,6 x 21,8 cm).
Bez. u. auf dem Unterlegbogen: „Das Orgelgebirge von Süden gesehen“ — l .u. :  „Ponte de lagu“ —
240 „C. de S tockm eyer“ — „Ilha de Gouvernador“ — r. u.: „ Igreja de St. Chrestoväo“ — sign, und dat. 
r. u.: „O. G. Ilha de Paqueta 1856“ .
Privatbesitz, Köln.
Lit.: Grashof: Reise von Rio Janeiro nach Madeira, S. 204 (Abb.). 
Löschner: Deutsche Künstler, S. 41, Nr. 86.
69. Bück vom Kastellberge auf Rio de Janeiro 
Aquarell und Bleistift (29 x 44 cm).
Bez., sign, und dat. 1. u.: „R io de Janeiro vom Castellberge aufgenommen. O. G. 1857“ .
Privatbesitz, Berlin.
Vgl.: Grashof: Reisewerk II, gez. S. 106 ff.
Ders.: Illustrationen [zu Kapitel XIII]: „Aussicht vom Flaggenberge, Moro de Castelo auf einen 
Theil der Stadt und die Gebirge“ .
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 26, Nr. 222.
70. Blick bei Itaipú auf das Gebirge 
Aquarell (13,2 x 21 cm).
Bez., dat. und sign. 1. u.: „Taipu — Brasilien May 1856“ .
Privatbesitz, Köln.
Vgl.: Grashof: Reisewerk II, gez. S. 94.
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 26, Nr. 219.
Landschaftsbüder an der Bay von Rio de Janeiro. 1866, S. 237 (Abb.). 
Löschner: Deutsche Künstler, S. 41, Nr. 85.
71. Ansicht der Bucht von Botafogo und des Gebirges bei Rio de Janeiro
Aquarell und Bleistift m it Deckweiß gehöht auf beigefarbenem Papier (28 x 38 cm).
Bez. u.: „Praia de Botafogo vom Moro de viuva gesehen“ — sign, und dat. r. u.: „ 0 . G rashof 1857 — 
Rio de Janeiro 3 Jan. 1857“ .
Privatbesitz, Köln.
Vgl.: Grashof: Reisewerk II, gez. S. 108 ff.
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 26, Nr. 227.
Landschaftsbilder an der Bay von Rio de Janeiro. 1866, S. 236 (Abb.).
*72. ind ianerhütte am Rio Paraíba bei Aldeia da Pedra 241
(1856). Öl auf Leinwand (94 x 122 c m )..
Bez. 1. u.: „Rio Paraiba bei Aldea da Pedra Brasil“ — sign. r. u.: „O tto  Grashof“ .
Privatbesitz, Köln.
Vgl.: O tto  Grashof in Rio de Janeiro an Nicolaus Salm in Aachen vom 17.2. 1856 (Seite 144).
Ders.: Illustrationen [zu Kapitel VI]: „Indianerhütte der Puris am Parahybastrom , in der Nähe 
von Aldea del Pedra“ .
Lit.: Grashof: Ausstellungskatalog 1934, S. 16, Nr. 91.
73. Urwaldfluß in Brasilien
Aquarell m it Deckweiß gehöht auf bläulichem Papier (19,5 x 27,5 cm). 
Bez. und sign. r. u.: „Brésil — O. G .“ .
Privatbesitz, Köln.
Lit.: Löschner: Deutsche Künstler, S. 41, Nr. 89.
74. Brasilianische Felslandschaft 
Aquarell.
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